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Vorrede. 


Nach der Barmherzigkeit des Herrn machen wir hiermit 
den Beſchluß des dritten Bandes unſeres Evangeliſchen Magazins, 
mit dem warmen Herzenswunſche, daß der Herr dies unvollkommene 
Werk vielen Seelen ſegnen wolle. Das Verſenden der Hefte alle 
Viertel Jahre war mit vielen Schwierigkeiten verbunden, und damit 
dieſen Schwierigkeiten etwas abgeholfen wuͤrde, und doch das 
Ganze nicht ins Stecken gerathen moͤgte, machte die Synode bey 
ihrer Sitzung folgende Schluͤße: 

Daß jedes Mitglied des Miniſteriums diejenige Stuͤcke des 
Magazins, die etwa noch Haͤnden haben mag und nicht verkau⸗ 
fen kann, dem Herrn Zentler, Drucker, Philadelphia, zuruͤckſende. 

Daß einem jeden Prediger ſelbſt uͤberlaſſen fey, nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen die Caße bezahlen, was ſelbſt glaubt 
fuͤr Magazine ſchuldig ſeyn, weil durch die Verſendung mehrere 
Stuͤcke verloren gehen. 

Daß Zukunft jaͤhrlich nur Ein Stuͤck von ſechs Bogen ſtark, 
fuͤr den Preis von ſieben und dreyßig und einen halben Cents, heraus⸗ 
gegeben werde, weil die Synode glaubt, daß bey dieſer Einrichtung 
die Anzahl der ſich ſehr vermehren, und vielen Schwie⸗ 
rigkeiten wegen der Verſendung werde abgeholfen werden. Das 
Magazin wird alsdann immer auf die Zeit der Synodal⸗Verſamm⸗ 
lung fertig ſeyn, und unter die Bruͤder, welche noch nicht 


geſchickt haben, ausgetheilt werden. 
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Vorrede. 


Mit dem innigſten Vergnuͤgen wird unſern Leſern, zum Lobe Gottes 
voraus noch bekannt gemacht, und als ein Auszug aus 
unſern Synodal-Verhandlungen dieſes Jahrs mitgetheilt: 

Auf Vorſchlag unſers Seniors, wurde einmuͤthig verordnet, daß 
allen unſern Gemeinden, bald als moͤglich, Collecten moͤgen 
gehoben werden, zur des Halliſchen Waiſenhauſes, 
durch den Krieg großen Verfall gerathen iſt, und daß die 
geſammleten Gelder Herrn Johann Lang, Schatzmeiſter der 
Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Gemeinde Philadelphia geſandt 
werden, und daß Dr. Helmuth die Gelder welche geſammlet und 
eingeſandt werden moͤgen, bald als moͤglich durch ſichere 
genheit nach Halle befoͤrdern ſuche.“ 

Auf dieſe Verordnung wurde folgendes Circular-Schreiben 
Bruͤder verſandt: 


Circular. 


Vielgeliebte Freunde und Bruͤder Chriſto! 

Die Synode der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Gemeinen 
Pennſylvanien und den benachbarten Staaten, verfaßte Sten 
Juny, dieſes Jahrs, Eaſton, den einmuͤthigen Schluß, daß 
den reſpectiven genannten Gemeinen eine Collecte fiir das 
haus Halle moͤgte gehoben werden. Damit nun unſere geliebten 
Bruͤder ſich deſto williger moͤgen finden laſſen, ihre Gott gewiß wohl— 
Scherflein beyzutragen, werden dieſem Anſuchen folgende 
beygefuͤgt. 

War dieſe Anſtalt Eine der geſegneteſten der ganzen Chri— 
ſtenheit; Tauſende von armen Kindern ſind dort erzogen, und zum 
Dienſte der Kirche Jeſu brauchbar gemacht worden, und dies ohne 
allen Eigennutz und ganz unentgeldlich. 

Der traurige Krieg aber hat das genannte beruͤhmte 
haus das aͤuſſerſte Gedraͤnge verſetzet, daß Kummer und Hunger 
inſonderheit die armen Wayſen ſehr gedruͤckt hat, und viel erfordert 
wifd, wenn demſelben nicht alles Grunde gehen ſoll. 

Unſere 
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Vorrede. 


Unſere hieſigen Deutſchen Lutheriſchen Gemeinen 
infonderheit der genannten Anſtalt, unter dem Segen des 
Herrn, beynahe alles verdanken, daß ſie jetzt dem gegenwaͤrti⸗ 
gen bluͤhenden Zuſtande ſich befinden. Halle war es, das die erſten 
ordentlichen Lehrer hieher ſendete; Halle war es, das die Koſten der 
Hereinſendung trug, daß die Gemeinen hier nicht das Geringſte 
wieder erſtatten brauchten. Halle ſorgte auch fuͤr rechtſchaffene 
Schullehrer, welche hier zum Segen konnten angeſtellt werden 
iſt das Halliſche Wayſenhaus, das mit dieſem Segen noch immer 
unter uns fortwirkt, denn alle Prediger, ſehr wenige ausgenommen, 
welche unſere Gemeinen bedienen, haben ihren Unterricht von denen 
hereingeſandten Lehrern erhalten, und ſind den Stand geſetzt worden, 
auch andere junge Maͤnner wieder zum Lehramte zuzubereiten. 
Jetzt giebt nun der Herr den geſammten Gemeinen eine Gelegenheit 
von ihrem Ueberfluße ein Scherflein beyzutragen, wodurch die ge— 
nannte Anſtalt wieder auf den vorigen Fuß der hoͤchſten Nutzbarkeit 
kann geſetzt werden. Und wir wird kein 
gefunden werden, der nicht eine ſolche Gelegenheit brauchen, und 
mit Freuden ſein Scherflein beytragen ſollte. 

Wer Gefuͤhl von Religion hat, wer durch ſeinen Prediger iſt 


— 


erweckt, getroftet, und durch das Wort der Wahrheit geſtaͤrket worden, 
der kann mit Gewißheit bey dieſer Gelegenheit denken: Das habe 
ich Gott dem lieben geſegneten, aber jetzt hoͤchſt bedraͤngten 
Wayſenhauſe Halle verdanken, und eben deßwegen gebe ich mit 
Ruͤhrung meines Herzens und willig meinen Beytrag, mit dem 
innigen Wunſche, daß derſelbe dazu dienen moͤge, daß dieſe 
Gottes wieder von neuem herrlich bluͤhen moͤge. 


Heinr, Ch. Helmuth, 


des genannten 


Der Ekfolg von den eben beſchriebenen Verh war ganz 


geſegnet, und uns ein Beweis, daß der Herr mit dem 
Geiſte der Bruderliebe und Erkenntlichkeit noch unter uns wohne, 


dem wir unſern Brüdern voraus zur Freude des Herzens 
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Vorrede. 


ſagen, daß, nach der guten Ausſicht die wir haben, wenigſtens 1200 
werden dem Zwecke geſammlet werden. 800 find 
ſchon mit ſicherer Gelegenheit abgeſandt worden, und wenn die 
lieben Bruͤder ihre Beytraͤge bald ſenden, die ſie auch ſchon geſammlet 
haben, koͤnnen wir alles bald und ſicher hinaus befoͤrdern. Nur 
von ſechs Predigern find uͤber 700 eingeſandt worden. Gelobet 
ſey der Name des Herrn! 

Ohne Zweifel werden wir dem naͤchſten Stuͤcke auch Antwort 
von Halle aus, wegen des Empfangs deſſen was ſchon abgeſandt 
worden, mittheilen koͤnnen. ſollen alsdann auch die Namen der 
Prediger und ihrer Gemeinen angezeigt werden, welche und wie viel 
von den Gemeinen iſt geſammelt worden, damit jeder ſehen koͤnne, 
daß alles mit der genaueſten Gewiſſenhaftigkeit iſt betrieben worden. 


Der Herausgeber. 
Philadelphia, den Auguſt, 1814. 
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Ebangeliſches Magazin, 


unter der Aufſicht der 
Deutſchen Synode. 


— — 


Dritter Band. Erſtes 


Fuͤr die Monate October, November und December, 1813. 


Verhandlungen der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen 

welche Reading, Staat 

Pennſylvanien, den 13ten und die folgenden Tage, 
Jahr Chriſti 1813, gehalten wurde. 


Sonntag Vormittags verſammleten ſich die Herren Prediger und 


Abgeordneten Pfarrhauſe, und gingen zwo Proceßionen nach 
der Lutheriſchen und Reformirten Kirche. 


Vormittags predigte Doctor Helmuth uͤber Matth. 11, 16. 17. 


der Lutheriſchen Kirche, und 


Paſtor uͤber Tim. 19. 20. 21. der Refor⸗ 
mirten Kirche. 


Nachmittags, Paſtor Schmucker uͤber Jeſ. 12, 
Abends, Paſtor Endreß uͤber Tit. 


Samſtag Abends hatte Paſtor Schaͤffer, ſen. geprediget. 


Montag, Vormittags. 


Uhr verſammleten ſich die Prediger und Abgeordneten der 
Lutheriſchen Kirche, und der Herr Doctor Helmuth, als Senior, 
die Synode mit einem herzlichen Gebet, worauf die Geſchaͤfte 
Anfang nahmen. 


Ster St. Nach 
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Nach Abrufung der Namen fand man, daß folgende Prediger gegen⸗ 


waͤrtig waren, naͤmlich: 


10. 
11. 
12. 
18. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21, 
22. 
28. 


24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
80. 
81. 


32. 


34. 
85. 
86. 
87. 


Doctor Helmuth, 
Doctor Muͤhlenberg, 
Paſtor 
Lochman, 
Graber, 
jun. 
Herbſt, ſen. 
Sanno, 
Schaffer, 


* 
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von Philadelphia. 


— 
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Lancaſter. 
Philadelphia. 
Allentaun. 

Libandn. 
Eaſton. 
Plainfield. 
Middeltaun, Maryland. 
Reading. 
Whitehall. 
Pikeland. 
Mancheſter. 
Chambersburg. 
Goſchenhoppen. 
Fort Cumberland. 
Kutztaun. 
Mittelburg. 
Carlisle. 
Springfield. 
Huntingdon. 
Makunſchy. 


Candidaten. 


Herr Scriba. 
Hecht, 

Batis, 

€ngel, 


1 
* 
* 1 
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von Haͤgarstaun. 


— 


Pottsgrove. 
Buffaloe. 
Tulpehocken. 
Warwick. 
Waſchington County, 
Cumberland County. 

burg, 
Northampton County. 
Eliſabethtaun. 


Herr 
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40. 
43. 
44. Reck, 
45. 


10. 
11. 
12. 
18. 
14. 
15. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

21. 
26. 


27. 


Von diefen Abweſenden hatten ſich meiſt alle, theils ſchriftlich, 


Abweſend waren: 
Melsheimer, fen. 


Hinkel, 

Carpenter, 
Geiſſenhainer, ſen. 
Rothrauf, 

Forſter, 

Grob, 
Spindler, 
Stauch, 
Peterfen, 

Melsheimer, 


* 


Herr Rehman, 


Riemenſchneider, 
Simon, 
Merkel, 
Sackman, 
Dunn, 
Reinhard, 
Weyer, 
Suet, 


* 


* 
* 


von 


Germantaun. 

Pinegrove, Berks County. 
Somerſet. 

Vork County. 

Whitpaine. 

Lykensthal. 

Wincheſter, Virginien. 
Sunbury. 

County. 


Baltimore. 


Point Pleaſant, 


Culpepper, Virginien. 
Neuyork. 

Greencaſtle. 

Ohio. 

Wythe County, Virginien. 
Staunton. 
Neulisbon, Ohio. 
Aaronsburg. 
Gruͤnsburg. 
Somerſet County. 
Benderskirche. 


Abbotstaun. 


Cumberland County. 
Rockingham, Virginien. 
Ohio. 

Geneffee. 

Virginien. 
Millersfiadt, 
Dhio. 

Ohio. 

Ohio. 


theils muͤndlich durch andre 


Abgeordnete 
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Abgeordnete, welche ſich ſchriftlich legitimirten, waren: 


von Philadelphia. 


* 


Herr 


Lange, 

22. Adam Gumberland County. 
28. Johann Ried, 


Die ganze Synode alſo dieſesmal aus Predigern und 
Abgeordneten; zuſammen aus Gliedern. 


Nachdem 


by 4 


Nachdem die Herren Abgeordneten ſich ſchriftlich ihre 
beſtimmten Sitze genommen hatten, wurde die Wahl 
vorgenommen; und nach Sammlung und Zaͤhlung der fand 
man, daß folgende Paſtores auf ein Jahr erwaͤhlt waren, naͤmlich: 


Herr Doctor Muͤhlenberg, zum Praͤſidenten. 
Paſtor Schaͤffer, ſen. zum Schatzmeiſter. 


Die Zuſchriften die Synode wurden nun dem Praͤſidenten uͤber⸗ 
reicht und numerit, und man fand, daß ihrer der Zahl waren. 
Mit Bewilligung der Synode wurden Ausſchuͤße oder Com⸗ 
mitteen von dem Praͤſidenten beſtimmt, dieſe eingegebenen Schriften 
unterſuchen, und auf den Nachmittag Bericht von dem Inhalt 
ſelben abzuſtatten. Jede Committee ſollte beſtehen aus Paſtoren, 
Candidaten und Abgeordneten. 
Die erſte Committee beſtand aus den Herren: Schaͤffer, ſen. Jaͤger, 
Hecht, und den Haas und Schindel. 
Die zweyte aus den Herren: Schmucker, Endreß, Schaͤffer, 
und den Abgeordneten Lange und Kleckner. 
Die dritte aus den Herren: Dill, Graber, Miller, und den 
ordneten Hoffman und Brillinger. 
Die vierte aus den Herren: Geiſſenhainer, jun. Jaſinsky, Ulrich, 
und den Abgeordneten Brotzman und Stichter. 
Die fuͤnfte aus den Herren: Moͤller, Roͤller, Batis, und den 
geordneten Eyer und Rex. 


Hierauf wurde das Protokoll der letztjaͤhrigen 
lung verleſen, und die Prediger gaben die Anzahl ihrer 
ten, Confirmirten, Communicanten, Begrabenen und Schulen ein, 
naͤmlich: 

Dr. 
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Bey dieſen Berichten iſt folgendes wohl 

Daß manchen Gemeinden gewoͤhnlich iſt, das heilige 
Abendmahl zwey, bis viermal des halten, andern 
daſſelbe nur einmal gehalten wird. 

Ferner, daß manchen Gemeinden nur alle zwey Jahre, 
gegen andern alle Jahre junge Leute confirmirt werden, daher 
kommts, daß einige Prediger einem Jahr viele Confirmanten, und 
dem naͤchſten nur wenige oder gar keine haben. 


Endlich 
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Endlich ift auch ndthig anzufuͤhren, daß weit mehrere Deutſche 
Schulen unſerm Lande gibt, als hier angefuͤhrt werden. Die hier 
angegebenen ſind nur die Gemeinde⸗Schulen, die eigentlich unter der 
Aufſicht der Gemeinde ſtehen; gibt aber ſehr viele andre Deutſche 
Schulen, welche benachbarte Bauern unter einander errichten, und 
daruͤber ſie ſelbſt die Aufſicht haben. Dieſe letzteren daher ſind nicht 
unter obiger Anzahl. 


Hierauf wurde die Vormittags⸗Sitzung mit Gebet beſchloſſen. 


Nachmittags, Uhr. 


Nach der Synode mit Gebet, uͤbergaben die Committeen 

ihre Berichte, woraus dann erhellete, daß 

No. Eine Zuſchrift des Paſtor Kurzes die Synode war. 
bedauert darinnen ſeine Abweſenheit gibt der Synode Nach⸗ 
richt von den ſeinem Amt, als Praͤſident des vorigen Jahrs, 
vorgekommenen Geſchaͤften raͤth herzlich mit dem evange⸗ 
liſchen Magazin fortzufahren, weil ſich uͤberzeugt ſeyn glaubt, 
daß das Werk Nutzen beſchließt mit dem ruͤhrenden 
Wunſch, daß der Herr mit ſeinem Geiſte die Synode regieren 
und alle ihre Verhandlungen zum Preiſe ſeines Namens und zum 
Beſten ſeiner Kirche ſegnen moͤgte. 

No. War eine Predigt von Paſtor Plitt, woraus man ſahe, daß 
nicht nur ſeine Gemeinden und Neuholland verlaſſen, 
ſondern auch fuͤr dieſe Zeit das Predigtamt aufgegeben habe. 

No. Enthielt eine Anſuchung des Herrn Sackmans, 
niß das heilige Abendmahl M'Connelstaun halten duͤrfen. 
Die Synode bewilligte dieſes gern. 

No. Enthielt unterſchiedene Schriften aus dem Staat Ohio, naͤml. 
Eine Nachricht von einer die Fairfield 

County, October 1812, gehalten wurde, und von den Paſtoren 

Hinkel und Stauch unterſchrieben war, worin ſie, unter 

andern, ein Geſtattungsſchreiben fuͤr Herrn Samuel Mau 

bitten. Sie verſichern, beſagter Mau habe ſeinen Fehler, den 

der Verlaſſung der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche began⸗ 
gen, herzlich bereuet, und aͤuſſern die gegruͤndete Hoffnung, 
werde der Zukunft fuͤr die Kirche Gottes nuͤtzlich und brauch⸗ 
bar ſeyn. 

Weil aber dieſes eine iſt, wurde 

bis dahin verſchieben. 


Ebenfalls, 
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Ebenfalls, einen Beruf von der Tarn Taun⸗ 
ſchip, worin beſagte Gemeinde Herrn Leiſt, ihrem Pre⸗ 
diger, Anſuchung thut. 

Dieſes wurde beſagter Gemeinde zugeſtanden, wenn ſie 
anders nicht Verbindung mit einem andern Prediger 
waͤre. 

Ferner, einen Brief vom Pfarrer Forſter, worin ſeine Un⸗ 
ſchuld behauptet, Hinſicht einiger bey der letztjaͤhrigen 
dal⸗Verſammlung gegen ihn vorgebrachten Klagen, und zugleich 
auch gegen Herrn Leiſt klaget, daß ſich ſeinen Gemeinden 
eindringe. Beygefuͤgt war ein gutes Zeugniß Herrn 
ſter von Herrn Ziegler. 

Endlich enthielt auch dieſe Nummer einen Bericht von einer 
May, 1813, gehaltenen Special⸗Conferenz, wobey unter 
andern der Disputat zwiſchen Herrn Forſter und Herrn Leiſt, 
wegen der Zieglers-Gemeinde Fairfield County, entſchieden 
wurde, und zwar ſo, daß die Special⸗Conferenz fuͤr das 
Beſte halte, wenn Herr Forſter die Gemeinde aufgebe, und 
der Herr Leiſt dieſelbe annehme. 

Hinſicht dieſes Punktes wurde vorgeſchlagen und be- 
ſchloſſen, daß die Synode mit der Entſcheidung der 
Special⸗Conferenz uͤbereinſtimme. 


No. Enthielt eine Bitte der St. Johannis⸗Gemeinde Lykens⸗ 


thal, die Erlaubniß haben, irgend einen benachbarten 
Prediger zum Beſuch predigen laſſen, weil ſich die Gemeinde 
durchaus nicht mit dem Prediger vereinigen will, der die andern 
ſieben ſonſt damit verbundenen Gemeinden bedient. 

Ebenfalls einen Brief von Herrn Jacob Schwab, worin dem 
Prediger der ſieben Gemeinden ein gutes Zeugniß gibt, und den 
Wunſch aͤuſſert, daß auch die St. Johannis⸗Gemeinde bedie⸗ 
nen 

Ferner, auch einen Brief von Herrn Hemping den Praͤſiden— 
ten, worin die Lage ſeiner Gemeinden ſchildert. 

Bey dieſem Punkte wurde vorgeſchlagen, daß der St. Johan⸗ 
nis⸗Gemeinde angerathen werde, ſich auf eine friedliche und 
Weiſe mit den andern ſieben Gemeinden vereinigen, 
und den Herrn Hemping als ihren gemeinſchaftlichen Lehrer 
Liebe auf- und anzunehmen. 

Dieſer Vorſchlag wurde unterſtuͤtzt und angenommen. 


No. 
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No. Enthielt Briefe von Paftor Ilgen, Herrn Dunn, und Herrn 
Cramer. 

Paſtor Ilgen entſchuldigt ſich wegen ſeinem Nichterſcheinen 
bey der Synode, uͤberſendet die Liſte ſeiner Getauften, ꝛc. und 
wuͤnſcht daß das Magazin ihm auf der Poſt nach Aaronsburg 
moͤge zugeſandt werden. 

Herr Dunn entſchuldigt ſich wegen ſeiner Abweſenheit, und 
zeiget der Synode an, daß wegen ſchwaͤchlichen 
fein Amt ſeit einiger Zeit nicht habe verwalten 

Herr Cramer bittet demuͤthig eine Erneurung Licenz. 
Die Committee war der Meinung, daß die Sache des Herrn 
mers Miniſterio ſollte erwogen und entſchieden werden, und 
damit ſtimmte die Synode uͤberein. 

Ro. Enthielt Entſchuldigungsſchreiben von den Pfarrern Roth⸗ 
rauf, Flohr und Steck, worin warme Wuͤnſche Segen zur 
Verhandlung der vorkommenden Geſchaͤfte geaͤuſſert wurden. 
Dabey uͤberſandten ſie ihre Liſten von Getauften, ꝛc. die ihren 
gebdrigen Orten eingetragen find. 

No. War eine der Gemeinden und Meadville, 
Crawford County, Pennſylvanien, fuͤr einen Prediger. Sie 
ſtellen ihre traurige Lage vor, welcher ſie ſich befinden, indem 
ſie ohne Predigt, ohne Taufe, Unterricht, Confirmation und 
Abendmahl leben muͤſſen, und bitten wenigſtens mit Beſuchs⸗ 
predigten erfreuet und erquicket werden. 

Die Synode bedauerte herzlich den Mangel der ſuͤßen Weide 
des Evangelii, und beſchloß fuͤr dieſe Gegend durch Hinſendung 
eines Reiſepredigers ſorgen. 

No. War ein Brief von Wincheſter, Virginien, worin die Ge⸗ 
meinde ihre Zufriedenheit mit ihrem Prediger Herrn Reck bezeuget. 

No. 10. Enthielt einen Beruf von vier Gemeinden, liegend Lu⸗ 
zern und Northumberland Counties, Pennſylvanien, worin ſie 
anzeigen, daß ſie den Herrn Ernſt Ludwig Braunſius ihrem 
Lehrer angenommen, und Aufnahme das Miniſterium fuͤr 
ihn bitten. 

einer Beylage war ein gutes Zeugniß des Herrn Paſtor 
Geiſſenhainer, fen. beſagten Braunſius. Weil aber die 
nahme eines Applicanten ins Miniſterium gehoͤret, konnte dieſe 
Sache jetzt nicht abgethan werden; viel wurde aber doch 
ſchloſſen, daß wenn Herr Braunſius Examen beſtehen wuͤrde, 

man kein Bedenken fande dieſes Anſuchen bewilligen. 

Zter St. Mo, 11, 
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No. 11. Enthielt eine Bitte von den Gemeinden, genannt 


ſtraßer, Muddyeriek, Allegheny, Foreſt und Schwamm, (Ge— 
meinden welche Paſtor Plitt ehedem bediente und mit Neuholland 
verbunden waren) den Herrn Filbert ihrem Prediger haben. 

Beſchloſſen, daß dieſe Bitte bewilliget werde, wenn Herr Fil— 
bert Examen beſtehen wird. 

Ebenfalls, eine Bitte von der Straßburger-Gemeinde, Lan⸗ 
caſter County, (die auch ehedem mit den zuvor benamten Ge— 
meinden verbunden war) den Herrn Applicanten Probſt ihrem 
Prediger haben; auch aͤuſſere ſie das Verlangen, daß der 
Wohnort des Predigers noch ferner Neuholland bleiben moͤgte. 

Auch dieſes wurde ins Miniſterium verſchoben. 


No. 12. Enthielt ein des Herrn 


menſchneiders ebenfalls ein gutes Zeugniß von der Hum— 
melstauner⸗Gemeinde Herrn Vanhoff und auch eine 
ſagung von einigen Gemeinden Staat Ohio, die Verſorgung 
mit Herrn Huet als ihrem Lehrer betreffend. 

Bey dieſer letztern Schrift erinnerte man ſich mit Freuden des 
gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Gemeinden Staat Ohio, und des 
großen Nutzens, den die Anſtalt zur Ausſendung der Reife-Predi- 
ger bewirkt hat. Ehe dieſe Einrichtung gemacht wurde, hatten 
wir noch keine geſammleten Gemeinden und auch keine ordent— 
liche Lehrer jenem Staat; nun aber ſind durch dieſe wuͤrdigen 
Maͤnner, die als Reiſe-Prediger ausgingen, viele und theils recht 
bluͤhende Gemeinden geſammlet worden, daß jetzt ſchon ſechs 
bis acht daſelbſt ſtehende Lehrer Arbeit genug finden. Welche 
Freude muß daher den Unterſtuͤtzern der Reiſeprediger-Anſtalt 
gewaͤhren, daß ſie durch ihre Beytraͤge ſolches gute Werk befoͤrdert 
haben! Und wie viele Seelen moͤgen durch jene Anſtalt gewonnen 
werden, die Ihnen noch der Ewigkeit fuͤr ihre Theilnahme 
danken werden. Und der Zweck unſers Evangeliſchen Ma— 
gazins vornehmlich mit dahin geht, daß von dem Ertrag deſſelben 
die Koſten dieſer ſauren, aber auch geſegneten Beſchaͤftigungen 
koͤnnen beſtritten werden, kann man nicht anders als eine 
undankbare Gleichguͤltigkeit bey mehrern Tauſenden unſerer Evan— 
geliſchen Glaubensbruͤder betrachten, daß ihnen Ein Thaler das 
ganze Jahr hindurch nahe Herzen liegt, als daß ſie ihn fuͤr 
ein Buch hergeben ſollten, das doch auch ſonſt ſeinem Inhalte 
nach, ihnen und ihren Kindern ſehr nuͤtzlich werden 
wurde hierbey inſonderheit den anweſenden Lehrern die 
wendigkeit 
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wendigkeit begreiflich gemacht, Ihrem Theil Ihren ganzen 
Einfluß brauchen, das Werk durch Subſcribenten⸗Sammlung 
foͤrdern. Die Abweſenden werden dies als einen Fingerzeig 
brauchen, und alles anwenden, daß das Werk auch Ihren Ge⸗ 
meinden eine namentliche Unterſtuͤtzung erhalten moͤge. Sollte 
einer oder der andere denken: gehoͤrt nicht meinem 
Amte; legt man mir viel auf;“ antworten wir billig mit 
Paulo Cor. 13. Thun wir viel, thun wir 
Gotte.“ 

Die Haupt⸗Erndte erwarten wir dort unſerer Heimath. 

No. 13. War ein Brief von drey Gemeinden Staat Ohio, worin 
einige Klagen gegen ihren Lehrer gefuͤhrt werden, nach welchen 
man ihn beſchuldiget, daß nicht bey der alten Lutheriſchen 
Lehrart bleibe. 

Auf Vorſchlag und Unterſtuͤtzung wurde dieſes das Miniſte⸗ 
rium verſchoben. 

No. 14. War ein Brief des Herrn Paſtor Rebenacks, worin den 
ſeiner Gemeinden beſchreibt, und uͤber manches den— 
ſelben ſeine Zufriedenheit, uͤber anderes aber ſein Mißvergnuͤgen 
erkennen gibt. 

Dieſe Nachrichten hat die Synode mit Theilnahme angehoͤrt, 
und wuͤnſcht dem Herrn Rebenack von ganzem Herzen Gottes 
Segen ſeinen Amtsgeſchaͤften. 

No. 15. Enthielt einen Beruf von der Gemeinde Pittsburg 
Herrn Jacob Schnee. 

Daruͤber wurde beſchloſſen, daß dem Herrn Schnee dieſe Ge— 
meinde uͤbergeben werde, wenn Examen beſtehe. 

No. 16. Ein Bericht von einer Monat December, 1812, 
Waſchington County, Pennſylvanien, gehaltenen Special⸗ 
Conferenz. 

war der Synode eine wahre Herzensfreude ſehen, daß 
unſere Mitbruͤder den Grenzen ſich thaͤtig der Befdrde- 
rung des Reichs Gottes beweiſen. 

No. 17. Ein Beruf von Gemeinden Somerſet, Samuelis, Ber⸗ 
lin, Stoystaun, Gebhardt und Sanders, Herrn Ernſt 
Tiedeman, mit der Anzeige, daß ſie den beſagten Herrn Tiedeman 
angenommen, und wuͤnſchen, daß von der Synode ihrem 
kuͤnftigen Lehrer moͤge beſtaͤtiget werden. 

Beſchloſſen, daß dem Herrn Tiedeman eine Licenz auf beſagte 
Gemeinden gegeben werde. 


No. 18. 
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No. 18. Ein Beruf von zwey Gemeinden County, 
lich, und Johannis⸗Kirche, Herrn Herbſt, jun. 
der andre Gemeinden der Nachbarſchaft bedient. 

Beſchloſſen, daß dem Herrn Herbſt, jun. erlaubt ſey, dieſe 
Gemeinden neben ſeinen andern bedienen. 

No. 19. War ein von Herrn Schmu⸗ 
cker, nebſt einem Verzeichniß ſeiner Getauften, ꝛc. 

No. 20. 21. 23. Enthielten gute Zeugniße fiir die Herren 
del, Schaͤffer, Engel und Heim, von ihren reſpectiven Ge- 
meinden, und herzliche Wuͤnſche, beſagte Herren noch laͤnger 
ihren Predigern behalten. 

No. 24. War ein Schreiben von einem Theil einer Gemeinde 
Rye Taunſchip, Cumberland County, welchem ſie berichten, 
daß ſie den Herrn Preißler ihrem Lehrer angenommen, und 
demnach bitten, daß als ein Mitglied des Miniſterii moͤge 
und angenommen werden. 

Dieſes wurde ins Miniſterium verſchoben. 

No. 25. Enthielt einen Brief von dem Kirchenrath der Chriſtkirche 
Tulpehocken, worin ſie begehren, daß dem Herrn Ulrich er— 
laubt werde, neben ſeinen andern Gemeinden, auch die Ihrige 
bedienen. 

Beſchloſſen, daß dieſes Begehren bewilliget werde. 

No. 26. War ein Brief von Friedrich Schmidt, Eſg. mit einer 
Beylage von den zwey erſten Baͤnden des Magazins, praͤchtig 
Saffian eingebunden, die der Synode zum Geſchenk, durch 
Paſtor Muͤhlenberg, jun. ließ. dem Brief aͤuſſert 
den Wunſch, daß beſagte zwey dem Archiv des 
niſteriums moͤgen beygelegt werden, als ein Zeichen der Hoch— 
achtung, welche fuͤr die Synode und fuͤr ſeinen verſtorbenen 
Vater hege. Ebenfalls wuͤnſcht er, daß das Magazin moͤge 
werden. 

Daruͤber wurde beſchloſſen, daß die Synode dieſes Geſchenk 
mit Freuden annehme, und dem Herrn Secretaͤr den Auftrag gebe, 
Namen der Synode dem Herrn Schmidt herzlichen Dank dafuͤr 
abzuſtatten. 

No. 27. Enthielt das Protokoll von einer Allentaun, Herbſt 
1812, gehaltenen Special⸗Conferenz, wobey ſich die Glieder 
unter einander erbauten, und einige Einrichtungen 

ihren Gemeinden machten. 

Auf 
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Auf Vorſchlag des vorjaͤhrigen Schatzmeiſters, wurde eine Com⸗ 
mittee beſtimmt, ſeine letztjaͤhrige Rechnung unterſuchen, und auf 
den naͤchſten Morgen Bericht davon abzuſtatten. Die Committe be⸗ 
ſtand aus den Herren Jaſinsky, Schaͤffer und Haas. 

wurde nun mit Gebet beſchloſſen. 

Abends predigte Herr Paſtor Jaͤger. 


Dienſtag. Vormittags, Uhr. 

Nachdem die Seßion mit Gebet worden, that der Herr 
Praͤſident die Anfrage: jemand von den gegenwaͤrtigen Predigern 
oder Deputirten noch etwas vorzutragen habe? Hierauf trat der 
putirte von der St. Johannis⸗Gemeinde Lykensthal hervor, und 
bat Veraͤnderung des Schlußes, der Hinſicht ſeiner Gemeinde 
bey No. abgefaßt wurde. ſtellte vor, daß die Gemeinde nicht 
dazu gebracht werden koͤnnte den Schluß befolgen, indem die Un— 
zufriedenheit groß waͤre, und wuͤnſchte, daß ſie, als freye Leute, 
doch das Recht haben moͤgten, nach ihrem Wunſche, Prediger wenig⸗ 
ſtens zum Beſuche ihrer Kirche annehmen duͤrfen. 

Hierauf trat Herr Hemping freywillig hervor, und erklaͤrte, daß er, 
des Friedens halben, die St. Johannis-Gemeinde fern aufgebe, daß 
ſie irgend einen benachbarten Prediger des Miniſteriums zum Beſuche 
ihrer Kirche koͤnnte predigen laſſen; daß ſich aber doch das Recht 
ausbehalte, bey Leichen und andern Gelegenheiten darinnen predi— 
gen, wenn dazu erſucht werden ſollte. Hiemit war die Synode 
ſowohl als der Deputirte zufrieden. 

Auf die Anzeige, daß die Hochdeutſche Reformirte Synode, bey ih— 
rer ohnlaͤngſt gehaltenen Seßion Friedrichsſtadt, beſchloſſen habe, 
den erſten Donnerſtag des naͤchſten Auguſtmonats als einen Buß- und 
Bettag allen ihren anvertrauten Gemeinden feyren, trat der 
Ehrw. Herr Pauli, von Reading, auf, und zeigte der Synode an, daß 
von der Reformirten Synode dazu beſtimmt worden ſey, vor der 
Ehrwuͤrdigen Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode den Wunſch 
aͤuſſern: Sie moͤgte mit Ihnen uͤbereinſtimmen und den naͤmlichen 
Tag zum und Bettag anſetzen. 

Nach einer bruͤderlichen und kurzen Unterredung wurde folgender 
Schluß abgefaßt und genehmiget: daß die Deutſche 
Evangeliſch-Lutheriſche Synode bereit und willig den erſten 
fiag des naͤchſten Auguſtmonats als einen Buß- und Bettag allen 
ren anvertrauten Gemeinden feyren, wenn kein anderer Tag von 
dem Praͤſidenten der Vereinigten Staaten, oder von dem Gouverneur 
dieſes Staats dazu beſtimmt wird.” 
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Die Committee die beſtimmt worden die Rechnung des 
ſters unterſuchen, gab folgenden Bericht ein: 

Die Rechnung des Paſtor Lochmans, Hinſicht der Synodal⸗Caſſe, 
iſt voͤllig richtig befunden worden. Die ganze Einnahme war 
726: 72; und die Ausgabe, welche Quittungen aufzuwei⸗ 
fen hatte, belief auf folglich bleibt alſo der 
Synodal⸗Caſſe 483 Ebenfalls iſt auch die Rechnung wel⸗ 
che fuͤhrte Hinſicht des Magazins, vollkommen richtig befunden. 
Seine ganze Einnahme vom May, 1812, bis den 14ten Juny, 
1813, belief ſich auf und ſeine Ausgaben, zur 
tung der Unkoſten des Magazins, beliefen ſich auf 520: dem⸗ 
nach waͤre die Bilanz dieſer Caſſe 92: 82. 

Obige Summen ſind dem neuen Schatzmeiſter uͤberliefert worden. 

Nun wurden die Beytraͤge von verſchiedenen Gemeinden eingege— 
ben und die Glieder zahlten die Gelder welche ſie fuͤr Magazine 
eingenommen hatten, den Schatzmeiſter. 

Die Seßion wurde mit Gebet geſchloſſen. 


Nachmittags, Uhr. 


Nach dem Gebet wurde die Sache betreffend die Reiſe-Prediger 

vorgenommen. 

Daruͤber wurde beſchloſſen: 

Daß Paftor Paulus Henkel wieder unſer diesjaͤhriger Reife- 
Prediger ſey, auf vier Monate, ſolchen Gegenden, die ſelbſt 
fuͤr die ſchicklichſten und noͤthigſten haͤlt. 

Daß Herr Sackman als Reiſe-Prediger angeſtellt werde, die 
Gegend und Meadville, Pennſylvanien, auf zwey Mo⸗ 
nate beſuchen, und daß Erlaubniß habe beſagte 
den anzunehmen, wenn ſie ihn berufen; auch daß ihm dreißig 
Thaler zum voraus bezahlt werden ſollen. 

Hinſicht der Anwendung der Synodal-Gelder wurde beſchloſſen: 
Daß vier jungen Studenten, jedem funfzig Thaler, als eine 
Anleihe werden, ſie ihrem Studiren unter— 
ſtuͤtzen. 

Daß unſern fuͤnf armen Prediger-Witwen, jeder zwanzig Tha⸗ 
ler dieſes Jahr aus der erlaubt werden. 
Nebſt dieſem iſt auch von dem Legat, welches Miniſte⸗ 
rio ausgetheilt wird, jeder Witwe neun Thaler zugeſtanden 
worden. 

Daß drey armen Predigern jedem zehn Thaler, als ein Geſchenk, 

mitgetheilt werden. 
Wegen 
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Wegen dem Evangeliſchen Magazin wurden Verfuͤgungen 
gemacht: Daß, wie bisher, jaͤhrlich vier Nummern herausgegeben 
werden ſollen, unter der Aufſicht des Herrn Doctor Helmuths daß 
jeder Prediger den Ort anzeige, wohin die Anzahl ſeiner Magazine 
ſollen hingeſandt werden daß auch die Aufſicht uͤber den Verkauf 
derſelben habe, und der Synode daruͤber Rechnung ablege 
und endlich, daß dreyzehn Stuͤck der Zukunft als ein Dutzend angeſe⸗ 
hen werden ſollen, daß der Verkaͤufer das dreyzehnte Stuͤck umſonſt 
habe. 

keine Synodal⸗Geſchaͤfte mehr verrichten waren, wollte man 
zur Wahl ſchreiten, die Zeit und den Ort der naͤchſtjaͤhrigen Syno⸗ 
dal⸗Verſammlung beſtimmen. wurde aber dabey der Vorſchlag 
gemacht, den alten (nach welchem die Synode nur 
jedes dritte Jahr auf der der gehalten werden 
darf,) aufzuheben, daß jedes Jahr der Mehrheit freygeſtellt 
bleibe, fuͤr irgend einen ſchicklichen Ort ſtimmen. Dieſer Vorſchlag 
wurde unterſtuͤtzt und nach reifer Ueberlegung angenommen. 

Darauf wurde durch Zettel die Zeit und der Ort der naͤchſtjaͤhrigen 
Seßion veſtgeſetzt, naͤmlich: die Trinitatis; und der 

Die Prediger, ſowohl als Abgeordneten, beugten nun ihre Kniee vor 
dem Herrn, und uͤbergaben ſich und die ihnen anvertrauten Gemeinden 
ſeiner fernern Pflege. Sie ſangen einige ſchickliche Verſe, und die 
Deputirten wurden mit herzlichen Wuͤnſchen entlaſſen. 


— 


Miniſterial⸗Verſammlung. 
Mittwoch. Vormittags, Uhr. 

Dieſe Seßion eroͤffnete der Herr Praͤſident mit einem herzlichen 
Gebet. 

wurde gleich Anfangs der Vorſchlag gemacht, den Herrn Paſtor 
Meyer, der ehedem von dem Neuyorker Miniſterium ordiniret worden, 
und ſeit fuͤnf Jahren Bern Taunſchip, Berks County, wohnet, und 
gegen deſſen Lehre und Leben man nichts einwenden koͤnne, als 
glied unſeres Miniſteriums aufzunehmen. Dieſer Vorſchlag wurde 
unterſtuͤtzt und einmuͤthig angenommen. Man gab dem Herrn Meyer 
die Bruderhand. 

Der Ordnung gemaͤß, wurde die Sache der Applicanten 
men, und Committeen beſtimmt dieſelben 
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Die Candidaten gaben ihre Tagebuͤcher, Predigten und 
ſchreiben ein, und wurden Committeen dieſelben 
ſuchen. 

Zur beſtimmten Zeit gaben dieſe Committeen ihre Berichte ein, und 
man fand, daß die Herren Filbert, Schnee und Braunſius Candi⸗ 
daten, und Herr Probſt zum Catecheten, vorgeſchlagen wurden. 

Auch fand man mit Vergnuͤgen, daß die Ausarbeitungen der Candi⸗ 
daten alle beſchaffen waren, daß man mit gutem Gewiſſen ihre Ge- 
ſtattungsſchreiben erneuern konnte. Doch bemerkte man, und zwar 
mit großem Leidweſen, daß einige, aber doch nur ſehr wenige, ihren 
Vortrag nicht genugſam mit dem wahren evangeliſchen Chriſtenthume 
gewuͤrzet; und wurde deßwegen der Schluß abgefaßt, daß der Herr 
Praͤſident ſolchen Candidaten der Hinſicht eine vaͤterliche und 
liche Erinnerung geben ſolle. 

wurde mit Gebet geſchloſſen. 


Nachmittags, Uhr. 


Nach dem Gebet nahm man die Punkte vor, die von der Synode ins 
Miniſterium verſchoben wurden. 

Hinſicht des Herrn Mau's, den die Paſtores Hinkel und Stauch, 
nach No. zur Wiederaufnahme ins Miniſterium empfohlen hatten, 
wurde beſchloſſen: Das Miniſterium erlaubt ihm eine Licenz auf ſolche 
Gemeinden Kentucky, welche ihm die ordinirten Prediger des 
Staats Ohio 

Wegen dem Herrn Cramer, deſſen Bitte, No. vorgekommen, 
wurde ausgemacht, daß das Miniſterium bey ſeinem letztjaͤhrigen 
Schluße bleibe, und ſich auch dieſes Jahr noch nicht mit ihm einlaſſen 

Auf die Frage: Sollen die Herren Applicanten Filbert, Schnee und 
Braunſius Geſtattungsſchreiben bekommen, als Candidaten, denen 
ſpectiven Gemeinden dienen, welche ſie berufen haben? wurde 
einmuͤthig mit geantwortet. Siehe No. 10, und 14. 

Hinſicht des Herrn Probſts wurde beſchloſſen, daß als Cate— 
chet unter der Aufſicht des Herrn Doctor Muͤhlenbergs ſtehen und 
der Gemeinde Strasburg Amtsgeſchaͤfte verrichten ſolle. Siehe 
No. 10. 

Wegen der Klage von den drey Gemeinden Staat Ohio, gegen 
ihren Lehrer, No. 13, wurde folgender Schluß geſaßt: Daß Paſtor 
Lochman, Namen des Miniſteriums, ihm die gegen ihn vorgebrach— 
fen Klagen liebreich vorhalte, und ihn bruͤderlich ermahne, nicht nur 
vorſichtiger 
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vorſichtiger handeln, ſondern auch bey der alten reinen Lehrart 
bleiben, und keine Neuerungen anzufangen, ſonſt wuͤrde man Bedenken 
haben, ſein Geſtattungsſchreiben der Zukunft erneuern. 

Hinſicht des Herrn rs, No. 24, wurde beſchloſſen, daß 
das Miniſterium ſich fuͤr dieſe Zeit nicht mit ihm einlaſſen koͤnne, und 
daß der Herr Praͤſident ihn Namen des Miniſteriums bruͤderlich er⸗ 
mahne das Predigtamt aufzugeben. 

Die Geſtattungsſchreiben der Candidaten wurden nun von den 
amten ausgefertiget, und der Herr Praͤſident uͤbergab dieſelben den 
reſpectiven Perſonen, nachdem ihnen zuerſt ihre Pflichten feyerlich 
vorgeleſen, und ſie mit Mund und Handſchlag vor Gott verſprochen, 
als Evangeliſche Lehrer getreulich nachzukommen. 

Zuletzt beugten alle gegenwaͤrtige Glieder ihre Kniee uͤbergaben 
ſich und ihre anvertrauten Gemeinden der fernern Pflege ihres guten 
Hirten baten Vergebung ihrer bisherigen Untreue machten 
den feſten Vorſatz, ſeinem Dienſte mit neuem Ernſt 
und mit einem ſchicklichen Geſang. 


Ein Wort junge Prediger. 


Ein Fuͤrſt hatte ſeinem Gebiete, das mit gluͤcklichen Menſchen 
bevoͤlkern wollte, ein Gebirg, von dem alle Merkmale zeigten, daß 
herrliche Goldminen enthalte. bot ſie alſo jedem an, der ſich durch 
fleißige Bearbeitung derſelben ihren Beſitz ſetzen wollte. Einige 
verwarfen dieſe Anerbietung aus Stolz. Die Vorſehung hatte ſie mit 
zeitlichen Guͤtern geſegnet, und fie ſagten: fie waren keine 
Maulwuͤrfe, die duͤrre Berge durchgraben, und Gold aufzuſuchen 
brauchten: das fey eine Sache den armen Poͤbel, der noͤthig 
habe. Andere, die wohl der Gewinn gereizt haͤtte, ließen ſich durch 
das ſchoͤne Thal reitzen, das deſſen Fuße hinweg lief: Schade fuͤr 
das Gold, ſagten ſie, erſt mit Muͤhe ſoll aufgeſucht werden! wir 
wollen uns den reizenden Blumen itzt ergoͤtzen, die uns die Natur 
hier anbeut, uns damit bekraͤnzen, uns den Tag uͤber muͤde ſpringen, 
uns den angenehmen Lauben, die der Lenz umher aufgefuͤhret, aller 
ſinnlichen Freuden genießen, bis Ermuͤdung oder Alter uns denſelben 
unfaͤhig machen: dann wird uns vielleicht die Hoffnung zum Gewinnſte 
reizen, daß wir jene Goldminen noch aufſuchen; die Armuth braucht 
bloß graben, weil ſie ſonſt Mangel leidet, oder das Alter, weil ihm 
ſonſt nichts uͤbrig iſt, ſein Auge etwas weiden. Noch gab 
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andere, die mit Hohngelaͤchter und Verachtung des Fuͤrſten 
rung anhoͤrten, daß dieſe dem Anſehen nach hohle Berge Gold enthalten 
ſollten. Wir wollen zwar arbeiten, fagten fie, aber ihm das 
gentheil beweiſen. Mit vorgefaßten nachtheiligen Gedanken 
gingen ſie ans Werk: allein, ſie waren vom Vorurtheile geblendet, 
daß einige das vermeynte goldhaltige Erzt fuͤr bloßes Katzengold aus— 
gaben, oder bewieſen, daß ein bloßes Geſtein waͤre, dem man 
ſich den Kopf zerſtieß, oder warfen viel Staub und Erde darunter, 
daß die reichhaltigen Adern nicht konnten bemerkt werden, oder 
teten, wenn Goldminen waͤren, muͤßten ſie aͤuſſerſt tief liegen, 
und gruben tief, daß fie endlich nichts als Waſſer-und Schlamm 
fanden, ſie verſanken. Die Klugen und Vorſichtigen aber, voll 
Vertrauen auf die Zuſage ihres guten Fuͤrſten und den Rath weiſer 
Sachverſtaͤndigen, ließen ſich weder durch die Arbeit, noch den Genuß 
des Vergnuͤgens der luſtigen Thaͤler, noch den falſchen Rath kluͤgeln— 
der Tadler abziehen. bald fie die Mine entdeckt, die nichts 
ger, als tief lag, verarbeiteten ſie das rohe Erzt, ſonderten die Schla— 
cken ab, und ſetzten ſich Beſitz dieſes herrlichen Bergwerks, dankten 
dem guten Fuͤrſten fuͤr das große Geſchenk, das ſie nun ihrem und 
andern Beſten manchen Faͤllen verſchiedenenmalen nuͤtzten, und 
waren reiche und gluͤckliche Menſchen. 


Hiſtoriſche Erzaͤhlung von der Entſtehung und dem 
thum der Lutheriſchen Gemeinde Baltimore. 


find noch nicht voͤllig funfzig Jahre verfloſſen, daß die hiefige 


ſich eine ordentliche Gemeinde formirte. Seitdem die Stadt 
ſelbſt angelegt wurde, befanden ſich zwar einige Lutheraner hier. 
Gering der Zahl, duͤrftig Abſicht zeitlicher Guͤter, konnten ſie ſich 
aber lange Zeit nicht eine ordentliche Gemeinde bilden. Einen Be— 
weis hievon geben die vorliegende Dokumente, nach deren Angabe kurz 
vor dem Jahr 1758, das Haͤuflein nicht mehr als eilf Perſonen be— 
ſtand. Demungeachtet war dieſen Wenigen doch ernſtlich daran ge- 
legen, daß fie dem Glauben ihrer Vaͤter erhalten und erbauet wuͤr— 
den. Sie vereinigten ſich deßwegen mit einander dahin, daß ſie den 
damalen wohnenden Prediger, Herrn Johann Georg 
Bager erſuchten, von Zeit Zeit hier predigen und das heilige 
Abendmahl auszutheilen; ſeine Beſuche konnten aber, der 
fernung willen, nicht mehr als ſechsmal des Jahrs geſchehen. Der 
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Gottesdienſt wurde dazumal wahrſcheinlich irgend einem Privathauſe 
gehalten, weil jeder mittelmaͤßig⸗große Raum das kleine Haͤuflein leicht 
faſſen konnte. 

Jahr 1758 Herr Bager eine entferntere Stelle 
Pennſylvanien, von welcher her die hieſige Gemeinde nicht mehr 
beſuchen konnte. Nach ihm folgte Herr Paſtor Johann Caſpar Kirch⸗ 
ner, welcher die Gemeinde nach der bisherigen Einrichtung bediente, 
und alle ſechs Wochen hier predigte. 

Bis das Jahr 1762 hatte die Gemeinde kein beſonders zum Got⸗ 
tesdienſte beſtimmtes Gebaͤude. Zwar wurden ſchon einige Jahre 
zuvor ernſtliche Anſtalten getroffen, ein Stuͤck Land kaufen, und 
eine Kirche auf daſſelbe bauen. traten aber damals Hinderniße 
den Weg, welche das gute Vorhaben unſerer Vorfahren unausfuͤhr⸗ 
bar machten, und zwar auf eine von ihrer Seite unverſchuldete Weiſe. 
ging jenen Zeiten durchs Gedraͤnge. Dulden und Entbehren 
war damals das Loos unferer Vaͤter. Moͤgten doch unſere Zeitgenoſſen 
ſich dieſe und kummervollen Tage ihrer Vorfahren erinnern, 
und dem Herrn Demuth des Herzens danken, wenn ſie bey dem 
gegenwaͤrtigen Wohlſtand ihrer Gemeinden wohlerbauten ſchoͤnen 
Tempeln ihren Gott anbeten duͤrfen. 

Nach langem Warten, und nach manchen unangenehmen Erfahrun⸗ 
gen, brachte die Gemeinde endlich doch mit der Huͤlfe Gottes dahin, 
daß dem Jahre 1762 ein Stuͤck Kirchenland gekauft wurde. Ohne 
Zeitverluſt wurde dann auf daſſelbe mit vereinigter Thaͤtigkeit ein hoͤlzer⸗ 
nes Haus oder unſere erſte Kirche erbauet. dieſem Gebaͤude wurde 
ungefaͤhr eilf Jahre lang Gottesdienſt und Schule gehalten. Die 
Geſinnungsart und Wirkſamkeit womit der damalige Kirchenbau be⸗ 
trieben wurde, macht unſern Vorfahren noch heut Ehre, und verdient 
deßwegen aus den vorliegenden Dokumenten woͤrtlich hier angemerkt 
werden: zum Lobe fey unſerer Nachwelt bekannt, daß 
Gemeindsglieder, obwohl noch ſchwach und wenig der 
Zahl, ſich doch mit allem Eifer dahin beſtrebten, daß alle Sachen 
zum der Kirche gehoͤrig, aufs eilfertigſte angeſchaft wurden, 
und mit vereinigten Kraͤften den Bau anfingen, und kurzer Zeit 
Ende brachten. Wir bekamen daher eine eigene Kirche, 

Ungefaͤhr das Jahr 1763 bezog Herr Kirchner, welcher unſere 
Gemeinde fuͤnf Jahre lang bedient hatte, eine Stelle Pennſylva⸗ 
nien, welche entfernt war, hier dienen. Man wandte ſich nun 
wiederholt Herrn Bager, welcher nach der bisher eingefuͤhrten 
Weiſe die Gemeinde von Zeit Zeit beſuchte. Seine diesmalige und 
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ſomit zweyte Dienſtzeit dauerte aber nicht laͤnger als drey Jahre. 
Nach ihm folgte ebenfalls zum zweytenmal, Jahr 1765, Herr Paſtor 
Kirchner. Auch diesmal noch beſorgte derſelbe die Gemeinde einige 
Jahre von der Nachbarſchaft aus, bis als ſtehender Prediger, von 
der Gemeinde berufen, hieher zog. Genau kann die Zeit ſeines 
rufs nicht angegeben werden; jedoch iſt viel gewiß, daß noch 
vor dem Jahr 1770 die Gemeinde als ordentlicher Prediger bediente. 
Hieraus ergibt ſichs denn, daß nicht mehr als Jahre ſind, ſeitdem 
die Gemeinde von ſtehenden Predigern bedient wird. 

Jahr 1769 verfaßte Herr Kirchner unſere erſte 
welche damals von Perſonen unterzeichnet wurde. Von dieſer Zeit 
und alſo nicht laͤnger als Jahre, iſt die hieſige Gemeinde als 
organiſirt anzuſehen. Nachdem Herr Kirchner die Gemeinde bis ins 
Jahr 1778, und als erſter ſtehender Prediger nur drey Jahre bedient 
hatte, berief ihn der große Erzhirte und Herr uͤber Leben und Tod 
jene beſſere Welt. Die Gemeinde verlor durch ſeinen Tod einen 
Mann, der ohne Menſchenfurcht ſeine Pflicht Lehren, Ermahnen 
und Beſtrafen gewiſſenhaft erfuͤllte, und der durch einen exemplariſchen 
Lebenswandel, welchen Liebe und Aufrichtigkeit zierten, ſich ſeiner 
Heerde als Vorbild darſtellte. 

Der naͤchſte und zweyte ordentliche Prediger, Herr Paſtor Sieg⸗ 
fried Gerock, wurde von der Gemeinde Jahr 1773 berufen. Waͤh⸗ 
rend ſeiner Dienſtzeit bemuͤhte ſich der Gemeinde eine feſtere Ver⸗ 
faſſung geben. erneuerte dem Ende Jahr die vorige 
Kirchen⸗Ordnung, welche von 147 Perſonen unterzeichnet ward. Die 
dieſe Zeit ſehr ſtark anwachſende Gemeinde, machte den Bau eines 
geraͤumigern Gotteshauſes nothwendig. Das bisherige hoͤlzerne Haus 
wurde deßwegen abgebrochen, und ſtatt deſſelben ein Gebaͤude von 
Backſteinen errichtet, welches fuͤr die damalige Gemeinde hinlaͤnglichen 
Raum gewaͤhrte. Nach zwoͤlf Jahren, naͤmlich Jahr 1785, konnte 
auch dieſes die bisher ſehr vermehrte Gemeinde nicht mehr faſſen; 
mußte alſo daſſelbe durch einen Anbau vergroͤßert werden, welcher be- 
traͤchtlich war als das vorige Haus ſelbſt. Bey der Einweihung 
dieſes erweiternden Anbaues war Paſtor Daniel Kurz auf einem 
beſuch hier, der denn bey dieſer Gelegenheit predigte, und eben 
dieſem Jahr als zweyter Prediger und Gehuͤlfe des damals ſehr ent- 
kraͤfteten Herrn Paſtor Gerocks, mit ſeiner Bewilligung von der Ge— 
meinde berufen wurde, welche nun ſeit dem Jahr 1787 erfolgten 
Tode des Paſtor Gerocks allein als ordentlicher Prediger bedient. 
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Jahr 1789 zog Herr Paſtor Nikolaus Kurz hieher ſeinem 
Sohne, der noch gelegentlich die Gemeinde mit ſeinen geſalbten 
tragen erbaute, deſſen Andenken noch bey vielen Segen iſt. 
ſtarb Jahr 1794, als damaliger Senior Ministerii Lutherani. 

Waͤhrend den letzten zwanzig Jahren wuchs die Gemeinde ſtark an, 
und deßwegen ſahe man ſich gendthiget, ſtatt dem bisherigen vergroͤßer⸗ 
ten Gebaͤude, eine ordentliche Kirche Jahr 1808 erbauen. Sie 
enthaͤlt der Laͤnge 99, und der Breite Fuß, und iſt eines der 
ſchoͤnſten und geraͤumigſten Gotteshaͤuſer der Stadt. Die Gemeinde 
hat auſſer dem den nachfolgenden Jahren ein Pfarrhaus, eine Woh⸗ 
nung fuͤr den Schullehrer, und noch ein Schulhaus insbeſondere erbaut, 
und beſitzt, der Bequemlichkeit willen der Gemeindsglieder, zwey 
Gottesaͤcker, den einen und den andern weſtlichen 
Ende der Stadt. 

Die Neuerungsſucht und Liebe zur Engliſchen Sprache veranlaßte 
zwar eine Spaltung den letzten Jahren der Gemeinde; ſie iſt aber 
Gottlob, noch immer Flor, und wird ſich wahrſcheinlich noch lange 
als eine Deutſche Gemeinde erhalten. 

Zur kurzen Ueberſicht Betreff der Prediger, wie dieſelben nach 
einander folgten, und wie lange ſie die Gemeinde bedienten, wird noch 
folgende Bemerkung beygefuͤgt: 


Herr Johann Georg Bager, zum erſtenmal beſuchender Prediger, 
bis das Jahr 1758. Die Dauer ſeiner Dienſtzeit kann nicht be⸗ 
ſtimmt werden. 


Herr Paſtor Johann Caſpar Kirchner, von 1758 bis 1763. Bediente 
die Gemeinde als beſuchender Prediger fuͤnf Jahre. 


Herr Bager, zum zweytenmal, von 1763 bis 1765. Ebenfalls 
beſuchender Prediger zwey Jahre lang. 


Herr Paſtor Kirchner, zum zweytenmal, vom Jahre 1765 bis 1778. 
Seine Dienſtzeit dauerte ſieben Jahre, naͤmlich vier als beſuchender, 
und drey Jahre als erſter ſtehender Prediger. 


Herr Paſtor Siegfried Gerock, vom Jahr 1773 bis 1787. Dauer 
ſeiner Dienſtzeit dreyzehn Jahre. 


Ihm folgte Paſtor Daniel Kurz, welcher, mit Einſchluß der Zeit 
neben Herrn Paſtor Gerock als Gehuͤlfe und zweyter Prediger 
berufen wurde, die Gemeinde vom Jahr 1785 bis jetzt als ordentlicher 
Prediger bedient. 

Geſtalt 
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Geſtalt des Reichs Gottes unter den Deutſchen 


Amicus Lutherus, amicus Calvinus, sed magis amica veritas. 


Schweſtern, aus allen Religions-Verfaſſungen! die 
ihr mit mir ein Ziel vor Augen habt, naͤmlich: durch den Glauben 
den Herrn Jeſum gute, fromme und ſelige Menſchen werden: 
Ihr trauert uͤber den Verfall des lebendigen Chriſtenthums unter den 
Deutſchen Amerika Ich traure mit euch. Ihre Gemeinden ſind 
Leib ohne Geiſt. Der Leuchter der ehemaligen 
toren iſt noch groͤßtentheils da, aber das Licht, das Oel, die himmliſche 
Lebenskraft iſt verloͤſchen. 

gibt drey Hauptgattungen von Menſchen jeder 
meinde, die unſere Betrachtung verdienen. 

Die Erſte, welche die groͤßte Anzahl ausmacht, ſind eine 
rohe und verkehrte Art Menſchen ein wilder Aus— 
wuchs die man gewiſſer Maßen getaufte Heiden nennen muß. 
Sie haben den chriſtlichen Namen, aber ein heidniſches Herz, und 
leben Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffaͤrtigem Weſen. Kaum 
weiß man einen Graͤuel nennen, der nicht von dem einen 
oder dem andern dieſer gottesvergeſſenen Menſchen begangen wird. 
Bey dem allen wollen fie doch Chriſten heiſſen find reich Glauben 
und Hoffnung ihrer Einbildung witzlen und richten uͤber alles was 
heilig Dieſer blinde Haufe macht die proteſtantiſche Kirche 
kend bey den Auswaͤrtigen, und verurſachet, daß unſer Name verlaͤſtert 
wird. Cie gehdren zum Menſchen der Suͤnden, den der Herr bey ſei— 
ner Zukunft toͤdten wird mit dem Schwerdt ſeines Mundes. wird 
uns oft bange bey der ſorgloſen Selbſtzufriedenheit, welcher dieſer 
große Haufe unter allen Partheyen, ohne Gott dem großen Tag der 
Ewigkeit entgegen ſchlummert und 

Die andere Gattung ſind die Selbſtgerechten, die 
man bey einer oder der andern Parthey deſto haͤufiger antrift, 


mehr man das Chriſtenthum aͤuſſerlicher Stille, Sitten, Rock 
und Mantel ſucht. Dieſe fuͤhren einen buͤrgerlichen Wandel 


bekennen ſich zur reinen Lehre beſitzen viele Gutmeinerey 
haben auch oft den Schein eines gottſeligen Weſens, aber die Kraft 
verlaͤugnen ſie. Sie gehen verloren ihrer Unwiſſenheit und Selbſt— 
gerechtigkeit, wenn ſie ſich die Augen nicht oͤffnen laſſen, ehe der 
Tod zum Abſchied ruft. iſt bedaurungswuͤrdig daß Leute die 
dem 
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dem Reich Gottes nahe ſind, doch nicht hineindringen! Ein großer 
Theil des Predigerſtandes allen Verfaſſungen der Deutſchen, ſowohl 
als auſſer der Ordnung, haͤlt mit dieſen beyden Gattungen. 
Man dringt auf Taufe und Nachtmahl, aber von der Wiedergeburt 
ſchweigt man. Man trdftet mit dem lieben Heiland mit der Liebe 
Jeſu, doch die Seelennoth einen noch nicht Ihn der Wahrheit 
hingetrieben hat. Man widerſetzt ſich dem Verderben nicht mit 
vernachlaͤßiget die Kirchenzucht fuͤhrt die Zuhoͤrer nicht auf ihren 
Seelenbetrug winket nur, man laut rufen und nicht ſchonen 
ſollte. Mancher iſt zufrieden, wenn nur Ehre, Geld und Guth hat; 
mancher, wenn ſeine Gemeinde aͤuſſerlich anſehnlich iſt und waͤchſt; 
wenn nur Friede und Einigkeit, dem Aeuſſern nach, bey ihnen 
troffen wird. Bey vielen iſt der Geiſt des Chriſtenthums unbekannt, 
daß ſie die weſentlichſten Erfahrungs-Lehren davon laͤugnen; oder 
eine Seele vom Suͤndenſchlaf erwacht, lieber alles baare 
merey ausgeben. Ihre meiſten find den geheimen Wegen, 
die Gott mit Seelen geht, nichts verſtaͤndiger; ſie ſchreyen: 
Kreutzige ihn! und taſten den Augapfel des Herrn an. Ehrwuͤrdige 
Herren! Bibel, Vernunft und Gewiſſen muß uns lehren, daß viele 
unſerer Gemeindsglieder noch Unchriſten ſind, die auf dem breiten 
Wege des Verderbens wandeln; daß ohne Zweifel manche derer, die 
wir dem Leibe nach auf den Kirchhof begleitet haben, der Seele nach 
jetzt der Hoͤlle ſind, und leiden Pein jener Flamme daß uns 
jeden Sonntag faſt, eine oder die andere Seele zum letztenmal hoͤret. 
Ach! manche von denen Ungluͤcklichen waren ihrem Leben Eure gute 


Freunde. Ihr habt mit ihnen gegeſſen, getrunken, gelacht, geſcherzt; 


ſie ſind oft und bey euch geweſen habt ihr ſie auch mit Ernſt 
und perſoͤnlich gewarnt vor dem Unfall, der ſie nun auf ewig betroffen 
hat? Habt ihr ſie mit anhaltender, unermuͤdeter, dringender Liebe ge— 
warnt und deutlich, daß euch wirklich verſtanden 
haben; daß ihr ihnen keinen wahren Glauben zutraut; daß ihr weder 
mit ihrem Seelengrund, noch mit ihren Werken zufrieden ſeyd daß 
fie ſehen und fuͤhlen mußten, ihr ſeyd wirklich ihr Seelenheil 
legen? Waret ihr entſchloſſen, entweder eure Pflicht ihnen er— 
oder den Verluſt ihrer Freundſchaft wagen? Ach Herr Jeſu! 
reinige die Kinder Levi durch eine allgemeine Bekehrung, deines 
Blutes Willen! dem Predigerſtande iſt gar viel gelegen. Sie 
koͤnnen das Reich bauen ſie koͤnnen auch hindern und ver— 


ſchreyen. Vielleicht jetzt allen proteſtantiſchen Verfaſſun⸗ 


gen beſſer, wenn uͤberall der Predigerſtand waͤre, was ſeyn ſollte. 
Aber 
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Aber mein Auge mag hinwenden will der Fall iſt 
gleich tief; hie und mehr Schein, mehr Verſtellung und Pralerey, 
mehr Geiſtlichkeit der Engel Mienen und Geberden aber wenig 
Kraft und Frucht. Das iſt eine traurige Schilderung; aber Bibel 
und Gewiſſen befehlen ſagen: ſie iſt wahr! 

Die dritte Gattung unter den Proteſtanten ſind Leute, die 
noch den Sinn und Geiſt ihrer Reformatoren haben. 
Dieſe ſind von Gott geboren. Sie haben Gott und ſich ſelbſt und den 
Weg zum Leben aus Erfahrung kennen lernen; ſie ſind von oben er⸗ 
leuchtet; ihr Herz iſt durch Gnade geaͤndert, geheiligt und Gott 
befeſtigt; ſie rufen den Herrn an, und dienen ihm Tag und Nacht; 
ſie trachten mit Ernſt geſinnet und geſittet ſeyn wie Jeſus Chriſtus 
auch war; ſie wollen mit ihm leben und mit ihm leiden. Dieſe machen 
die proteſtantiſche Kirche aus die andern ſind Baſtarde und nicht 
Kinder. Sie leben unter allen Partheyen, und dienen Gott Geiſt 
und der Wahrheit, mehr heimlich als aber verbergen 
ihr Licht auch nicht vor den Menſchen, und ſind das Salz der Erden, 
das die uͤbrige Maſſe vor Faͤulniß bewahrt. Die Partheyen, nach ihrer 
Volksmenge betrachtet, ſind Sammlungen von allerley Fiſchen, faulen 
und guten; die proteſtantiſche Kirche aber iſt eine Gemeinde der Hei- 
ligen, die die Bibel zur einigen Regel Glauben, Leben und 
der Erfahrung annimmt. Wenn man die breite Welt durchgewandert, 
wird man nirgends eine reinere Lehre antreffen, und nirgends mehr 
Freyheit Glaubensſachen finden, als hier einer dem andern gerne 
zugeſteht. Sie haben Einen Vater und Einen Sinn; ſie wandeln auf 
Einem Wege; werden von Einem Geiſt belebt; mit Einerley Speiſe 
und Trank genaͤhrt; wollen Einen Ort. Die Liebe Chriſti 
bindet ſie mit der himmliſchen Gemeinde, und unter ſich zur ewigen 
Bruͤderſchaft. 

(Die Fortſetzung 


Auguſt Hermann Franke, 
geboren den 27ſten 1663, geſtorben 1727, Halle. 


eine alte, beruͤhmte, ehemalige deutſche freye Reichsſtadt, 
war der Geburtsort dieſes laͤngſt entſchlafenen gottſeligen 
von welchem noch bis unſre traurigen, verworrenen Zeiten, fegens: 
reiche Wirkungen ſeiner raſtloſen Thaͤtigkeit und unermuͤdeten 
nicht nur allein fortdauern, ſondern auch ſchoͤner Blithe 

ſich 
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ſich befinden. Hier erblickte das Licht dieſer Welt den 27ſten Maͤrz, 
1663. Doch ſchon ſeinem dritten Jahre kam nach Gotha, wohin 
ſein Vater, der ein Rechtsgelehrter war, damals hinzog. Als Juͤng⸗ 
ling von Jahren, bezog die Univerſitaͤt Erfurt, welche einige 
Zeit nachher mit der Kiel vertauſchte. Mit Fleiße widmete 
ſich dem Studium der Theologie.“ Daher fanden auch die Vorle⸗ 
ſungen, welche uͤber die Bibel ſeit dem Jahre 1685 Leipzig hielt, 
großen Beyfall. Sie erweckten ihm aber auch viele Neider. Durch 
ſeinen kurzen Aufenthalt Luͤneburg und Hamburg, welchem letz⸗ 
tern Orte eine Privatſchule eroͤffnete, wurden jene Vorleſungen zwar 
eine Zeitlang unterbrochen; aber nach ſeiner Ruͤckkehr mit noch groͤßerm 
Beyfalle fortgeſetzt. Ein Ruf, den Jahre 1690 einem Dia⸗ 
konat Erfurt erhielt, entzog ihn den ſtillen Verfolgungen ſeiner Feinde 
Leipzig. Aber auch Erfurt war der oͤffentliche Beyfall, mit wel⸗ 
chem ſeine Predigten angehoͤrt wurden, die Veranlaſſung, daß ſchon 
das Jahr darauf Amt und Stadt verlaſſen mußte. Auf mehrere Chri⸗ 
ſten der Kirche hatten naͤmlich ſeine Predigten 
einen ſtarken Eindruck gemacht, daß ſie dadurch veranlaßt wurden 
zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche uͤberzutreten. Erfurt gehoͤrte damals 
dem Kurfuͤrſten von Mainz, deſſen Namen ein Statthalter die Re⸗ 
gierungsgeſchaͤfte Erfurt beſorgte. Dieſer erließ ſogleich einen Be— 
fehl, welchem dem Prediger Franke befohlen wurde, binnen zwey 
Tagen die Stadt verlaſſen. Weder ſeine eingereichte 
gung, noch auch die Verwendung ſeiner Freunde, konnten dieſen 
gen Befehl ruͤckgaͤngig machen. Sogar die Schulkinder der zur Augu⸗ 


ſtiuerkirche gehoͤrigen Gemeinde, uͤberreichten ein demuͤthiges 


ben, und thaten vor dem Statthalter einen Fußfall. Aber 
blieb bey dem gethanen Ausſpruche. Franke mußte 27ſten 
September, 1691, Erfurt verlaſſen. ließ ſich erwarten, daß ein 
geſchaͤtzter, gelehrter und gottesfuͤrchtiger Mann anderwaͤrts mit 
offnen Armen aufgenommen werden wuͤrde. Und war auch 
lich. Kaum hatte man ihn ſeines Amtes entlaſſen, ergiengen ihn 
mehrere Antraͤge. zog aber eine vom brandenburgiſchen Hofe 
haltene Einladung allen andern vor, und gieng als Profeſſor der grie— 
chiſchen und morgenlaͤndiſchen Sprache auf die Univerſitaͤt Halle, wel⸗ 
che damals vor kurzem erſt errichtet worden war. Mit jenem Amte 
zugleich erhielt das Amt eines Predigers Glaucha. Hier war es, 
ſich den großen Wirkungskreis oͤffnete, durch welchen ſein Name 
beruͤhmt ward. 
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Mit inniger Betruͤbniß bemerkte der fromme Mann das Sittenver⸗ 
derben, welches beſonders den untern Volksklaſſen herrſchte. 
manche gemeinnuͤtzige Anſtalt, welche unſern Tagen zur Steurung 
der Duͤrftigkeit und zur Bildung der aͤrmern Staͤnde getroffen iſt, war 
jenen Zeiten noch nicht denken. gab noch keine 
len, keine Armenſchulen, keine Armendirectorien und andre humane 
Huͤlfsanſtalten. Zwar thaten auch jenem Zeitalter edelgeſinnte 
Chriſten, was ſie thun konnten, der Noth ihrer Bruͤder abzuhelfen. 
Jeder wohlhabende Hauswirth beſtimmte woͤchentlich einen Tag, 
welchem einer Anzahl duͤrftiger Perſonen ein Stuͤck Brod, oder eine 
kleine Gabe Gelde reichte. Auch Franke ließ eine Zeitlang ei— 
nem Wochentage Brod unter die Armen vertheilen. Aber der fromme 
Mann wuͤnſchte auch Wohlthaͤter Geiſt und Herz dieſer armen 
laſſenen werden; denn entdeckte bald, daß ein vorzuͤglicher Grund 
von ihrer traurigen Lage und von der Unſittlichkeit, deren ſich viele 
Schulden kommen ließen, der gaͤnzlichen Vernachlaͤßigung ihrer 
Geiſtes⸗ und Herzensbildung ſuchen fey. traf daher die 
tung, daß ſich die erwachſenen Armen, welche ihm kamen, auf eine 
Seite ſeiner Hausflur, die Kinder aber auf die andre Seite ſtellen 
mußten. Hier unterredete ſich ein Viertelſtuͤndchen uͤber evangeliſche 
Wahrheiten nach dem Catechismus, und ſchloß ſein Geſpraͤch mit 
einem kurzen, herzlichen Gebete. machte jeden Donnerstag. 
Durch dieſe Unterredungen fand noch mehr Gelegenheit, die große 
Unwiſſenheit kennen lernen, welche bey Erwachſenen und jungen 
Menſchen herrſchte. ſelbſt that nicht nur, was nach ſeinen 
Vermdͤgensumſtaͤnden, ſelbſt mit Aufopferung, zur Linderung der Noth 
thun vermogte, fondern bat auch ſeine Freunde Beytraͤge, 
damit fuͤr einige arme Kinder Schulgeld bezahlt werden koͤnnte. 
ſeiner Wohnſtube befeſtigte Jahr 1694 eine Buͤchſe, uͤber welche 
die Worte Joh. 17. geſchrieben jemand diefer 
Welt Guͤter hat und ſieht ſeinen Bruder darben, und ſchließt ſein 
Herz vor ihm zu; wie bleibt die Liebe Gottes bey Unten 
ſtand Cor. 9,7. Einen froͤhlichen Geber hat Gott lieb.“ Die 
Abſicht, welcher dieſe Buͤchſe hier befeſtigt hatte, ließ ſich nach 
dieſen kraftvollen Andeutungen leicht errathen. Kaum war ein 
teljahr verfloſſen, ſteckte Einer von denen die ihn beſuchten, auf ein— 
mal Reichsthaler Groſchen hinein.“ Das iſt, ſagte Franke 
bey dem Zaͤhlen dieſes Geldes, das iſt ein ehrlich Capital; davon 
muß man etwas rechtes ſtiften; ich will eine Armenſchule damit an— 
fangen.“ Und noch dem naͤmlichen Tage kauft Rthlr. 
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Schulbuͤcher, und laͤßt einige arme Kinder durch einen Studirenden 
taͤglich zwey Stunden unterrichten. Sommer des folgenden Jahrs 
ließ die Schule nicht nur ſeinem Hauſe halten, ſondern auch die 
Kinder woͤchentlich einige Mahle ſpeiſen, und die ganz Duͤrftigen mit 
den noͤthigſten Kleidungsſtuͤcken verſehen. Mit jedem Tage mehrte 
ſich die Zahl der Kinder, welche hier unterrichtet werden wuͤnſchten. 
Nach etlichen Jahren war ſie groß, daß einem Nebenhauſe einige 
Stuben gemiethet werden mußten. 

Franke wuͤnſchte die Kinder nicht blos unterrichten, ſondern auch 
erziehen laſſen. Daher ward der Entſchluß, ein Waiſenhaus 
ſtiften, immer lebhafter ſeinem Gemuͤthe. Waͤhrend mit dieſem 
Plane umging, ſchenkte ihm ein Freund 500 Rthlr. Von den Zinſen 
ſollte ein Kind unterhalten und erzogen werden. Als Franke 
ein ſolches Kind ausheben wollte, wurden ihm vier 
vorgeſchlagen. Sein edles Herz konnte keins ohne Huͤlfe laſſen; 
gab ſie alle vier Leuten, die fuͤr ihre Verpflegung ſorgen verſpra⸗ 
chen, und zahlte jedes woͤchentlich Gr. November, 1695, 
ließ ſchon neun Waiſenkinder auf dieſe Art erziehen. Durch 
traͤge, die von Zeit Zeit eingingen, ſah ſich den Stand geſetzt, 
ein Haus fuͤr einige hundert Thaler kaufen, und einen Freytiſch fuͤr 
einige Studirende ſtiften, welche den Waiſenkindern Unterricht er⸗ 
theilten. folgenden Jahre nahmen ſchon Kinder und Stu⸗ 
dirende dem Freytiſche Antheil. 

Die taͤglich wachſende Zahl der Zoͤglinge brachte nun den ſchon 
laͤngſt gefaßten Entſchluß, ein eignes Gebaͤude laſſen, 


Frankes Seele zur Reife. Vertrauen auf Gottes liebevolle 


ſehung begann dies Werk, und zwey Jahren ſtand das Gebaͤude, 
durchaus von Steinen aufgefuͤhrt, ſeiner Vollendung da. Zur Er⸗ 
haltung und Erweiterung dieſer menſchenfreundlichen Anſtalt mußte 
der raſtlos thaͤtige Geiſt des edlen Stifters immer auf Entdeckung neuer 
Huͤlfsquellen bedacht ſeyn. Mit einem ungewoͤhnlich gluͤcklichen 
folge ſah auch ſeine Unternehmungen von der goͤttlichen Vorſehung 
gekroͤnt. Aus einem kleinen Anfang entwickelten ſich allmaͤlig meh— 
rere, zum Theil ſehr ergiebige, Huͤlfsquellen fuͤr das vielumfaſſende 
neue Inſtitut. Aus dem Verkaufe einiger ſeiner Predigten entſtand 
eine eigene Buchhandlung, die ſich bald anſehnlich erweiterte. Aus 
einem Medizinſchranke wurde mit dem Fortgange der Zeit eine Apotheke, 
deren Arzeneyen ſogar nach Oſtindien verſchrieben wurden. Alle Ein— 
kuͤnfte, welche aus dieſem Inſtitut floßen, benutzte der unermuͤdet 
ſorgſame Stifter zur Erweiterung ſeiner Anſtalt. wurden neue 

Grundſtuͤcke 
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Grundſtuͤcke gekauft; Waſſerleitungen und große Spielplaͤtze angelegt; 
ein benachbartes Haus ward zur Wohnung fuͤr den Director gekauft; 
ein eigner Lehrer Stricken wurde angeſtellt; die Zahl der Freytiſche 
vermehrt. Kurz, von Zeit Zeit wurden neue, heilſame 
gen getroffen. 

Der Grundzu einem andern, noch jetzt bluͤhenden 
dem ſogenannten koͤniglichen Paͤdagogium, war einige Jahre 
fruͤher gelegt worden. Eine auswaͤrtige Dame verlangte von Franke, 
zum Unterricht ihrer Kinder, einen Hauslehrer, worauf ihr den 
Vorſchlag that, ihre Kinder nach Halle ſchicken, ſie unter ſeiner 
Leitung erzogen werden ſollten. entſtand das Paͤdagogium, wel⸗ 
ches bald beruͤhmt ward, daß dieſem Inſtitute aus Holland, Eng— 
land und andern Laͤndern Zoͤglinge anvertraut wurden. maͤchtig 
auch die Hindernife und Schwierigkeiten waren, mit welchen der edle 
Stifter dieſer Anſtalten oft kaͤmpfen hatte, verlor doch nie den 
Muth und den Glauben die Vorſehung des Hoͤchſten, welche Segen 
und Gedeihen ſeinen nuͤtzlichen Unternehmungen geben wuͤrde. Oft 
vereinigten ſich auch mehrere unerwartete guͤnſtige Umſtaͤnde, welche 
ihn aus Verlegenheit riſſen; dadurch ward fein Vertrauen auf 
Gott Gluͤck und Ungluͤcke immer mehr und mehr befeſtigt. 

Mit den Unterrichts- und junge Leute 
ſuchte Franke auch eine kuͤnftige geiſtliche Lehrer 
verbinden. Von Daͤnemark aus, verlangte man von ihm junge 
Maͤnner, welche als Miſſionaͤre, zur Bekehrung der Heiden, nach der 
malabariſchen Kuͤſte geſchickt werden ſollten. Auf dieſe Weiſe ſtand 
nun auch ein mit jenen Anſtalten Verbindung. 
Schon Jahr 1707 wurden den verſchiedenen Frankeſchen Stif— 
tungen taͤglich 1000 und einige hundert Zoͤglinge von mehr als 100 
Lehrern unterrichtet. der Folge wurden dieſe Inſtitute noch mehr 
etweitert. Die Koͤnigin Anna von England machte eine Stiftung zur 
Vermehrung der Freytiſche. Jahr 1708 beliefen ſich die einge— 
laufenen milden Beytraͤge baarem Gelde allein auf 6976 Thlr. 
ohne Brod, Tuch, Korn, ꝛc. mitzuzaͤhlen. Einige Jahre nachher, 1714, 
ward der ehrwuͤrdige Franke als Prediger der Ulrichskirche angeſtellt. 
Auf feiuer Reiſe, welche Jahr 1717 durch einen großen Theil 
von Deutſchland machte, erhielt viel ruͤhrende Beweiſe von Achtung 
und Liebe. Zehn Jahre nachher, 1727, beſchloß ſein frommes, 
thatenreiches und gemeinnuͤtziges Leben. Damals waren Paͤdago— 
gium 152 Perſonen, und den Schulen 2125 Kinder, welche von 180 
Lehrern und unterrichtet wurden; Waiſenhauſe wurden 
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Maifen, 255 Studenten, und einige hundert Arme geſpeißt, und 
uͤberdies noch eine betraͤchtliche Anzahl von Perſonen unterhalten. 
Wenn gleich der beſcheidene Stifter dem Ganzen nur den Namen eines 
Waiſenhauſes gab, war doch das eigentliche Waiſenhaus nur ein 
kleiner Theil des großen Ganzen, das aus mehrern großen Schulen fuͤr 
Soͤhne und und Studirende, Mittelſtand und 
Adel beſtand, welchem Tauſende ihre Bildung erhielten. viel 
vermogte der thaͤtige Geiſt eines einzelnen Mannes durch feſtes Ver— 
trauen auf Gott, ſteten Gehorſam gegen ſeinen ausdauernde 
Geduld und redlichen frommen Eifer! Nach ſeinen Stiftungen bilde— 
ten ſich verſchiedenen Orten mehrere nuͤtzliche Inſtitute, welche ohne 
die vorausgegangenen Unternehmungen eines Franke vielleicht nie 
Stande gekommen ſeyn wuͤrden. Noch jetzt nennt die dankbare Nach⸗ 
welt ſeinen Namen mit Achtung, und gewiß wird ſein Andenken 
lange, als noch Menſchen gibt, die das Edle und chriſtlich Gute 
ſchaͤtzen faͤhig ſind, Segen bleiben. 


Dritter Brief. 
Von dem Glauben durch den wir gerechtfertiget werden. 
Geliebter Freund! 


Die Bibel redet ſehr erhabnen Ausdruͤcken von der Gerechtigkeit 


Chriſti, und ſie kann gewiß nie genug erhoben und geruͤhmet werden. 


Sie iſt der ſichere Grund und das hinlaͤngliche Mittel, wodurch alle 
unſere Suͤnden ausgetilgt, und wodurch der geringſte, wie der groͤßte 
Suͤnder, freygeſprochen werden kann. Indeſſen fraͤgt ſich: Haben 
wir auf unſerer Seite nichts thun, damit wir durch dieſe Gerechtig— 
keit freygeſprochen werden? Allerdings! Von unſerer Seite wird der 
Glaube gefordert, und diefer iſt unumgaͤnglich nothwendig, daß ohne 
dieſen Glauben, Chriſtus uns nichts nuͤtzt: Denn wer 
verſichert uns die Bibel mehrmalen, nicht verloren werden, wer 
aber nicht glaubet, der ſoll verdammt werden.“ Daher finden wir 
auch, daß dieſe Gerechtigkeit die Gerechtigkeit durch den 
ben genennet wird. Phil. Daß ich nicht habe meine 
die aus dem Geſetz, fondern die durch den Glauben 
Chriſtum kommt, naͤmlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem 
zugerechnet wird.“ Dieſe und andere Schriftſtellen von aͤhn— 
lichem Inhalt, beweiſen unwiderſprechlich, daß der Glaube innig und 
genau 
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genau mit der Rechtfertigung durch Chriſtum verbunden fey. ei⸗ 
nem gewiſſen Sinne, kann der Glaube die Bedingung der Vergebung 
vor Gott, und unſerer Annahme von ihm, genannt werden; nicht die 
verdienſtliche Urſache, denn dieſe muß der Gerechtigkeit Chriſti einzig 
und allein zugeſchrieben werden. Nichts deſtoweniger hat dennoch 
der Guͤte Gottes gefallen, den Glauben von Seiten der Menſchen 
wichtig machen, daß ohne denſelben niemand gerechtfertiget und 
ſelig werden kann. heißt Joh. Wer den Sohn 
hat das ewige Leben; wer aber dem Sohne nicht glaubet, 
das Leben nicht ſehen, fondern der Zorn Gottes bleibet 
Die Stellen der Bibel, welche von der Rechtfertigung durch 
den Glauben das Blut Jeſu und vom Glauben Chriſtum reden, 
find haͤufig, daß unndthig iſt noch mehrere derſelben hier anzufuͤh⸗ 
ren. Ich habe oͤfters auf eine mir unverſtaͤndliche Art von dem 
ben reden hoͤren, und koͤmmt mir vor, wenn wir uns mit einer 
faͤltigen Beſchreibung nach der Bibel genuͤgen ließen, wuͤrde ſich 
keine Schwierigkeit zeigen, deſſen Beſchaffenheit und Zweck entdecken. 
Ich rede jetzt nicht vom Glauben uͤberhaupt, wie das Wort 
tes zum Gegenſtande hat, ſondern nur ſofern, wie Chriſtum 
ergreift oder ins Auge faßt, und das Mittel unſerer Rechtfertigung 
durch ihn iſt. Ich ſage, ſofern, wie Beziehung auf Chriſtum 
hat; denn Chriſtus der Herr, als der Erlofer des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, iſt der beſondere Gegenſtand eines rechtfertigenden Glaubens! 
Aus dieſem Grunde finden wir, daß oft Neuen Teſtamente 
beſchrieben wird: ein Glauben Chriſtum, als ein Hoffen auf 
Chriſtum, als ein Kommen ihm.“ Und die Gerechtigkeit, durch 
welche wir gerechtfertiget werden, heißt mehrmals: Gerechtig⸗ 
keit des Glaubens die Gerechtigkeit, welche von Gott iſt durch den 
Glauben und die Gerechtigkeit von Gott, die geoffenbaret iſt vom 
Glauben, durch den Glauben! Oder wie ein frommer Theologe dieſe 
Worte gibt: Die Gerechtigkeit Gottes wird durch den Glauben 
offenbaret, dem, der glaubet!“ Aus dieſen Schriftſtellen und aus 
andern die ich anfuͤhren koͤnnte, erhellet, daß der rechtfertigende Glau- 
folgende zwey Stuͤcke ſich faſſe: Erſtlich: daß wir von ganzem 
Herzen die Wahrheiten des Evangeliums, und insbe ſondere die 
ſungs⸗Anſtalten durch Chriſtum, fir ungezweifelt wahr halten oder glau- 
ben, die uns Evangelio kund gethan werden. Zweytens: daß wir 
dieſe Erloͤſungs-Anſtalten von Herzen billigen, ihnen unſern 
fall ſchenken, und ſie mit williger Seele annehmen; denn mit dem Herzen 
glaubet man zur Gerechtigkeit. Roͤm. 10, 10. Ich habe geſagt, daß der 

recht⸗ 


1 
1 
F 
” 
re 
| 
| 
Bi 
* 
“4 
=f a 
& 
ery 


rechtfertigende Glaube erſtlich darin beſtehe, daß wir die Wahrheiten des 
Evangeliums, und beſonders die durch Chriſtum, 
von Herzen glauben, die uns das Evangelium kund thut. Der gewoͤhnli⸗ 
che Begriff des Glaubens iſt, eine Sache fuͤr wahr halten, auf die 
oder das Zeugniß eines andern. glauben oder halten wir 
als wahr, was von Chriſto und dem Erloͤſungsplan Gottes durch ihn, 
Evangelium auf das Zeugniß Gottes aufgezeichnet iſt. Darum 
heißt auch der Glaube: Annahme des Zeugnißes, welches Gott 
von ſeinem Sohne bezeuget hat.“ Und Gegentheil heißt der 
glaube: Nichtglauben das Zeugniß, welches Gott von ſeinem 
Sohne gegeben hat.“ Dies bringt uns nun auf die eigentliche Quelle 
aller Kenntniß, woraus wir alle nuͤtzliche und ſeligmachende Wahrhei— 
ten ſchoͤpfen muͤſſen; naͤmlich auf das Wort Gottes, wir uns nicht 
auf die Traͤume der menſchlichen Einbildung verlaſſen, die uns leicht 
irre fuͤhren koͤnnen. 

Und was lehret denn eigentlich die Bibel von dieſem Glauben? 
Daß der uͤberzeugende Beyfall ſey, den wir dem Zeugniß Gottes 
geben, das von ſeinem Sohne gezeuget hat. erklaͤrt ſich 
hannes, Cap. Das iſt das Zeugniß, daß uns Gott das 
Leben gegeben hat: und ſolches Leben iſt ſeinem 
Und Joh. 40. Dies iſt alſo die Hauptſumma und der Inhalt des 
gnadenvollen und wichtigen Zeugnißes, dem wir unſern uͤberzeugen⸗ 
den und herzlichen Beyfall geben ſollen, und faßt folgendes ſich: 
Daß Gott nach ſeiner Barmherzigkeit gegen das menſchliche Ge⸗ 


ſchlecht gefiel, eine Veranſtaltung treffen und offenbaren, wo⸗ 


durch den verlornen, hoffnungsloſen und ſtrafbaren Suͤndern, die 
Finſterniß und Schatten des Todes lagen, und ewiges 
ben verdienet hatten, das ewige Leben und die ſelige Unſterblichkeit 
ſchenken Und lehret uns Gott nicht ſeinem Wort, daß die⸗ 
ſes ewige Leben allein ſeinem Sohne finden ſey? daß nur durch 
ihn die Gluͤckſeligkeit erlangen Mit einem Wort: Gott zeigt 
Evangelium, daß nur ſeines Sohnes willen und durch ihn die 
Seligkeit hoffen ſey, und ſonſt keinem andern. Was iſt alſo der 
Glaube anders, als ein herzlicher, vollkommener und uͤberzeugender 
Beyfall des Zeugnißes Gottes, das von ſeinem Sohne gegeben hat? 
Schon meinem erſten Briefe habe ich bemerkt, daß die ganze 
durch Chriſtum, ſich auf den gefallenen und 
nungsloſen Zuſtand der Menſchen gruͤndet. Denn dieſer Fall ſetzt 
zum voraus, daß wir alle Suͤnder ſind, die dem Zorn Gottes anheim 
gefallen, und unvermoͤgend find ſich ſelbſt helfen durch irgend etwas, 
das 
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das wir entweder thun oder leiden Aber dem Erloͤſungs— 
werk wird uns Chriſtus vorgeſtellt, als der, welcher ſich unſerer 
Statt dargeſtellt, damit das Geſetz, welches wir uͤbertreten, erfuͤl— 
lete, und den Zorn Gottes und ſeine gerechte Strafen erduldete, die 
wir durch die Suͤnde verdient haben. Dies ſtellet uns 
ferner vor, daß der beleidigte und heilige Gott ſich zur Verſoͤhnung mit 
ſeinen ſtrafbaren Geſchoͤpfen, willig finden laſſe; daß wir aber glau— 
ben muͤſſen, wenn wir Antheil den erworbenen Guͤtern der Erloͤſung 
nehmen wollen; daß wir alles Vertrauen auf uns ſelbſt, aufgeben, 
und unſere ganze Hoffnung auf die Gerechtigkeit Chriſti gruͤnden muͤſ— 
ſen, als den einzigen Grund unſerer Rechtfertigung. Hieraus erhel— 
let nun, daß alle, welche dieſen lebendigen und ſeligmachenden Glauben 
haben, unerſchuͤtterlich feſt von dem Zeugniß Gottes uͤberzeuget ſind, 
daß ihnen Leben und Seligkeit ſeinem Sohne geben wolle, ja, 
daß ſie ihr ewiges Heil darauf wagen koͤnnen. Kurz, ſie ſind felſenfeſt 
verſichert, daß Chriſtus der einzige Retter ſey, und daß ſeine Gerech— 
tigkeit ift fie fo, daß alle andere Gerechtigkeit 
ausgeſchloſſen werden muͤſſe! 

Indeſſen iſt auch nicht genug, daß wir dieſem Zeugniß Gottes 
von ſeinem Sohn nur Beyfall geben, daß wir das Leben ihm er— 
langen ſollen, und darum muͤſſen wir, zweytens: dieſe 
ſtalt von Herzen billigen, genehmigen, und ſie mit williger Seele an— 
nehmen. Bloß mit dem Munde glauben und bekennen, daß das 
Evangelium wahr ſey, iſt noch kein ſeligmachender Glaube, wodurch 
wir die Guͤter Chriſti uͤberkommen, die durch ſein bitter Leiden und 
Sterben erworben hat. Nein, wir muͤſſen die Art und Weiſe der Er— 
herzlich billigen, liebgewinnen und freudig unſere Seligkeit 
darauf bauen, wir muͤſſen ſie als das einzige Mittel unſerer Rettung 
ſuchen und waͤhlen, und die Hoffnung unſerer Annahmen vor Gott frey— 
willig darauf bauen, und Chriſtum als unſern Propheten, der uns lehren 
und leiten; als unſern Hohenprieſter, der uns verſoͤhnen; als unſern 
der uns will, annehmen. Mit einem Wort, wir muͤſ— 
ſen die ganze Erloͤſungs-Anſtalt, ohne alles Ruͤckhalten, billigen, an— 
nehmen, uns derſelben erfreuen, und ſie allen ihren Bedingungen 
eingehen. iſt wahr, die Noth treibt den Menſchen an, 
daß Chriſtum mit Ernſt ſucht, weil niemand thut, als der, welcher 
von ſeinem velornen Zuſtande und von der Nothwendigkeit eines Ret— 
uͤberzeugt iſt. Allein, wenn Gott Gnaden gefaͤllt, das Ge— 
bet eines ſuchenden Suͤnders erhoͤren, und ihm das Licht der goͤttli— 
chen Chriſto ſchenken: dann waget der betende 
Suͤnder, 
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Suͤnder ſeine ganze Hoffnung auf das Verdienſt Chriſti ſetzen. 
Und dies iſt gewiß die freywilligſte und ſeligſte Handlung 
ſeines ganzen Lebens. Jetzt wird erfahren, wenn durch den 
Glauben gerechtfertiget iſt, daß Friede mit Gott, Friede mit ſich 
ſelbſt und ſeinem Gewiſſen habe, darum, weil auf die oben 
bene Art, ſich auf die Gerechtigkeit Chriſti perlaͤßt. Jetzt wird 
ſehen, was kein unerleuchtetes Auge geſehen; und empfinden und 
ſchmecken, was kein unwiedergebornes Herze empfunden und 
geſchmecket hat. 

Wenn Sie dies uͤberlegen, was ich bisher bemerkt habe, werden 
Sie kaum geneigt ſeyn, den Glauben als die verdienſtliche Urſache 
unſerer Rechtfertigung anzuſehen. Nein, dieſer Ruhm gebuͤhret 
lein dem gekreuzigten ſondern Sie werden vielmehr den 
Glauben nur als Mittel, als Bedingung von Seiten eines Menſchen 
halten, wodurch gerechtfertiget wird, und darauf wollen wir unſere 
Gedanken noch einige Augenblicke wenden. Bemerken Sie alſo: 
wie die Gerechtigkeit Chriſti die einzig ausſchlieſſend verdienſtliche 
Urſache unſerer Rechtfertigung iſt, hat der Glaube einzig Bezug 
auf dieſe Rechtfertigung, die vertrauensvoll annimmt, worauf 
ſich verlaͤßt und ſich dieſelbige zueignet. Alle gruͤndliche Gottes⸗ 
gelehrten ſtimmen darin uͤberein, daß keinen wahren und 
chenden Glauben giebt, als den, der die Gerechtigkeit Chriſti zum 
genſtand hat. Der rechtfertigende Glaube gruͤndet ſich allein darauf, 
darum, weil die Gerechtigkeit Gottes dadurch befriediget worden iſt. 
giebt noch mehrere Dinge, worauf das Neue Teſtament dringet, 
und welche von dem Menſchen fordert, Buße, Bekehrung, 
Liebe, Tugendwerke; aber man merke wohl, daß nie geſagt wird, 
daß wir dadurch begnadiget werden, ſondern ſie ſind Tugenden, die aus 
dem Glauben herflieſſen. Aber die Gerechtigkeit Chriſti, wodurch 
Gott den Suͤnder freyſprechen kann, iſt der Gegenſtand des Glaubens 
eines Suͤnders, und folglich iſt der Glaube das Mittel und die Be⸗ 
dingung unſerer Begnadigung. Denn dieſer ergreift und eignet ſich 
die vollkommene Gerechtigkeit Chriſti zu, die Gott und 
wodurch das Geſetz verherrlichet wird. 

Erlauben Sie mir, daß ich den Inhalt dieſes weitlaͤuftigen Briefes 
kurz zuſammen faſſe, damit das Ganze mit einem Blicke uͤberſehen 
werden kann. Der Glaube kann dieſe drey Worte gefaßt werden: 
Beyfall, Vertrauen, Einwilligung. Wer dem Erloͤſer Beyfall giebt, 
wird durch ihn ſelig; wer auf ſeine Gerechtigkeit vertraut, wird 
wer indie Bedingungen der Gnade einwilliget, 

Iſtes St, erlanget 
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erlanget ihren Segen. Dieſer Beyfall, dies Vertrauen, dieſe 
gung iſt Glaube. 

Ich hoffe, mein Freund, daß Sie jetzt deutlich einſehen werden, 
was der Glaube ſey, und wie fern das Mittel unſerer 
gung iſt, und worin die Gerechtigkeit Chriſti, die Rechtfertigung durch 
den Glauben genennet wird. Naͤmlich weil der Menſch dadurch 
ſelbe annimmt, ſich zueignet, und weil ſie ihm dadurch zugerechnet 
wird. Ich habe mich bemuͤhet deutlich ſeyn wie moͤglich; 
und ich bitte Gott, daß Sie und ich, beyde verſtehen und erfahren 
gen, was Glaube ſey, und daß wir den Segen deſſelben Zeit und 
Ewigkeit genieſſen moͤgen. 

(Die Fortſetzung 


Freye Unterſuchung uͤber das Tanzen. 


den mancherley Arten von Suͤnden welche begangen werden, 
iſt billig das ſogenannte weltuͤbliche Tanzen den herrſchenden La— 
ſtern unſerer Zeit beſonders rechnen. iſt eine Quelle vieler un⸗ 
gerechten und ſtrafbaren Handlungen, die die Menſchheit ſehr 
theilige Folgen haben. Zwar rechnet man dieſes Uebel unſeren 
gen den ſogenannten Mitteldingen; obgleich eigentlichſten 
Verſtande keine ſolche giebt. 

Man verſtehet unter dem Ausdruck“ Mitteldinge“ gewiſſe Arten 
weltuͤblicher Luſtbarkeiten, die weder gut noch boͤſe, folglich indifferent 
und erlaubt ſeyn ſollten. Der Grund aber ſolchen Handlungen iſt 
wohl dem Verderben der menſchlichen Seele ſuchen, und zwar 
wohl Verſtande als Willen. Der Verſtand des Menſchen 
iſt von Natur blind; daher kann ſich keine richtige Begriffe von der 
Geiſtlichkeit des Geſetzes, wovon Paulus Roͤm. redet, machen. 
Die Suͤnde vom Geſetz. Joh. Hat man 
alſo keine richtige Einſicht den geiſtlichen Sinn des Geſetzes, 
kann man auch kein richtiges Urtheil faͤllen, was Suͤnde ſey. Der 
grobe phariſaͤiſche Begriff vom Geſetz und auch von der Suͤnde, iſt dem 
natuͤrlichen Menſchen ſehr angenehm und gefaͤllig, man nur die 
groben Exceſſe derſelben ſuͤndlich halt; hingegen gemaͤßigte 
keiten, wobey man ſich bloß Vergnuͤgen macht, als erlaubt anſieht. 
Will man ſolche Menſchen daher von ihrer Blindheit uͤberzeugen, 
treten ſie gar bald mit jenem Gelehrten, Joh. 40. auf, und fragen 
erſtaunt: Sind wir denn auch blind? 
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Auch Willen des Menſchen iſt von Natur verdorbene Weltliebe 
und fleiſchlicher Sinn; daher iſt demjenigen zugethan, was zum 
Weſen der Welt gehoͤret. Und wenn auch manche Menſchen, dieſer 
oder jener Umſtaͤnde wegen, ſolche Luſthandlungen nicht mitmachen 
koͤnnen, haben ſie doch Gefallen daran, und ſuchen ſie auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe entſchuldigen. allerbetruͤbteſten aber iſt es, wann 
ſich ſolches bey Lehrern und Predigern befindet, die das Anſehen haben 
wollen, als ſie nur die Sache Gottes trieben und ſein Reich baue⸗ 
ten. Allein, wie mag denn dieſes zur Sache Gottes gezaͤhlet werden, 
man der Argen liegenden Welt dadurch den angenehmſten Dienſt 
leiſtet? Wird das Herz durch die Gnade geaͤndert, verſchwinden 
dieſe elende Dinge gar bald; ſie faelln wie die Schuppen von den 
Augen des ſich bekehrenden Sauls, und man lernet das Wahre vom 
Falſchen wohl unterſcheiden. 

Das Tanzen hat eigentlich ſeinen Urſprung von den Heiden. Bey 
ihnen fand man uͤberhaupt zweyerley Gattungen der Taͤnze; einige 
waren feyerliche, heilige Tange, und gehoͤrten ſonderlich ihren 
gen Verrichtungen, folglich ihrem ſchaͤndlichen Gottesdienſt, und 
machten einen Theil ihrer Religion aus. Die andern waren gemeine 
Taͤnze, und wurden von klugen und vernuͤnftigen Heiden, 
von den Roͤmern, fuͤr hoͤchſt unanſtaͤndig gehalten. Niemand will, 
unſeren Zeiten, das Tanzen eine gottesdienſtliche ausge⸗ 
ben, ſondern eher fuͤr eine erlaubte, nur zum Vergnuͤgen dienende Luſt⸗ 
barkeit rechnen. Was alſo Heiden aus dem Lichte der 
Natur erkannten und verabſcheueten, das wollen Chriſten lieben und 
vertheidigen. Gewiß ein Schandfleck fuͤr den Namen der Chriſten! 

Ganz anders war bey den Juͤden das Huͤpfen, welches ihrem 
Lauberhuͤttenfeſt Vorhofe des Tempels geſchah, welches auch 
get ein Tanz genannt werden. Sie freueten ſich dabey uͤber Gott 
und ſeine Werke, prieſen ſeine ihnen erwieſene Wohlthaten, 
ben großer Ehrerbietigkeit vor dem Herrn und ſangen 
Und auch bey dieſer heiligen Freude, keine Weiber mithuͤpften, 
ſondern nur zugeſehen hatten, Unordnung nicht konnte vermieden 
den, wurde hernach das weibliche Geſchlecht von dem maͤnnlichen 
abgeſondert, und ihnen eine mit Gitterwerk verdeckte (Empor⸗ 
kirche) uͤber die Saͤulen den Waͤnden umher gebauet, Baͤnke hin⸗ 
tereinander waren, darauf fie ſitzen und dieſer geiſtlichen Freude mit zu⸗ 
ſehen konnten. Dieſer Tanz hat alſo nicht die allergeringſte 
heit mit dem jetzt weltuͤblichen Tanze; ſchicket ſich auch nicht mehr 
die Zeit des Neuen Teſtaments, weil dem Schattenwerke des 
Levitiſchen Gottesdienſtes gehoͤrte. 
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wird zwar auch das Tanzen von einigen Gottesgelehrten 
diget, daher muß daſſelbe nothwendiger Weiſe einen religivfen Grund 
haben: Die Religion aber hat mit dem Worte Gottes thun, wel⸗ 
ches ſich Geſetz und Evangelium theilet, und alſo muß das Tanzen 
entweder dem einen oder dem andern gegruͤndet ſeyn. Mit dem 
Evangelio kann daſſelbe unmoͤglich vereiniget werden; denn das 
eigentlichen die Lehre von Chriſto, und wie wir durch ihn 
gerecht und ſelig werden follen.” Alſo kann das Tanzen weder 
zum Grund noch zur Ordnung des Heils gehoͤren. Geſetz kann 
daſſelbe ſeinen Grund auch nicht haben; denn ein jedes Gebot des 
Geſetzes faſſet ein Verbot und ein Gebot ſich. Verboten 
iſt das Boͤſe und geboten iſt das Gute. Sollte daher das Tanzen 
oder die ſogenannten Mitteldinge ihren Grund Geſetz haben, 
muͤßte nothwendig noch das Dritte ſeyn, welches uns lehrete, 
daß ſittliche Handlungen gaͤbe, die weder gut noch boͤſe 
ſeyen; und waͤre dieſes Dritte bey einem Gebot finden, 
muͤßte es, vermoͤge der Natur des Geſetzes, bey allen Ge- 
boten ſeyn. Oder man wollte ſich erkuͤhnen und bey einem Gebot 
etwas abthun, und bey einem Verbot genau nicht nehmen, 
moͤchte man etwa eine erlaubte Weltluſt herausbringen; aber wer 
verſtattet uns und zuzuthun? Gott hat Fluch und Wehe darauf 
geſetzet. Moſ. Cap. 27, 26. Soll nun eine jede Handlung 
(welches niemand leugnen kann) nach dem Geſetze Gottes beurtheilet 
werden, das Geſetz aber nur obenbemeldete zwey Stuͤcke ſich faßt, 
muß fie entweder gut oder boͤſe ſeyn; folglich gibt gar keine 
Mitteldinge. Hier entſtehet alſo die Frage: Sind die ſogenannten 
Mitteldinge, als Tanzen, Spielen und dergleichen etwas Gutes 
oder Eins von beyden muß ausdruͤcklich ſeyn. Fir etwas 
Boͤſes wollen einige nicht ausgeben, ſonſt waͤre Suͤnde; Suͤnde 
ſoll aber nicht ſeyn. Solches fuͤr gute Werke auszugeben, dazu hat 
man auch keine voͤllige Neigung; und ſoll gut ſeyn, muß mit 
dem Geſetz uͤbereinkommen; damit kommt aber nicht uͤberein: 
Alſo ſind die Mitteldinge, Tanzen, Spielen und dergleichen durchaus 
verboten und hoͤchſtens ſtrafbar. 

Wirft man einen Blick auf das Tanzen ſelbſt, wird man von deſſen 
Suͤndlichkeit vollkommen uͤberzeugt werden. umarmen ſich zwey 
Perſonen von ungleichem Geſchlecht, erhitzen ſich durch ihre ſtarke 
Bewegungen, und machen allerley ſeltſame Stellungen, wodurch die 
Reitze der Natur aufgeboten werden. Sollte wohl der Satan bey 
chen Handlungen unthaͤtig ſeyn? Sollte mit Trug und Liſt nicht 
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auch fein Spiel treiben? Und geſetzt, daß ſich jemand ſtark ſeyn 
glaubte, (welches doch die Vermeſſenheit ſeyn wuͤrde,) daß 
keine Reitze zur Luft befuͤrchten hatte, kann denn auch fir ſeinen 
Nebenmenſchen gut ſeyn, den dazu verleitet? Nein! Nun ſoll 
ich aber, nach dem Geſetz, meinen Naͤchſten lieben als mich ſelbſt; 
folglich ſoll ich ihn wenig als mich Verſuchung und Gefahr fuͤh⸗ 
ren. Weil ich nun von meinem Naͤchſten niemals kann verſichert ſeyn, 
daß ich ihm hierdurch nicht Gelegenheit geben koͤnnte, ſuͤndlichen 
Luͤſten gereitzet werden, waͤre ſchon dieſes ein hinreichender Be⸗ 
wegungsgrund mich zuruͤck halten, und dergleichen Dinge fliehen; 
zudem redet man ſonſt immer von großen menſchlichen Schwachheiten, 
wie kommt man denn hier dazu, daß man ſich ſtark duͤnket, bey 
reitzender Gelegenheit, ohne ſuͤndliche Reitzungen ſeyn und bleiben 
koͤnnen? Gewiß, man hat ſolchem vermeſſenen Vorgeben der armen 
Menſchen nicht glauben und trauen; doch, ſie ſich aus groben 
Ausbruͤchen insgemein wenig machen, iſt leicht ſchließen, daß ſie 
auf innerliche Reitzungen noch viel weniger achten und ſelbige 
Herzen nehmen. 

Die heilige Schrift gedenket nur einer zwiefachen Art der Luſt; 
von der dritten Art, naͤmlich der Mitteldinge Luſt, lieſet man 
nichts der Bibel. der geiſtlichen Luſt gehoͤret: Luſt haben 
dem Herrn. Worte des Herrn. Pſ. 119, 
die himmliſche Wolluſt, womit man getraͤnket wird, 
als mit einem Strohm. 36, die Freude und dem 
Herrn. Phil. Von der Weltluſt redet fie, Tit. Gal. 16. 
Pet. Pet. 11. Joh. 16. 17. welcher Art der Luſt 
gehoͤren nun die Mitteldinge? Zur Luſt Herrn, ſeinem Worte 
und himmliſchen Dingen, kann man ſie unmoͤglich rechnen, denn dieſe 
hat ein ganz andres Object. nun die heilige Schrift von einer 
dritten Art Luſt nichts weiß, muͤſſen ſie allerdings zur Weltluſt 
rechnet werden, welche einſt vergehen wird. 

Man findet auch Gottes Wort klare Spruͤche, mit welchen dieſe 
Dinge, ſonderlich das Tanzen, nicht beſtehen kann, als: 

Col. 17. Alles, was ihr thut, mit Worten oder mit Werken, 
das thut alles dem Namen des Herrn Jeſu, und danket Gott und 
dem Vater durch Etwas Namen Jeſu thun, heißt, auf ſei⸗ 
nen Befehl, Authoritaͤt und Verheiſſung thun. Soll nun Alles 
Namen Chriſti geſchehen, muß man auch ſeinem Namen 
ſpielen und dergleichen Dinge thun koͤnnen; aber haben wir 
Authoritaͤt und Verheiſſung von Chriſto? Und wie koͤnnen ſie folglich 
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mit Dankſagung geſchehen. Mit dieſer Stelle kommt, der Sache nach, 

Cor. 10, 31. Ihr eſſet nun, oder trinket, oder alles was ihr 
thut, thut alles Gottes Soll alles, was wir thun, zur 
Ehre Gottes geſchehen, wie kann man denn zur Ehre Gottes tanzen, 
ſpielen, und Opern beſuchen, ꝛc. das iſt, dadurch Gott 
verherrlichen, loben und wodurch 
man Gott ehren will, muß ſeinem Willen gemaͤß ſeyn; widrigenfalls 
es, wenn auch den beſten Schein hatte, zum ſelbſterwaͤhlten 
Gottesdienſt, wodurch ſich Gott nicht geehret wiſſen will. 

Pet. Daß ihr durch daſſelbige theilhaftig werdet der goͤtt⸗ 
lichen Natur, ihr fliehet die vergaͤngliche Luft der Einer, 
welcher der Natur iſt theilhaftig worden, iſt kurz ein Weder⸗ 
geborner; ſofern ein ſolcher bleiben will, ſoll fliehen die 
liche Luſt der Welt. Wir fragen daher: Iſt Tanzen, Spielen und 
dergleichen eine vergaͤngliche oder unvergaͤngliche Fir eine 
vergaͤngliche wird ſie niemand ausgeben koͤnnen; daher iſt die Luſt ver⸗ 
gaͤnglich, die ſoll der Chriſt meiden und fliehen; alſo kann dieſelbe 
erlaubt ſeyn. Man vergleiche hiermit Joh. 17. Die 
Welt vergehet mit ihrer Luſt. 

Roͤm. 12, Stellet euch nicht dieſer Welt gleich. Werdet 
dieſer Welt nicht iſt ſchon oben bewieſen, daß das 
Tanzen, Spielen, ꝛc. zur Welt gehoͤren. Hier wird nun geſagt, daß 
ein Chriſt die Form und Geſtalt dieſer Welt nicht annehmen ſolle; 
kann ſolches mit dem wahren Gottesdienſte nicht beſtehen, wie der 
ſammenhang des erſten und zweyten Verſes deutlich zeiget. 

Die heilige Schrift erfordert von Chriſten ein beſtaͤndiges Wachen, 
Beten, Kaͤmpfen und kreutzigen der Luͤſte und Begierden. Luc. 21, 36. 
ſeyd nun wacker allezeit und betet. Tim. jemand auch 
kaͤmpfet, wird doch nicht gekroͤnet, denn recht. Gal. 24. 
Welche Criſtum angehoͤren, die kreuzigen ihr Fleiſch, ſammt den 
ſten und Begierden. Phil. 12. Schaffet daß ihr ſelig werdet mit 
Furcht und Zittern. Nun uͤberlege man ſelbſt, wie das beym Tanzen, 
Spielen und dergleichen Dingen beſtehen koͤnne. Ja, iſt das ſchon 
wenn man aus Schwachheit das Gott wohlgefaͤllige unterlaͤßt; 
wie vielmehr wird Suͤnde ſeyn, wenn man ſolchen Luſtbarkeiten 
Thuͤr und Thor eroͤffnet? 

Endlich fuͤhret man zur Beſchoͤnigung dieſes Laſters ſogar Schriftſtel⸗ 
len an, beweiſen, als ſey das Tanzen Gottes Wort gegruͤn⸗ 
det. Aus den vornehmſten derſelben, wollen wir einige hier beyſetzen. 
Aus 
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Aus dem Tanze Davids. 14. 16. Chron. 
15, 29. Allein diefer hat nicht die geringſte Gleichheit mit dem jetzt 
weltuͤblichen Tanzen; denn bedeutet das daſelbſt ſich befindliche 
hebraͤiſche Wort nichts mehr als dieſes Huͤpfen 
aus einer großen innerlichen, geiſtlichen und himmliſchen Freude. Das 


Tanzen aber hat eine Weltfreude zum Grunde. David hatte nicht 

eine Frauensperſon bey ſich, ſondern huͤpfte allein; aber dieſe Art 

tanzen, ohne Frauenzimmer, gefaͤllt der Welt nicht mehr! hatte 

die Welt dem Huͤpfen Davids keinen Wohlgefallen, denn ſein eigenes 

Weib Michal ſpottete daruͤber. ſehen wir alſo zur Genuͤge, 
wie ungereimt dieſe Stelle auf eine ſolche Weiſe beyzubringen. 
Fuͤhret man die Prophetin Mirjam an, Exod. 15, 20. 21. Doch 
dieſes hat eine Aehnlichkeit mit dem Vorhergehenden, und bedarf faſt 
keiner beſondern Widerlegung. Denn war kein weltuͤblicher 
Tanz, beyde Geſchlechter geweſen; fondern fie war 
allein. Mirjam war voller Freude uͤber die großen Werke des 
Herrn, und fang ein Loblied. iſt recht thoͤricht, wenn man aus 
dem Exempel Davids und der Mirjam beweiſen will, daß doch, nach 
Ausſage der heiligen Schrift, auch Maͤnner und Weiber getanzet haben; 
aber wie weit haben dieſe nicht von einander gelebt? Folglich haben ſie 


zuſammen tanzen koͤnnen. 

Tanzen hat feine Zeit, Pred. Sal. wird fehroft von 
fleiſchlichgeſinnten Menſchen angefuͤhret; wenn man aber bemerket, 
daß nie bewieſen werden kann, daß die hier angefuͤhrten Dinge 
alle gebilliget und gelobet werden; denn darunter gehoͤret auch das 
Wuͤrgen, Haſſen welches auch ſeine Zeit habe. Soll 
man nun den Teufel, die Suͤnde und dergleichen haſſen, reimet ſich 
das hieher nicht, denn das hat nicht feine Zeit, fondern muß von 
einem wahren Chriſten aller Zeit geſchehen. Daß der Pre⸗ 
diger hiermit der Weltfreude nicht das Wort hat reden wollen, ſiehet 
man klar daraus, weil Cap. ſchon vorbeuget, wenn ſpricht: 
Ich ſprach zum Lachen: biſt und zur Freude: was machſt du? 
Dieſes kann einander nicht zuwider laufen, ſondern muß nothwendig 
mit einander verglichen werden. 


Beruft man ſich auf Jerem. 31, 13. heißt: 

frau Iſrael, ſollt noch froͤhlich pauken, und herausgehen den Tanz, 
(in Hebraͤiſch: mit einem Reigen der Spielenden.) iſt 


dem ganzen Capitel eine Verheiſſung, die die Zeit des neuen 

Teſtaments gehet, enthalten; folglich duͤrfen die darinnen ſich befindli⸗ 

che Dinge nicht irdiſch, geſchweige fleiſchlich verſtanden werden; 
dern 
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dern gerade fo, wie die eigentliche Art des Reichs Chriſti mit ſich 
bringet;—fein Reich aber iſt nicht von dieſer Welt. Wird hier von 
der geiſtlichen Freude geredet, welche denen verheiſſen iſt, die neuen 
Bunde dem Gnadenzuge des Vaters zum Sohne folgen, und ſich 
wahrhaftig bekehren laſſen. Iſt die Redensart hergenommen von 
der Weiſe der Iſraeliten, ſie bey hohen Freudenfeſten gewiße Choͤre 
machten, und dem Herrn fuͤr ſeine Werke und Wohlthaten mit Stimmen 
und muſikaliſchen Inſtrumenten lobten. Nicht ein Schatten von einem 
Welttanze iſt hier finden. daß man doch offene Augen haͤtte! 

Fuͤhret man die Worte Tit. 15. an: Den Reinen iſt alles rein. 
Aber wie iſt das Wort Alles verſtehen? Nimmt man uneinge— 
muß dem Reinen auch Fluchen, Schwoͤren, Morden, Hu⸗ 
ren, Stehlen, Luͤgen, Truͤgen und dergleichen Dinge rein ſeyn. Doch 
wird wohl niemand verſtehen wollen! Die Abſicht des Apoſtels 
Pauli iſt nebſt den Aufſaͤtzen, auf das Ceremonialgeſetz ge⸗ 
richtet, gewiſſe Creaturen eſſen verboten, hingegen andere erlaubt 
waren. nun dieſes Schattenwerk Chriſto ſeine Endſchaft er- 
reicht hat, und deſſen Verbindlichkeit durch ſeinen Tod iſt aufgehoben 
worden; iſt folglich was durch das levitiſche Geſetz als un⸗ 
rein erklaͤrt wird, denen, die durch das Blut Chriſti Glauben gerei⸗ 
nigt worden ſind, jetzt rein. pfleget auch die Stelle Roͤm. 14, 22. 
gemißbraucht werden, Paulus ſpricht: Selig iſt der, der ihm 
ſelbſt kein Gewiſſen macht, dem, das annimmt. 

Man beruft ſich auf die chriſtliche Freyheit, als dieſelbe ſol⸗ 
ches erlaube. iſt ſich eine ewige Wahrheit, daß Chriſtus uns 
die verlorne Freyheit wieder erworben durch ſeine Menſchwerdung, 
Leiden und Sterben. hat uns befreyt von dem muͤhſamen Dienſt 
des alten Bundes; befreyt vom ewigen Fluch der auf uns lag; von der 
ſchwer auf uns ruhenden Schuld und der Herrſchaft der Suͤnden; und 
endlich befreyt von den ewigen Hoͤllenſtrafen. Aber man muß ſich die 
Ordnung des Heils gefallen laſſen, wenn man dieſe Freyheit erlangen 
will, welche Chriſtus mit dem Finger ſeines Geiſtes die fleiſchernen 
Tafeln unſers Herzens ſchreibt. 

Aus allem die ſem wird man deutlich erſehen, wie ſeichte, durch⸗ 
aus bibelwidrig ſey, das Tanzen aus der heiligen Schrift herzuleiten; 
wie ſuͤndlich daſſelbe mitzumachen, und wie ſtrafbar den Augen 
Gottes ijt. moͤchte man doch zur Einſicht ſeines verlornen und 
unſeligen Zuſtandes gebracht, und dadurch bewogen werden, Rettung 
Blute des Alerbarmers ſuchen, und ſeine Seele den Armen 
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Folgende fand man einer Kiſte mit Buͤchern von Deutſch⸗ 


land als Makelatur; der Inhalt wird vielen unſerer Leſern 
genug ſcheinen, einen Auszug davon unſerem Magazin finden. 


Wir bedauren ſehr, daß wir das Ganze nicht haben, und alſo auch 
nicht mittheilen koͤnnen. Nach den Titeln, welche die meifien von 
den Schriften fuͤhrten, wovon dieſe Bruchſtuͤcke als 
Einwickelungs⸗Papiere gebraucht waren, fanden wir keine einzige, 
die Nuͤtzlichkeit dieſen nahe gekommen waͤre. der unſeligen, 
falſchen Auf klaͤrung! Das alte, theure Evangelium bleibt doch noch 
immer das helleſte Licht, das der Dunkelheit unter den 
nern des Landes wahre Freude und Leben verbreitet. Unſer Flehen 
ſey und bleibe dieſem Abendlande: 


Herr, bleib mit deinem Lichte 
Bey uns Finſterniß, 
Der Suͤnden Macht zernichte, 
Und mach das Herz gewiß. 
Herausgeber. 


—ͤ 


Dieſer Brief iſt die Antwort auf das Schreiben eines 
aufgeweckten Deiſten, der großen Seelenaͤngſten ſich 
dieſen chriſtlichen Freund gewandt, und welcher fol— 
genden Brief zur Antwort ertheilte. 


Mein Bruder! 


Deine Seele iſt gerettet. Denn, daß der ſchreckenvolle 
Ton jener Dir bereits durch die Ohren dringen; die 
Mauren, die ſeinem Geiſte vorgebaut, erſchuͤttern und zum Ein⸗ 
ſturtz bringen kann, iſt ein Zeichen, daß ſich Deiner erbarmet. Laß 
nun Iſrael hinein und fortwuͤrgen, bis der Schlangenſaamen 
Dir aufgerieben iſt. 20. 21. 

Lange haſt als ein Toller die hohe Ehre verachtet, einer von den 
Gaͤſten der Hochzeit des hoͤchſten Monarchen ſeyn, jetzt 
willſt kommen, wie ſiehet aber mit dem hochzeitlichen Kleid 
aus? dieſes wiſſen, mußt einen dazu dienlichen Spiegel 
haben, und der hiezu allein taugliche Spiegel iſt nichts anders, als das 
Geſetz, welches Gott durch Moſen gegeben hat. 

Hier wirſt einſehen, daß bisher dein eigener falſcher Goͤtze 
wareſt, der mit Lucifers Frechheit ſich gegen den Rath Gottes 
und alles verwarf, was nicht mit ſeiner verdorbenen Vernunft 

ster St. ſtimmte. 
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ſtimmte. war dir ein Vergnuͤgen den heiligen Namen des 
hoͤchſten, deines gerechten Richters, dem nicht entlaufen kannſt, mit 
frechen Scherzreden mißbrauchen, und die Werke der Schoͤpfung, 
und Heiligung, wodurch uns ſowohl ſeine Gerechtigkeit, 
als auch ſeine unbegreifliche Liebe geoffenbaret hat, waren fiw 
als einem der frevelhafteſten Gotteslaͤſterer, nichts anders, als Gegen— 
Deiner Spoͤtteleyen. biſt der Sabbathſchaͤnder, der jenen 
dem Volke Gottes verheiſſenen Sabbath ein Unweſen nannte, Gottes 
Wort verachtete und ſeine Verehrer verſpottete. biſt der ungerathe— 
Sohn deines himmliſchen Vaters, der ſeine Erbſchaft, die Guͤter 
des Heils mit leichtſinnigen Vernuͤnftlern verſchwendeteſt, ſeinen ho— 
hen Adel dem Charakter eines niedertraͤchtigen Spoͤtters herabwuͤr— 
digteſt und Dich mit dieſen Schweinen, von den Traͤbern Deiner Ei— 
genheit naͤhrteſt. biſt Kain, der Brudermoͤrder, der keine Gelegen— 
heit verſaͤumte, den Abel mit Spott, Verachtung und Verlaͤumdung 
kraͤnken, blos darum, weil nicht, wie Du, die Fruͤchte der Eigenheit, 
fondern nichts als das vor Gott allein geltende Opfer, das blutende 
Lamm opfern weiß. biſt der Treuloſe, deſſen Seele ihrem 
tigam, der ſie mit ſeinem Blute erkauft, die Liebe aufſagte, ſeiner ganz 
vergaß und ſich mit ſeinen Feinden ergoͤtzte. biſt der Dieb, der 
Gott das Seine geraubet, indem nicht nur allein Dich ſelbſt der 
Zucht ſeines Geiſtes entzogeſt, und Ihm, als ſein theuer erkauftes Ei— 
genthum, den Gehorſam aufſagteſt, ſondern auch andere beredeteſt, ein 
Gleiches thun. wareſt nicht nur Dein eigener falſcher Zeuge 
Ruͤckſicht Deiner eingebildeten Weisheit, ſondern erfrechteſt Dich 
auch mit falſchen Zeuchnißen die Heiligen Gottes verleumden, 
dadurch alles, was fie geredet und geſchrieben haben, verdaͤchtig ma- 
chen. Durch die ſchaͤdlichen Produkte Deiner verdorbenen Vernunft 
entriſſeſt deinem Naͤchſten oͤfters ſein theureſtes Eigenthum, ſeine 
Kinder, und bildeteſt ſie Ungluͤcklichen Deines Gleichen, daß ſie 
vielleicht fuͤr ihre Eltern und fuͤr ſie ſelbſt auf ewig verloren ſind, wenn 
ihnen nicht durch einen offenbaren Wiederruf erkennen gibſt, wie 
ſehr ſie und Dich ſelbſt betrogen haſt. Dieſes muß geſchehen, denn 
ihr Blut wird von Deiner Hand gefordert. Heſekiel 18. 20. 

Siehe, dieſer ſchaͤdliche Menſch wareſt bisher mit aller Deiner 
eingebildeten Ehrlichkeit, und wuͤrde Dich das zeitliche Gluͤck und der 
Ehrgeitz nicht Schranken gehalten haben, waͤre Dir nichts 
viel geweſen, wenn anders die Furcht vor Galgen und Rad Dich nicht 
zuruͤckgehalten haͤtte; denn Dein, durch Deine deiſtiſche Lehren, gaͤnzlich 
einge Gewiſſen, hatte Dir alles erlaubt. Wie willſt nun 
vor 
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vor der ſtrengen Gerechtigkeit des ewigen Gottes beſtehen? Wie wird 
Dir mit den Lumpen deiner Eigenheit und dem ſtinkenden Ausſatz 
Deiner Thorheit bey obgedachtem Feſt ergehen? Deinen und aller 
Menſchen Kraͤften iſt kein Mittel Dir helfen, der Gerechtigkeit 
tes muß Genuͤge geſchehen; was faͤngeſt nun an? 

biſt verloren. Doch, Troſt! ſuchen und ſelig machen, 
was verloren die einzige Urſache, warum Chriſtus die Welt 
gekommen wie ſelbſt bezeuget, 10. Dieſer nimmt 
Suͤnder an, wie ſelbſt ſeine Feinde zeugen, Luca 15, 
chet ſie auf, wie ein treuer Hirte ſein verloren Schaaf, und verſichert, 
daß der ganze Himmel uͤber einen ſolchen Feind jauchze. Ver⸗ 
lorne Suͤnder anzunehmen, der Gerechtigkeit Gottes fuͤr ſie Genuͤge 
leiſten, iſt ſein einiges Amt und ſeine groͤßte Freude. Wie eilet 
das Haus Zachaͤi! 19, wie troͤſtet die weinende Magdale⸗ 
na! Lucaͤ 47. 48. Wie laͤuft den Zoͤllnern nach! Kein Suͤnder, 
der ihm kommt, wird von ihm verachtet, und wenn ſich auch der 
Haͤnde des Henkers wuͤrdig gemacht hat, nimmt ihn noch an, 
23, 42. 43. Und wenn endlich Suͤnder ſiehet, die alle Gna⸗ 
verachten und muthwillig ihr Verderben eilen, weinet er! Luca 
19, 41. Nun ſiehe, mein Bruder, liebet Gott! und die goͤttliche 
Traurigkeit, die Dir ſein Geiſt gewirket, iſt Dir ein ſicheres Pfand, 
daß Dich auch annimmt, denn dieſe wirket eine Reue zur Seligkeit, 
die niemand gereuet, Cor. 10. Schreye ihm nur nach, als blind, 
lahm und ausſaͤtzig, wie biſt; und kannſt Dir nicht erſt 
ſelber helfen, hat deren ſchon vielen, allen geholfen, die ſich ihn 
gewendet haben, und iſt ſeine Freude, wenn man ſich nur helfen laſſen 
will. Den vollkommenen den ſeinem himmliſchen 
ter geleiſtet hat, kannſt dir Glauben zueignen, der Fluch des 
Geſetzes, den verdient haſt, lag auf ihm, als dem Kreutze 
aus Liebe Dir ſeinem Feind, ſein Blut vergoß. Glaube nicht, daß 
als ein Veraͤchter dieſes Bluts keinen Antheil mehr daran haben 
werdeſt; Gott hat alles beſchloſſen unter den Unglauben, auf daß 
ſich aller erbarme. Unter dem Wort Suͤnder, ſind alle verſtanden, kei⸗ 
ner ausgenommen, als der, der ein Veraͤchter bleibt. 

Wenn die Vorbilder dieſes Opfers eine zuwege brachten, 
Moſ. 16, 16. was koͤnnen wir uns nicht von dem wahren 
Opfer ſelbſt verſprechen, unſer Hoheprieſter durch ſein eigen Blut 
das Heilige gegangen und hat eine ewige Erloͤſung erfunden. Hebr. 
11. 12. Siehe, bald dieſes geſchehen war, riß der Vorhang 
entzwey, zum Zeichen, daß das letzte Opfer vollbracht und durch daſ⸗ 
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ſelbe der Gerechtigkeit Gottes auf ewig vollkommene Genuͤge geſche⸗ 
hen iſt. Der Eingang zum Gnadenſtuhl iſt uns denn iſt 
keiner mehr mit Haͤnden gemacht, ſondern unſer Mittler iſt ſelbſt dazu 
geſetzt, durch ſein Blut. Wie kaun nun fehlen? Suͤndern Liebe 
iſt dieſes alles geſchehen; groß der Suͤnder auch immer ſeyn mag, 
kann immer ſchließen: dieſes Lamm muß auch die abſcheulich⸗ 
ſten Suͤnden gebuͤſſet haben, denn ſein Leiden iſt nichts anders, als der 
Hoͤllen vergleichen. Siehe, mein Bruder, liebet 
will uns nun das Vertrauen rauben, einem Gott, der nichts als Lie⸗ 
iſt? 

Weine, mein Bruder, daß lange dieſe Liebe nicht erkennet haſt 
und ein ſchnoͤder Veraͤchter derſelben wareſt; weine, aber verzage nicht. 
Der Friede iſt gemacht, Gott iſt durch unſern Mittler vollkommen ver⸗ 
das Geſetz iſt erfuͤllet, und kannſt Dir alles was 
gethan hat, denn ihm wirſt auch von Gott nicht anders ange⸗ 
ſehen. Darum tritt getroſt herbey, bewaffnet mit dem Muthe des 
Glaubens, greife und nimm aus dieſer Fuͤlle Gnade Gnade. 

Haſt einmal die Kraft dieſes Blutes geſchmecket, kannſt 
erſt kindlichem Geiſte den allerhoͤchſten Gott einen Vater nennen, 
denn als ſeiner Gnaden wareſt fein Kind nicht, fondern 
ein verworfener Sclave des Satans. Nur derjenige iſt ſein Kind, der 
ſich mit Jeſu Glauben verbruͤdert hat. 

Siehe, mein Bruder, von einem ſolchen hohen Adel iſt der Chriſt. 
iſt ein Erbprinz des hoͤchſten Monarchen, deßwegen ſoll auch aus 
heiligem Stolz ſich niemals dieſer Welt gleich ſtellen, weil ſolches 
ſeiner Wuͤrde gaͤnzlich iſt, Joh. 15. Cap. 
Roͤm. 12, 

Dieſes alles muß aber allein der Geiſt Gottes Dir wirken, 
kannſt nichts thun als wachen und beten. Dieſes iſt aber hoͤchſt 
nothwendig, denn der Feind der Wohlfahrt laͤßt ſeinen Raub nicht 
leicht fahren, kennet Deine ſchwache Seite, und dieſe greift an. 
Hiebey kannſt nichts thun, als mit Gideon deinem Joſua rufen 
und Ihn bitten, daß Dir die Sonne deines Lebens lange leuchten 
laſſe, bis Deine Feinde vertilget und ſein Werk Dir vollendet 
habe. Joſ. 10. 

Haſt einmal das Geheimniß des Glaubens entdeckt, brauchſt 
keinen der Dich Moralen lehren ſoll. Denn dieſer macht 
mit ſeinen Moralen, wie ein Wundarzt, der den Scha⸗ 
den uͤber die her zuheilet, welcher nothwendig immer 
wieder aufbrechen muß, und verhaͤlt ſich mit den Moralen, wenn 
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ſie nicht den Glauben, dem die Buße vorhergegangen, zur Wurzel ha⸗ 
ben. Darum ſtehet geſchrieben: was nicht aus dem Glauben gehet, 
das iſt Suͤnde, und der Bettelrock eigener iſt nicht je⸗ 
nes Hochzeitliche Kleid. Rdm. 10. Daß aber nicht weiß, 
was die Buße iſt, beweiſet ſein elendes Geſchwaͤtz von dem Geſetz 
und von den Bußpſalmen, vom Glauben will ich gar nicht ſagen, mit 
dieſem ſtimmet ſein Wiſch uͤberein, wie Chriſtus mit Belial. 
giebt jetzt Meiſter Wenn ein Stuͤmpler ein Kunſtſtuͤck ver⸗ 
dirbt, jagt man ihn davon; iſt Seelen weniger 
Schulen oder das buchſtaͤbliche Studiren traͤgt zur Theologie nichts 
anders bey, als daß man durch die Redekunſt den Stand geſetzt wird, 
ſeine Sachen mit Anſtand vorzubringen; aber der Geiſt fehlet, 
gehet dieſen ſogenannten Theologen, wie Paulus ſagt, Cor. 14. 
man mag alsdann mit der Suppe prangen, wie man will, hat ſie 
kein Salz. Dieſes Salz aber, iſt der Geiſt Gottes, der nur Glau— 
ben, dem die Buße vorgehet, bemerkt und nur durch das Gebet erlan— 
get wird. Pſalm 12. 

Der Wandel des Glaͤubigen iſt Himmel, ſein Vorbild iſt Jeſus, 
deſſen Nachfolge der Menſch aber erſt geſchickt iſt, wenn ihn durch 
Buße und Glauben hat kennen gelernt, alsdann folget, was Paulus von 
und ſeinen Philippern ſpricht, Cap. bis 18, durch die Wirkung 
des heiligen Geiſtes aus kindlicher Liebe. 

Mein Bruder, wie freuet mich, daß Dich der Herr ergriffen. Laß 
mich nur von keinem Ruͤckfall hoͤren; denn fuͤr ſolche iſt kein ander 
Opfer mehr, ſondern ein erſchreckliches Warten des Gerichts. Ebr. 
10, 26, 27. Wirſt aber meinen Ermahnungen folgen, werden 
wir Hand Hand durch die Wuͤſte dieſes Lebens unſerm theuren Vor⸗ 
bilde nachwandeln, und wirſt erfahren, was fuͤr eine Gluͤckſeligkeit 
der Glaͤubige ſchon dieſem Leben genießt. 

Gehe ein das Kirchlein Deines Herzens und hoͤre allda den wahren 
Hirten ſelbſt; denn lange Hirtenknechte den Schafſtaͤllen geduldet 
werden, die weder den wahren Hirten noch den Wolf kennen, iſt ein 
Schaͤflein einem ſolchen Stall uͤbel verſorgt. Siehe, wie freundlich 
ruft Dir dieſer Hirte entgegen, will Dir Ruhe ſchaffen fuͤr Deine 
Seele, Matth. 11, 28. 29. 30. kann auch niemand als Er, und 
dies iſt jetzt Dein einiges Verlangen. mehr uns die Welt mit ihrer 
Luſt zum Eckel wird, kraͤftiger wird die Liebe Gottes uns, Joh. 
17, bis 26; und entſtehet aus dem Tode des Alten, das Leben 
des neuen Menſchen. 
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ſelbe der Gerechtigkeit Gottes auf ewig vollkommene Genuͤge geſche⸗ 
hen iſt. Der Eingang zum Gnadenſtuhl uns denn 
keiner mehr mit Haͤnden gemacht, ſondern unſer Mittler iſt ſelbſt dazu 
geſetzt, durch ſein Blut. Wie kaun nun fehlen? Suͤndern Liebe 
iſt dieſes alles geſchehen; groß der Suͤnder auch immer ſeyn mag, 
kann immer ſchließen: dieſes Lamm muß auch fuͤr die abſcheulich⸗ 
ſten Suͤnden gebuͤſſet haben, denn ſein Leiden iſt nichts anders, als der 
Hoͤllen vergleichen. Siehe, mein Bruder, liebet 
will uns nun das Vertrauen rauben, einem Gott, der nichts als 
iſt? 

Weine, mein Bruder, daß lange dieſe Liebe nicht erkennet haſt 
und ein ſchnoͤder Veraͤchter derſelben wareſt; weine, aber verzage nicht. 
Der Friede gemacht, Gott iſt durch unſern Mittler vollkommen 
ſoͤhnet, das Geſetz iſt und Dir alles was 
gethan hat, denn ihm wirſt auch von Gott nicht anders ange⸗ 
ſehen. Darum tritt getroſt herbey, bewaffnet mit dem Muthe des 
Glaubens, greife und nimm aus dieſer Fuͤlle Gnade Gnade. 

Haſt einmal die Kraft dieſes Blutes geſchmecket, kannſt 
erſt kindlichem Geiſte den allerhoͤchſten Gott einen Vater nennen, 
denn als Veraͤchter ſeiner Gnaden wareſt ſein Kind nicht, ſondern 
ein verworfener Sclave des Satans. Nur derjenige iſt ſein Kind, der 
ſich mit Jeſu Glauben verbruͤdert hat. 

Siehe, mein Bruder, von einem ſolchen hohen Adel iſt der Chriſt. 
iſt ein Erbprinz des hoͤchſten Monarchen, deßwegen ſoll auch aus 
heiligem Stolz ſich dieſer Welt gleich ſtellen, weil ſolches 
ſeiner Wuͤrde gaͤnzlich iſt, Joh. 15. Cap. 
Roͤm. 12, 

Dieſes alles muß aber allein der Geiſt Gottes Dir wirken, 
kannſt nichts thun als wachen und beten. Dieſes iſt aber hoͤchſt 
nothwendig, denn der Feind der Wohlfahrt laͤßt ſeinen Raub nicht 
leicht fahren, kennet Deine ſchwache Seite, und dieſe greift an. 
Hiebey kannſt nichts thun, als mit Gideon deinem Joſua rufen 
und Ihn bitten, daß Dir die Sonne deines Lebens lange leuchten 
laſſe, bis Deine Feinde vertilget und ſein Werk Dir vollendet 
habe. Joſ. 10. 

Haſt einmal das Geheimniß des Glaubens entdeckt, brauchſt 
keinen der Dich Moralen lehren ſoll. Denn dieſer macht 
mit ſeinen Moralen, wie ein Wundarzt, der den Scha⸗ 
den uͤber die Unreinigkeit her zuheilet, welcher nothwendig immer 
wieder aufbrechen muß, und verhaͤlt ſich mit den Moralen, wenn 
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nicht den Glauben, dem die Buße vorhergegangen, zur Wurzel 
ben. Darum ſtehet geſchrieben: was nicht aus dem Glauben gehet, 
das iſt Suͤnde, und der Bettelrock eigener iſt nicht je⸗ 
nes Hochzeitliche Kleid. Roͤm. 10. Daß aber nicht weiß, 
was die Buße iſt, beweiſet ſein elendes Geſchwaͤtz von dem Geſetz 
und von den vom Glauben will ich gar nicht ſagen, mit 
dieſem ſtimmet ſein Wiſch uͤberein, wie Chriſtus mit Belial. 
giebt jetzt Meiſter Iſrael! Wenn ein Stuͤmpler ein Kunſtſtuͤck ver⸗ 
dirbt, jagt man ihn davon; iſt Seelen weniger gelegen? 
Schulen oder das buchſtaͤbliche Studiren traͤgt zur Theologie nichts 
anders bey, als daß man durch die Redekunſt den Stand geſetzt wird, 
ſeine Sachen mit Anſtand vorzubringen; aber der Geiſt fehlet, 
gehet dieſen ſogenannten Theologen, wie Paulus ſagt, Cor. 14. 
man mag alsdann mit der Suppe prangen, wie man will, hat ſie 
kein Salz. Dieſes Salz aber, iſt der Geiſt Gottes, der nur Glau— 
ben, dem die Buße vorgehet, bemerkt und nur durch das Gebet erlan— 
get wird. Pſalm 12. 

Der Wandel des Glaͤubigen iſt Himmel, ſein Vorbild iſt Jeſus, 
deſſen Nachfolge der Menſch aber erſt geſchickt iſt, wenn ihn durch 
Buße und Glauben hat kennen gelernt, alsdann folget, was Paulus von 
und ſeinen Philippern ſpricht, Cap. bis 18, durch die Wirkung 
des heiligen Geiſtes aus kindlicher Liebe. 

Mein Bruder, wie freuet mich, daß Dich der Herr ergriffen. Laß 
mich nur von keinem hoͤren; denn ſolche iſt kein ander 
Opfer mehr, ſondern ein erſchreckliches Warten des Gerichts. Ebr. 
10, 26, 27. Wirſt aber meinen Ermahnungen folgen, werden 
wir Hand Hand durch die Wuͤſte dieſes Lebens unſerm theuren Vor⸗ 
bilde nachwandeln, und wirſt erfahren, was fuͤr eine Gluͤckſeligkeit 
der Glaͤubige ſchon dieſem Leben genießt. 

Gehe ein das Kirchlein Deines Herzens und hoͤre allda den wahren 
Hirten ſelbſt; denn lange Hirtenknechte den geduldet 
werden, die weder den wahren Hirten noch den Wolf kennen, iſt ein 
Schaͤflein einem ſolchen Stall uͤbel verſorgt. Siehe, wie freundlich 
ruft Dir dieſer Hirte entgegen, will Dir Ruhe ſchaffen fuͤr Deine 
Seele, Matth. 11, 28. 29. 80. Dieſes kann auch niemand als Er, und 
dies iſt jetzt Dein einiges Verlangen. mehr uns die Welt mit ihrer 
Luſt zum Eckel wird, kraͤftiger wird die Liebe Gottes uns, Joh. 
17, bis 26; und entſtehet aus dem Tode des Alten, das Leben 
des neuen Menſchen. 
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Urquell aller Liebe! mußt hiebey alles ſelbſt verrichten. Laza⸗ 
tus kann nicht aus ſeinem Grabe kommen, ohne deine Kraft: 
Goͤnn uns auch das Gluͤck auf Erden 
Zeugen deiner Kraft ſeyn, 
Deinem Bilde gleich werden 
Tod, und nehmen ein 
Des Lebens vollkommene Freyheit und Rechte; 
Als eines vollendeten Heilands-Geſchlechte. 
Der Unglaub mag denken wir bitten viel; 
thuſt doch uͤber der Bitten ihr Ziel. 
Hiemit ſchlieſſe ich, mein lieber Bruder, das Weitere wird mündlich 
folgen. Unterdeßen lebe und liebe. Ich bin ꝛc. 


Der Stern Often. 


Eine Predigt gehalten der St. Jakobs Kirche Briſtol, England, 
Februar, 1809, zum Beſten der afrikaniſchen und indi— 
ſchen Mißionsgeſellſchaft, von dem ehrwuͤrdigen Herrn Claudius 
Buchanan von Indien. 

[Im Auszuge.] 


weit haben wir die Fortſchritte betrachtet, welche das Evangelium 
Aſien vermittelſt europaͤiſcher Prediger gemacht hat. Itzt wollen 
wir aber von Zeugen ſprechen, die fuͤr daſſelbe einer neuen Gegend 
aufgeſtanden ſind, auf die bisher niemand rechnete. Wir muͤßen nun 
erklaͤren, was fuͤr das Licht der Wahrheit Laͤndern gethan worden, 
wir ſelbſt nicht zugelaſſen werden. Und dieß thue ich euch 
zeigen, daß der Wille Gottes iſt, daß das Werk angefangen werde, 
wir daran Theil nehmen oder nicht. Ihr habt bisher das Licht 
Indien betrachtet. Jetzt aber verkuͤndigen wir euch ein Licht das 
Arabien erſchienen iſt, und ſagen den Tempel von Mekka erhellt 
hat. 

Zwey angeſehne Muhammedaner Arabien ſind kuͤrzlich zum chriſt— 
lichen Glauben bekehrt worden. Einer von ihnen hat ſchon den Maͤr⸗ 
tyrertod gelitten, und der Andere beſchaͤftigt ſich itzt mit dem Ueberſetzen 
der Bibel und dem Entwurf von Plaͤnen zur Bekehrung ſeiner 
leute. Der Maͤrtyrer hieß Abdallah; und der Name des Ueberſetzers 
der heiligen Schrift iſt Sabat, oder wie ſeit ſeiner Taufe genannt 
wird, Nathanael Sabat. Vor meiner Abreiſe von Indien wohnte 


eine Zeitlang meinem Hauſe, und den groͤßten Theil der Nachricht 
die 
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die ich euch geben Begriff bin, hat mir muͤndlich mitgetheilt. 
Einige Umſtaͤnde habe ich von Leuten. ward nach dem 
Maͤrtyrertode Abdallahs bekehrt, deſſen Hinrichtung erbeygeſtimmt hatte; 
einen Umſtand den mir mit Thraͤnen Auge erzaͤhlte. und Ab⸗ 
dallah, beyde junge Leute von angeſehenen Familien Arabien, und 
vertraute Freunde, beſchloſſen auf Reiſen gehen und fremde Laͤnder 
beſuchen. Beyde waren eifrige Muſelmaͤnner. Sabat iſt ein 
Sohn von Ibrahim Sabat, aus dem edlen Geſchlechte Beni Sabat, 
das ſeinen Stammbaum von Muhammed ableitet. Die beyden Freun⸗ 
beſuchten das Grab des Propheten Mekka, verließen dann ihr Va⸗ 
terland, durchreiſten Perſien und kamen nach Cabul. Abdallah bekam 
eine Ehrenſtelle unter Schach Zemaum, dem Beherrſcher jener Gegend. 
Sabat verließ ihn dort und gieng nach der großen Tartarey. Waͤhrend 
ſeinem Aufenthalt Cabul ward Abdallah durch Leſen einer 
die einem dort wohnenden armeniſchen Chriſten zugehoͤrte, zum 
lichen Glauben bekehrt. Abfall von der Lehre des Propheten zum 
Chriſtenthum wird unter den Muſelmaͤnnern mit dem Tode beſtraft. 
Abdallah hielt daher ſeine Bekehrung lange geheim als konnte; wie 
ihm aber nicht laͤnger moͤglich war, entſchloß ſich nach irgend 
einer Gemeinde der des kaspiſchen Meers flie- 
hen. entwich von Cabul verkleidet und ging nach Buchara, einer 
großen Stadt der großen Bucharey. Hier begegnete ihm ſein 
Freund Sabat auf der Gaſſe und erkannte ihn ſogleich. Sabat hatte 
von ſeiner Bekehrung und Entweichung gehoͤrt, und war uͤber ſeine Auf— 
fuͤhrung aͤußerſt aufgebracht. Abdallah kannte ſeine Gefahr und warf 
ſich Sabat vor die Fuͤße, geſtand ihm, daß ein Chriſt ſey, und bat ihn, 
bey dem heiligen Bunde ihrer Freundſchaft, ihn mit dem Leben 
hen laſſen. ſagte Sabat, wie mir dieſen Umſtand 
zaͤhlte, ich hatte kein Erbarmen. Ich ließ ihn durch meine 
ten ergreifen und uͤberlieferte ihn Schach Murad, dem Beherrſcher 
der großen Bucharey. ward zum Tode verurtheilt, und ein Herold 
verkuͤndigte auf den Gaſſen von Buchara die Zeit ſeiner Hinrichtung. 
Eine große Menge Zuſchauer fand ſich auf dem Richtplatz ein, und un⸗ 
ter dieſen die angeſehnſten Leute der Stadt. Auch ich ging hin und 
ſtand dicht bey Abdallah. Man bot ihm Verzeihung an, falls Chri— 
ſtum abſchwoͤren wollte. Der Henker ſtand ihm mit dem Schwerdt 
zur “Mein! erwiederte (als den Vorſchlag durchaus 
nicht annehmen koͤnnte) ich kann Chriſtum nicht Man 


hieb 


Die Armeniſchen Perſien beſitzen einige Abſchriften einer 
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hieb ihm eine Hand ab. ſtand feſt und hielt ſeinen Arm ſtille. 
Ein Arzt erbot ſich, auf Verlangen des ſeine Wunde heilen, 
wenn ablaͤugnen wolle. gab keine Antwort, ſondern blickte ſtand⸗ 
haft gen Himmel, wie Stephan, der erſte Maͤrtyrer, indeß ſeine Augen 
Thraͤnen ſchwammen. Auf mich ſah nicht mit Zorn, ſondern 
mit einem Blick voll von Vergebung und Herzensguͤte. Man hieb ihm 
die andere Hand ab. Herr,“ fuhr Sabat ſeinem gebroche⸗ 
nen engliſch fort, veraͤnderte ſich veraͤnderte ſich nie.” 
Und wie ſein Haupt dem Todesſtreich darbot, ſchien ganz Buchara 
ſagen: Was ſollen wir von dieſem Dinge denken?“ 

Sabat hatte ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt, daß Abdallah dem 
Chriſtenthum entſagen wuͤrde, wenn man ihm ſein Leben ſchenkte; 
lein Schmerz und Reue fingen ſein Gemuͤth nagen, wie ſah, 
daß ſein Freund todt war. Sein unruhiger Geiſt trieb ihn von Ort 
Ort, bis endlich vor fuͤnf Jahren nach Madras Indien kam. 
Dort ward bald nach ſeiner Ankunft von der engliſchen Regierung 
als Mufti (Ausleger der muhammedaniſchen Geſetze) angeſtellt, ein 
Amt welchem ihn ſeine große Gelehrſamkeit und ſein hohes Anſehen 
ſeinem Vaterlande vorzuͤglich geſchickt machte. Itzt nahte der Zeit⸗ 
punkt ſeiner eignen Bekehrung heran. Viſagapatam kam ihm, 
durch Fuͤgung der goͤttlichen Vorſehung, ein neues ara⸗ 
biſcher Sprache die Haͤnde. las mit und verglich 
lange mit dem Koran, bis die Wahrheit des Worts Gottes (wie 
ſich ausdruͤckte) wie ein Meer von Licht auf Gemuͤth fiel. Bald 
darauf machte eine Reiſe von 300 Meilen nach Madras, ſich 
taufen laſſen. Dort machte ein oͤffentliches Glaubensbekenntniß 
vor Doctor Kerr, Prediger der engliſchen Kirche, ward von dieſem 
getauft und erhielt den Namen Nathanael, wie Jahr alt war. 

Entſchloſſen ſein uͤbriges Leben dem Dienſte Gottes widmen, gab 
ſein Amt auf, und ging auf erhaltene Einladung nach Bengalen, 
ſich itzt mit dem Ueberſetzen der heiligen Schrift die perſiſche 
Sprache beſchaͤftigt. Dieſes Werk hat vor ihm noch keiner 
men, und iſt wichtiger, die perſiſche eine ſehr ausgebreitete 
Sprache iſt, die von Damaskus vorzuͤglich von 
deten Leuten geſprochen wird. Allein das groͤßte Werk dieſer edle 
Araber vor hat, iſt die Verbreitung des Evangeliums unter ſeine eignen 
Landsleute, und aus dem dermaligen wankelnden Zuſtand 


Geſinnungen Arabien verſpricht ſich den beſten Fortgang. 
hat 


von den Copien, welche die Geſellſchaft zur Kennt⸗ 
niß nach Indien ſandte. 
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hat ein Buch unter dem Gluͤckliche Neuigkeiten 
herausgegeben, welches aufgeklaͤrte und beredſame Beweiſe von der 


Wahrheit des Evangeliums enthaͤlt, die zum Theil von Quellen abge⸗ 


leitet hat, welche die Wachabiten anerkennen. Dieſen hat eine 
Erzaͤhlung von ſeiner Bekehrung angehaͤngt, fuͤr deren Wahrheit ſich 
auf die Glieder ſeiner Arabien wohlbekannten Familie beruft. 

Folgender Umſtand der Geſchichte Sabats darf nicht vergeſſen 
werden. Wie ſeine Anverwandten Abdallah gefolgt und 
ein Chriſt geworden war, ſandten ſie ſeinen Bruder nach Indien 
ihn ermorden. Wie Sabat ſeinem Hauſe Viſagapatam ſaß, 
trat die ſer als Fakir oder Bettler verkleidet vor ihn, und machte einen 
Verſuch ihn mit einem Dolch, den unter ſeinem Mantel hielt, er⸗ 
ſtechen. Sabat erwehrte ſich ſeiner, obgleich eine Wunde bekam, 
bis ſeine Bedienten ihm Huͤlfe eilten. erkannte ſeinen Bruder. 
Der Meuchelmoͤrder wuͤrde dem Arm der Gerechtigkeit uͤbergeben 
den ſeyn, wenn Sabat ſich nicht fuͤr ihn verwendet haͤtte. ſandte 
ihn mit Briefen und Geſchenken zuruͤck nach dem Hauſe ſeiner Mutter. 

Dieß, meine Bruͤder, find die Beweiſe von der goͤttlichen Kraft der 
chriſtlichen Religion die wir neuerdings Often erfahren haben, 
che ich euch vorzulegen wuͤnſchte. Die Bekehrung von Abdallah und 
Sabat ſcheint eben gewiß vom Geiſt Gottes bewirkt worden ſeyn 
als irgend eine Bekehrung der erſten Kirche. Beyſpiele aͤhnlicher 
Art haben wir Arabien, ſelbſt den Graͤnzen von ge⸗ 
habt. Dieſe gleichen dem ſanften Schimmer, der unter heidniſchen 
Voͤlkern die Annaͤherung einer allgemeinen Aufklaͤrung verkuͤndet. 
Man hat vielleicht fruͤhern Zeiten Europa nicht mehr von Johann 
Huß und Hieronymus von Prag geſprochen, als man jetzt Buchara 
und Arabien von Abdallah und Sabat ſpricht. 

Sabat wohnt itzt Dinapore Bengalen, bey Herrn Martyn, Mit⸗ 
gliede des St. Johannis Collegiums Cambridge, Kaplan der oſtin⸗ 
diſchen Geſellſchaft, der durch gruͤndliche Kenntniß der arabiſchen und 
perſiſchen Sprachen ſehr geſchickt iſt ſeine Arbeit uͤberſehen. 
Fitut, ein perſiſcher Gelehrter, der vor einigen Jahren England 
war, hilft Sabat bey ſeinem Ueberſetzen. Herr Martyn, der ſelbſt eine 
Ueberſetzung der Bibel die hindoſtaniſche Sprache angefangen hat, 
beſuchte die Mißionarien der Baptiſten Serempore, und blieb drit⸗ 
halb Monate, vom Auguſt bis October, 1807, bey ihnen. Seit der, 

Zter St. Zeit 


Die Wachabiten find die Wachabs, der vor etwan oder Jahren 
anfing, fuͤr einen Betruͤger und die Religion der alten Par 
kriarchen wieder herzuſtellen. Sie find ſehr 
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beſtaͤndig Dinapore gewohnt. erwaͤhnt ſeines Freun⸗ 
des Sabat ſeinen letzten Briefen mit Zuneigung und Bewunderung. 
Sabat halt ſich fir einen der beſten Mathematiker und Logiker Arabi⸗ 
en. Auch Herr Martyn hatte Jahre 1801 auf der Univerſitaͤt 
Cambridge der Mathematik weiteſten gebracht. 


Anecdoten. 
Ein Wort die Jugend. 


Ein gewiſſer engliſcher Richter John Holt, einer der rechtſchaffenſten 
obrigkeitlichen Perſonen, der ſeiner Unſtraͤflichkeit wegen verehret 
war, daß mit einem Blicke, mit einem Worte den gefaͤhrlichſten Auf⸗ 
ruhr ſtillen vermochte, war auch ſeiner Jugend unter eine Bande 
liederlicher junger Leute und gerathen, von denen 
ſich aber noch zur rechten Zeit losgeriſſen. ſeinem richterlichen 
Amte hatte einſt das Ungluͤck, einen ſeiner alten Spielgefaͤhrten zum 
Tode verdammen. Geruͤhrt von deſſen Anblicke und von der 
fahr, der ſelbſt entgangen war, fragte er, denn die uͤbrigen ſei⸗ 
ner alten Kameraden hingekommen waͤren? Ach, Mylord! antwortete 
dieſer, außer Ihnen und mir iſt kein einziger uͤbrig, der nicht eines 
gewaltſamen Todes geſtorben, oder unter dem Schwerdte der ſtrafen⸗ 
den Gerechtigkeit gefallen waͤre. Holt ſeufzte, und hielt eine vortreffli⸗ 
che Rede, worinnen die Gefahr uͤbler Geſellſchaften den Jahren 
zeigte, das Beyſpiel die Keime der Tugend erſtickt, ſich meiſtens 
mit Verachtung der Religion und der Vernachlaͤßigung des dffentlichen 
Gottesdienſtes anfaͤngt, und mit Untertretung der Geſetze endiget. 


Ein Verzweifelter wird durch ein ſchoͤnes Lied gerettet. 

Ein gewiſſer Menſch war bedraͤngte Umſtaͤnde gerathen, daß 
ſich nicht mehr aus der Noth helfen wußte, und Verzweifelung ge- 
rieth. bald auf den ſchrecklichen Gedanken das thun, was 
ſchon viele ſolchen gethan haben, naͤmlich ſich ſelbſt das 
Leben nehmen. gieng ſchon hinaus den Fluß, ſein muͤh⸗ 
ſeliges Leben den Waſſerfluthen endigen. 

ſtand alſo wirklich ſchon dem Abgrund des ewigen Verderbens. 
Aber Gott gab ihn noch nicht ganz dahin. ſuchte ſeine unſterbliche 
Seele noch retten, wie ein treuer Hirt ein verlornes Schaͤflein 
ſucht. brauchte noch ein Mittel, ihn auf andere Gedanken 

bringen. 
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bringen. Denn wie der Verzweifelte Waſſer auf und gieng, 
einen Ort ſuchen, tief genug waͤre, mußte ſich ſchicken, 
daß gerade gegenuͤber ein Bauer bey ſeinem Pfluge anfieng ſingen: 

Auf meinen lieben Gott 

Trau ich Angſt und Noth; 

kann mich allzeit retten 

Aus Angſt und Noͤthen; 

Mein Ungluͤck kann wenden, 

ſteht ſeinen Haͤnden. 

Der Verzweifelte blieb ſtehen und horchte; die Thranen ſchoſſen ihm 
die Augen: ſtand von ſeinem boͤſen Vorhaben ab, gieng nach 
Hauſe, kehrte Gott zuruͤck, und fand auch bald einen gluͤcklichen Aus⸗ 
gang aus allen ſeinen Leiden. 

daß doch alle Verirrte, alle Laſterhafte, der Stimme Gottes eben 
willig Gehoͤr geben moͤgten, wenn ſie auf eine aͤhnliche Art zur 
Buße erwecken will! Welche große Freude wuͤrde dann ſeyn vor den 
Engeln Gottes Himmel! Luc. 15, 10. 


Ein Prinz gieng einmal auf eine Galeere, die Gefangenen ſe⸗ 
hen, die daſelbſt wegen ihrer boͤſen Thaten Ketten gelegt waren. 
jammerte ihn, viele Menſchen erblickte, die nur halb mit 
elenden Lumpen bekleidet waren, und Tag und Nacht das ſchwere Ru⸗ 
der fuͤhren mußten. nahm ſich alſo vor, wenigſtens Einem davon 
die Freyheit ſchenken. 

Vorher aber wollte unterſuchen, welcher unter ihnen diefe Wohl⸗ 
that meiſten verdiente? Deswegen fragte einen nach dem an⸗ 
dern, warum hieher gebracht worden waͤre? 

gieng nun das Lamentiren und Wehklagen an. Jeder ſagte, 


waͤre ein ehrlicher unſchuldiger Menſch; boͤſe Leute haͤtten ihn bey der 


Obrigkeit verleumdet, und waͤre auf eine ungerechte Art hieher ge⸗ 
bracht worden. Und jeder bat, der Prinz moͤgte ſich doch ſeiner er⸗ 
barmen, und ihm die Freyheit ſchenken. 

Endlich kam der Prinz auch einem jungen zerlumpten Menſchen, 
und fragte ihn: 

Was haſt denn gethan, daß man dich hieher gebracht hat?” 

bin ein abſcheulich gottlo⸗ 
Menſch. Ich habe meinem Vater nicht gehorchen wollen, bin 
ihm davon gelaufen, habe ein liederliches Leben gefuͤhrt, habe ge⸗ 
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und die Leute betrogen; ja, ich muͤßte ein Paar Stunden Zeit 
wenn ich alle die boͤſen Streiche erzaͤhlen wollte, die ich 
Lebenlang begangen habe. Gerne will ich meine Strafe leiden, 
ich weiß, daß ich fle verdienet habe.” 

Der Prinz wußte wohl, daß ſie alle ihre Strafe verdienet hatten. 
Aber von dieſem letzten hatte die beſte Hoffnung, daß ſich 
ſern wuͤrde, weil ſeine Verbrechen erkannte. Deswegen ſagte 
laͤchelnd: 

Wie kommt denn ein abſcheulicher Menſch unter dieſe ehrlichen 
Geſchwind nehmet ihm die Ketten ab, und jaget ihn fort, 
damit nicht etwa dieſe ehrlichen Leute auch 

Sogleich wurde von ſeinen Banden erloͤſet, und Freyheit geſetzt. 
Hingegen die Andern, die ſich fuͤr unſchuldig gehalten hatten, mußten 
auf der Galeere bleiben. 

Wer ſeine Miſſethat laͤugnet, dem wird nicht gelingen; wer ſie 
aber bekennet und laͤßt, der wird Barmherzigkeit erlangen. Spr. 
Sal. 28, 
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Ein Sünder wird zur Buße erweckt. 

Ein Handwerksburſche Deutſchland fuͤhrte ein ſehr liederliches und 
laſterhaftes Leben, ergab ſich der Trunkenheit, gieng die Wege der Wol⸗ 
luſt, und ſchwaͤrmte manche Nacht den Wirthshaͤuſern herum. Als 
einſt auch eine ganze Nacht geſoffen und hatte, und erſt 
mit anbrechendem Tage von den Werken der Finſterniß zuruͤck 
begegnete ihm der Nachtwaͤchter, der eben die Stunde meldete, und 
dabey den Vers ſang: 

Wach auf, Menſch, vom Suͤndenſchlaf! 
Ermuntre dich, verirrtes Schaaf, 

Und beßre bald dein Leben! 

Wach jetzt iſt hohe Zeit; 

ruͤckt heran die Ewigkeit, 

Dir deinen Lohn geben. 

Der Handwerksburſche blieb ſtehen, hoͤrte zu, und ſein Herz wurde 
geruͤhrt. dem Augenblick kam einer von ſeinen Mitgeſellen daher, 
der dieſen Morgen verreiſen wollte, und ein guter Menſch war. Die⸗ 
ſer ſagte ihm: 

Bruder! haſt du's gehoͤrt, was der Waͤchter fang?” 

habe gehoͤrt; und nun will ich ein 
anderer Menſch werden.“ 


Gott 
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Gott weiß die Begebenheiten und die lenken, daß die 
Menſchen dadurch bisweilen ganz beſonders geruͤhrt und zur Buße er⸗ 
weckt werden. laͤßt den Suͤnder oͤfters eine ſolche Lage kommen, 
daß ihm ein ſchoͤner Vers oder ein Spruch der heiligen Schrift ganz 
beſonders Herzen gehet. Dies muß betrachten, als einen Ruf 
Gottes, der ihn zur Buße ermahnet. 

Heute, ihr ſeine Stimme hoͤret, verſtocket euer Herz nicht. 
95, 


— 


Ehre Vater und Mutter, auf daß dirs wohl gehe. 


Ein alter Mann, Namens Fruͤhling, der nicht mehr recht ſah und 
hoͤrte, und ſehr zitterte, wohnte bey ſeinem Sohn Hauſe. Wenn 
ſie aßen, verſchuͤttete bisweilen etwas, und ekelte dann ſei⸗ 
nem Sohn und deſſen Frau. Deswegen ſetzten ſie ihn endlich eine 
Ecke hinter den Ofen, und gaben ihm dann etwas einem irdenen 
Schuͤſſelchen, und noch dazu nicht einmal ſatt. ſah dann be- 
truͤbt nach dem Tiſch, und ſeine Augen waren naß. 

Endlich zerbrach einmal ſein Schuͤſſelchen, woruͤber die junge 
Frau ſehr mit ihm zankte; ſagte aber nichts, ſondern ſeufzete nur. 
kauften ſie ihm ein hoͤlzernes Schuͤſſelchen fuͤr ein Paar Pfennige: 
daraus mußte den andern Mittag eſſen. 

Wie ſie nun ſaßen und aßen, ſchleppte ihr kleiner Knabe von 
vierthalb Jahren auf der Erde kleine Bretchen zuſammen. Sein 
ter fragte ihn, was machen wollte, und der Kleine antwortete: 

Ich mache einen Trog, daraus ſollen Vater und Mutter eſſen, 
wann ich groß bin.“ 

Wie ſeine Eltern dieſe Worte hoͤreten, uͤberlegten ſie erſt, daß 
ihnen Alter eben daſſelbe widerfahren koͤnnte, was ſie jetzt ihrem 
alten Vater thaten. Sie ſahen ſich eine Weile an, fiengen endlich 
weinen, holten alsbald den alten Mann den Tiſch, und ließen 
ihn miteſſen. 

Wie ſchaͤndlich iſt es, wenn Kinder ihre Eltern, die fie treulich 
zogen, Alter verſchmachten laſſen, und ſie nicht ordentlich verpflegen! 

Was kannſt ihnen dafuͤr thun, das ſie dir gethan haben? 
Sir. 80. 


— 


Grauſamkeit gegen Thiere. 

Romming, eines Bauers Sohn, zeigte ſchon ſeiner Kindheit ein 
ſehr grauſames Herz. machte ſich die groͤßte Freude daraus, un⸗ 
ſchuldige Thiere quaͤlen. Wenn einen jungen Sperling ſeine 

Gewalt 
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Gewalt bekam, marterte ihn langſam Tode. einen Maz 

fer ſah, fieng ihn, und riß ihm die Fluͤgel aus. Fliegen, 

und andere dergleichen Thierchen zerhacken, zerſchneiden und 

thdten, war ſeine groͤßte Luft. fuͤhrte Steine bey ſich, 

womit die Thiere angriff, die auf der Straße erblickte. 

gieng, hoͤrte man auch Hunde heulen, die mit Stei⸗ 

nen verwundet hatte. Konnte eine Katze ſeine Gewalt bekom⸗ 

men, war ſie gluͤcklich, wenn ſie weiter nichts als ihren Schwanz 
und ihre Ohren den Haͤnden dieſes kleinen Henkers verlor; denn ge⸗ 

woͤhnlich goß ein Gefaͤß voll kochendes Waſſer uͤber fie, oder hackte 
ihr zwey Fuͤße ab. zerſtoͤrte alle Vogelneſter unter den Daͤchern und 
den Gebuͤſchen. Die jungen die eben erſt ihr Leben von 
ihrem bekommen hatten, wurden unter tauſend Martern dem 
Tode uͤbergeben; und konnte die Alten unter ſeine Haͤnde bekommen, 
mußten ſie auch ſterben. hatte von ſeinen Lehrern oft die wichti⸗ 
gen Worte gehoͤrt, daß kein Sperling auf die Erde faͤllt ohne Gottes 
Willen; und doch fuͤhrte beſtaͤndig den grauſamſten Krieg gegen dieſe 
Zottes. Sein Herz fuͤhlte kein Erbarmen bey den Schmer⸗ 
zen der Thierchen. Wenn fie ſich unter ſeinen Haͤnden wanden, 
und mit dem Tode die Voͤgelchen, die lebendig rupfte 
oder ſpießte, recht erbaͤrmlich zappelten die Hunde oder Katzen 
recht klaͤglich ſchrieen Alles machte ihm die Freude, und er⸗ 
fein Herz mit hoͤlliſchem Entzuͤcken. 

Grauſamkeiten begieng der unmenſchliche Romming bis 
ſein dreyßigſtes Jahr, zwar nicht mehr haͤufig, wie ſeiner Kindheit, 
weil nicht mehr viel Zeit und Gelegenheit dazu hatte; doch war 
ſein Herz noch eben grauſam, wie vorher, und fand noch immer ſei⸗ 
Luſt und Freude der Quaal der armen Thiere. 

hatte ſich einem Bierbrauer verdingt. Als einſt dem 
war, ließ ſeinen Hut den Bierkeſſel fallen. wollte 
ihn mit der Kelle wieder fangen, verlor aber das Gleichgewicht, und 
ſtuͤrzte hinein. hielt ſich mit den Haͤnden oben feſt, daß nur ſeine 
Beine das kochende Bier kamen. ſchrie Huͤlfe, und wurde 
heraus gezogen, hatte aber beyde Beine verbrannt, und mußte nach 
Hauſe getragen werden. Hier lag nun, und fuͤhlte unbeſchreiblich 
große Schmerzen; alle Nachbarn hoͤrten das Gebruͤlle, das ihm ſeine 
Quaalen auspreßten. Auf einmal bemerkte man ihm, daß ſehr 
nachzudenken ſchien; und nachdem eine halbe Stunde etwas ſtiller 
zugebracht hatte, verlangte einen Geiſtlichen ſprechen. Man 
ſeinen Wunſch ſogleich. Als der Geiſtliche kam, Rom⸗ 
ming Tone der groͤßten Verzweiflung an, und ſagte: 


„Herr! 
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„Herr! ich habe Suͤnden begangen, die ich nie wieder gut machen 
viel tauſend Thiere habe ich Tode gemartert, ohne 
nur das geringſte Mitleid empfinden. Jetzt ich 
meinem eigenen Koͤrper, welch ein Wuͤtherich ich geweſen bin. Ach! 
Sie, Herr! rathen Sie mir, wie ich alle die Grauſamkeiten 
gut machen ſoll. ich ein Dieb, ein Ehrenſchaͤnder, 
ein Mordbrenner geweſen, koͤnnte ich vielleicht den verur⸗ 
ſachten Schaden wieder erſetzen. Aber ſoll ich auch nur ein Le⸗ 
ben von vielen taufenden wieder Welchen Erſatz ſoll 
den Leichnamen vieler ermordeten Thiere geben, die weiter 
Gluͤck auf der Welt erwarten hatten, als die Freude, leben? 
foll ich mich hinwenden? Gott kann ich nicht, denn ich 
ein Rebell gegen ihn geweſen; ich zerſtoͤrte die Werke, die feine 
Allmacht und Weisheit ſchoͤn geſchaffen hat; ich fuͤhrte Krieg mit 
mißhandelte fie, mich doch nicht belei— 
zerfleiſchte ſie, ohne daß ihr Tod mir den geringſten 
Nutzen brachte. Ach! unzaͤhlig find die Leichen derſelben, die 
jetzt ſich ihres Lebens noch freuen koͤnnten, wenn ich nicht 
graufam geweſen ware.” 

Der Prediger ließ den Ungluͤcklichen noch einige Zeit dieſer 
und ſtellte ihm vor, daß der boshafte Mord eines Thieres auch beſonders 
deswegen ſtrafbar ſey, weil ein Thier weiter nichts erwarten hat, 
als kurze Leben, und die wenigen Freuden, die dieſer Welt 
genießet. 

Unter dieſem Geſpraͤch bemerkte der Geiſtliche, daß Rommings 
Beine ganz ſchwarz waren. wurde ein Arzt herbey geholt, und 
dieſer verſicherte, daß beyde Beine Zeit von einer halben Stunde ab- 
genommen werden muͤßten, wenn der Patient nicht kalten 
ſterben wollte. Wirklich wurden ihm die Beine abgenommen. Nun 
ſtieg ſeine Verzweifelung noch hoͤher. fiel ihm ein, wie viele Thie— 
muthwilliger weiſe eben dieſelben Gliedmaßen gebracht hatte, 
die nun ſelbſt einbuͤßen mußte. 

er, wie manchem Kaͤfer, wie manchem Vogel riß ich 
ſeine Beine ab, ohne bedenken, daß auch uͤber abſcheuliche 
Schmerzen wehklagen mußte, wie ich jetzt fuͤhle! Wie manches 
Thier, das ich mit heißem Waſſer begoß, mußte die Quaalen 
ich jetzt ſelbſt empfinde!“ 

ſchrie Romming war beynahe raſend, und 
vielleicht der Verzweiflung getoͤdtet haben, wenn ihn der 
nicht einigermaßen getroͤſtet hatte. 
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ward wieder geſund, und lebte als Kruͤppel noch fuͤuf und zwan⸗ 
zig Jahre zum warnenden Exempel fuͤr Andere; und jedem Knaben, 
der ihm kam, hielt eine Predigt uͤber die Barmherzigkeit gegen die 


Thiere. 
Der Gerechte erbarmet ſich ſeines Viehes, aber das Herz der Gott⸗ 


loſen iſt unbarmherzig. Spr. Sal. 12, 10. 


— 


der Religion. 


Dr. Selneccer ſchreibt ſeiner Auslegung des daß gleich 
nach Luthers Reformation ein Edelmann Regensburg der Evangeli⸗ 
ſchen Lehre ſehr feind geweſen, doch aber bisweilen dem 
Gottesdienſte, aus unlautern Abſichten, beygewohnt haͤtte. Eines 
Tages hatte ſich auch dahin begeben, und einer Auslegung des 
Unterſchiedes zwiſchen Geſetz und Evangelium und deren verſchiedenen 
Wirkungen zuhoͤrete, kam ihn ein ſolches Schrecken und Zittern an, daß 
aus dem Stuhl ſein Haus getragen werden mußte, ſich 
Bette legen, und den Lutheriſchen Prediger ließ, gegen welchen 
feine reumuͤthig erkannte, und mit Augen die 
Evangeliſche Lehre bekannte. Alsdann begehrte die Abſolution, und 
nach dem Genuße des heiligen Abendmahls gab ſich zur Ruhe, 
bin ich aus des Teufels Rachen geriſſen bin ein Kind 


Gottes, und ſterbe ſelig.“ 


Dr. Luthers Vertrauen auf Gott. 


Als Dr. Luther auf ſeiner Reiſe nach Worms ſich befand, ſtieg 
einem Wirthshauſe ab, worin einen Soldaten Namens Fronsberg 
antraf. die ſer hoͤrte, daß der Moͤnch welcher die ganze Welt 
reformiren wollte, redete den großen Mann folgendermaßen an: 
Seyd Ihr der Moͤnch der das ganze Pabſtthum reformiren will? 
Was wollt Ihr machen? wie koͤnnt Ihrs hinaus fuͤhren? Darauf 
therus antwortete: Ich bin der Mann, verlaſſe mich auf den 
maͤchtigen Gott, deſſen Wort und Beruf ich fuͤr mich habe.“ Fronsberg 
erſchrack, blickte ihn freundlich und Lieber Freund, 
was ihr ſaget, bedeutet etwas; ich bin ein Diener Caroli des großen 
Kaiſers, habe auf deſſen Befehl einen großen Zug vor mir; nun habt 
Ihr aber einen viel groͤßern Herrn, als Kaiſer Carolus iſt, der wird 


euch helfen und 
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Auszug eines Briefes von einem frommen Vater, worin 
ſeinem Freunde die Nachricht von dem Tode eines 
geliebten Kindes mittheilt. 

Auguſt 21, 1813. 


ſchreibe wieder, Ihnen die Nachricht von dem Tode 
geliebten Maria mitzutheilen. Jene ſchmeichelhaften Kennzeichen, 
welche, nach meiner Zuſchrift vom dieſes, ſich aͤuſſerten, waren 
der That ungegruͤndet, indem fle bereits Morgen des 18ten ſanft 
entſchlief, ſie gerade ihr fuͤnftes Jahr vollendet hatte. Welch ein 
intereſſanter kleiner Gegenfiand war fie uns geworden! Nach drey⸗ 
monatlichem Unterricht konnte ſie uns vorleſen, und ſtark war ihre 
Liebe zum Buch, daß ſie gerne alle andere Vergnuͤgungen daruͤber ver⸗ 
gaß. Ich weiß nicht, meine Anhaͤnglichkeit dieſem Kinde inni⸗ 
ger war, als man gewoͤhnlicher Weiſe bey Eltern wahrnimmt; ich habe 
indeſſen einen Vater, Bruder und Schweſter verloren, ohne ihren Ver⸗ 
luſt ſchmerzlich wie die ſen empfinden. Meine Liebe ihr wuchs 
mit jedem Tage, daß ſelbſt ihre Abweſenheit auf nur ein paar Stun⸗ 
den mir peinlich ward. Ich beſuchte ſie oft der Schule. Des 
gens war ſie oft bey mir Garten, ſie ihre Blumenbeete pflan⸗ 
zen pflegte; und der Abendkuͤhle war ſie ſtets bereit, Felder und 
Waͤlder mit mir durchzuſtreichen. Aber nie werde ich ſie wieder der 
Schule ſehen, nie wird ſie wieder ihre Blumen Garten pflanzen, 
oder mit mir das Dorf herumwandern. Wie traurig ſieht nun die 
Schule aus! Wie verlaſſen der Garten! und welch eine Einſamkeit 
ſtellen nun die bluͤhenden Felder und Waͤlder dar! 

war eine Zeit ich glaubte, ich wuͤrde ihr vorangehen; meine 
Aufloͤſung wuͤrde alsdann ſchmerzhafter geweſen ſeyn. Aber eine der 
Anzuͤglichkeiten des Lebens iſt nun dahin, und ihr der Woh⸗ 
nung der Engel folgen, wuͤrde mir zur Freude dienen. Glauben 
Sie inzwiſchen nicht, daß ich der Verzweiflung nahe bin. Ich fuͤhle 
daß ich noch Pflichten und andere Urſachen zur Verlaͤnge⸗ 
rung meines Lebens habe. ich ſeit einiger Zeit nur viel Grund 
gehabt, die ſchlimmſten Folgen von der Krankheit der geliebten Maria 
erwarten, habe ich mich fruͤhzeitig bemuͤht, das Gemuͤth ihrer 
Mutter auf einen der traurigſten Auftritte vorzubereiten; und dieſe 
Bemuͤhung, die nicht vergebens war, trug vieles meinem eigenen 
Troſte unter einer bangen Pruͤfung bey. Ich gewoͤhnte mich eben⸗ 
falls (und dieſes dient weſentlich meiner jetzigen Beruhigung) 
daran denken, daß dieſer kleine Gegenſtand meiner zaͤrtlichſten Liebe 

Ster St. ſterblich 
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ſterblich fey, daß ich fie verlieren koͤnnte, und daß ſolchem Fall 
meine Pflicht waͤre, ſie der Allmachtshand anheimzuſtellen, die mir 
fie gab. Dieſe Uebergabe, mitten meinem Elend, ich, und 
ſes allein nebſt der gewiſſen Ausſicht des einſtigen Wiederſehens 
einer unendlich erhabenen Sphere, nie wieder getrennt wer— 
den, iſt es, das mich uͤber den ermattenden Kummer, der mich ſonſt 
der Verzweiflung Preis geben wuͤrde, erhebt. 

Auftritte dieſer Art ſind faͤhig das Herz von der Erde zum Himmel 
erheben, und uns unſre Abhaͤngigkeit von demſelben lehren. Wir 
ſind gleichfalls bey ſolchen Gelegenheiten geneigt, eine jede Spanne 
einer Art von uͤbernatuͤrlichem Lichte beſchauen, und vielleicht uns 
unſchuldiger Weiſe mehr dabey vorzuſtellen, als wirklich wahr ſeyn 
moͤchte. Wir wiſſen wenig von der Natur der Seele, noch wie ſie ſich 
von ihrer irdiſchen Behauſung ſcheidet, oder was ihre Gefuͤhle oder 
Eindruͤcke dort beſſern Leben ſeyn werden; allein gewaͤhrte mir eine 
lebhafte Beruhigung dem Augenblicke, die Geliebte verſchied, als 


Der Faden riß, der ihre ſchoͤne Seele band, 
Und ſie ihrer Heimath ſchwungen, 


mich der Vorſtellung ſehen laſſen, wie dieſer entgehende unſterb⸗ 
liche Theil ihren Augen ſtrahlte, wie vom Sitze der Vernunft ent⸗ 
floh, und wie gerade Augenblicke der Aufloͤſung, als ſchon die Glie— 


kalt und der Athem Ausgehen waren, wir noch von ihr mit 


hoͤhter Kraft und Wirkung geſehen und erkannt worden. iſt wirklich 
Thatſache, daß oͤfters dem Augenblicke des Todes ein erhabnerer 
Glanz und anſcheinlich groͤßerer Verſtand als ſonſt ſich den Augen 
wenn ſchon die Zunge aufgehoͤrt lallen: Und iſt denn das 
Arge, oder das Ungereimte der Folgerung die ich mich hier einge— 
laſſen habe? Jedes Wort das dem ſterbenden Opfer entgeht, obgleich 
auch ſelbſt Wahnſinn geſprochen waͤre, hat ſeine tiefe Wirkung. 
Bey dieſem Auftritte ſchallt mir der feyerlich klagende Ton:“ Nimm 
heim! Nimm mich heim!“ noch immer den Ohren. 
Dieſer ahnende Wunſch der Geliebten wurde erfuͤllt, und ploͤtzlich 
langte ſie ihrer ewigen Heimath an. 

Ein Viertel vor Uhr dem Abend ihres Todes-Tages, that ich 
den letzten Blick auf den lieben Reſt meiner kleinen Unſchuldigen. Der 
feyerliche Glockenton ließ ſich jetzt hoͤren, und nachdem ein ſchwerer 
der ſoeben gefallen, voruͤber war, und der ſchwarze Mantel 
des Abends uns ſchon einzuhuͤllen ſchien, ward ſie der Erde uͤbergeben, 
und meinem jetzigen Anblick entnommen. 
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Heilige Gefange und Poeſien. 
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Der unbekehrte Juͤngling auf dem Sterbebette. 


hoͤrt! toͤnt ſchon wer keicht dort abgezehret? 


der 
Dort der dumpfe Glockenſchlag 
Von dem hohen Thurme nieder, 
Und zaͤhlt einen neuen Tag. 


erſchallen den Gaſſen 
Waͤchterſtimmen laut umher, 

Die dem Pilgrim wiſſen laſſen: 
Geſtern ift nicht mehr. 


Eilen ſchneller dann die Tage 
Wie ein Waſſerſtrohm vorbey? 
Jener Schall hall't die Frage 
der Strohm 
vorbey? 


Auf, ihr Thoren! heulet! 
Auf! verflucht die Suͤnde gleich! 
Weil euch ſonſt die Stund' ereilet, 
ihr kraftlos, matt und bleich. 


ihr eurer Tage fluchet 
Und mit Hoͤllenangſt umhuͤll't, 
vor dem Tode ſuchet, 
euch Gottes Donner 


Zaͤhlet einmal Tag und Stunden, 
Kauft ſie aus, die boͤſe Zeit! 
Denkt, wie viel davon verſchwun⸗ 
den, 
Denkt die nahe Ewigkeit! 


Dort erſcheinen alle wieder, 
Und Urtheil faͤllet Gott. 
Fluch rauſcht furchtbar auf euch 
nieder, 
Ewig trifft euch Schmach und 


Laute Seufzer wallen her 
Aus der Bruſt, die Kummer naͤhret, 
Banges ſagt mir, 
wer? 


Dieſen Juͤngling, munter, 
Todesblaͤſſe, banges Schrecken? 
Frißt dann ſolche auch der Tod? 


Noch vor wenig ſchnellen Tagen 
Stand er, wie die Eiche ſteht, 
Ungebeugt, entfernt von Zagen, 
Wie ſie, wenn der Sturmwind 
weht. 


ſind jene muntern Kraͤfte? 
iſt abgezehrt und matt. 
ſaͤfte 
Duͤrre ausgeſogen hat. 
Ach, ich mich? 
verfluche dich. 


Freunde, euch! 
Seht! ſie ſchlagen ſich zuſammen 
Ueber fleuch! 


Doch, ich Wurm! wie kann ich flie⸗ 

hen? 
Veſt, wie man Banden liegt, 
Lieg' ich duͤrft ich knien 
Vor dem, der den Tod beſiegt! 
Aber, 
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Aber, wie darf ich dies wagen, verflucht ſeyn ſie die Tage! 

Ich verruchter Boͤſewicht! Die ich dir, Feind! geſchenkt. 
Hoͤrt Gott ſolcher Suͤnder Klagen? Tiefer der Hoͤllen Plage 

Mich erwartet das Gericht! Hat mich deine Lift geſenkt. 


ich mit Doch ich wag’ es, Gott! und falte 
Wie der Teufel ſchwarze Die erſtarrten Haͤnde dir! 


Suchte dem Kothe Weide, Iſt moͤglich, dann erhalte 
Gott und Beten war Durch das Blut den Suͤnder 
Fluͤche, Schwuͤre, Suͤnd' und bier! 
Schanden, Hatt? ich dich doch eh'r geſuchet! 
Gift unreiner Ach, wie martert mich die Zeit! 
Sammt noch tauſend ihr Laſter, ſeyd verfluchet! 
den, grauſe Ewigkeit! 
Freunde, betet fuͤr den Suͤnder! 
Neue Angſt, wie Nattern Weinet laut Jeſu auf! 
Naget ſie mich, Ungeheu'r, Ihr, theure 
Sie vermehrt das laute Ihr, mein Spott Suͤnden⸗ 
Brennet heiß, wie Hoͤllenfeu'r: lauf. 
Jeſu Blut trat ich mit Fuͤſſen! Euch wird Gott vielleicht 
Heult und weinet lauter noch! ren, 


Heult—mit heiſſen Was dem Suͤnder ihr erfleht, 
auf! bekehrt euch laut! moͤgte hoͤren, 
Sagt meinen Daß der Wurm nicht untergeht. 
Denen, die ich mit verfuͤhrt, doch des Bergs Gewichte 
Mahlt den breiten Weg der Mich bedecken vor der 
Sagts, wie mich der Zorn gerechten Strafgerichte; 
ruͤhrt. braußt die Feuer⸗ 


Meine Kraͤfte ſind verzehret, 
Meiner Seelen Angſtgeſchrey. 


frey! 
Reißt ſich mir der ich ſterbe! 
Weiter ſterbe Dunkel zieht ſich vors 
Den Verfuͤhrer ſeh' ich verderbe! 
Iſt dies ſeiner Selaven Lohn? Hilf mir, ach! verſtoß mich nicht. 
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faßt, wie des Blitzes Strahlen, Bebte, wie gefaßt vom Wetter, 
Suͤnder, die dem Teufel treu. Angſt, wie Nattern, ſie um⸗ 
Gott ergießt des Zornes Schaalen wand, 


Und macht ihre Quaalen neu. 
ihre Freche Jugend, lerne beben! 


Suͤnder! ſeht den Wurm, lieget auf den Juͤngling hin. 


Blaß und ohne Leben nun; Willſt der leben? 
Glaubts, daß euch der Teufel veraͤndre doch den Sinn! 
get, 


Jeſus bietet dir die Haͤnde, 


Flieht ihn —wollt ihr ſelig ruhn Greife und zaud're nicht. 


Kalte Todestropfen decken Denke ernſthaft dein Ende, 
Das verzogne Angeſicht, Denke einmal ans Gericht. 


Todes⸗Engel lachen Schrecken, 


Mahlen furchtbar das Gericht. deine Kinder beten 


Laut fuͤr dieſe Jugend auf, 
Jene Schaar verruchter mußt, Jeſu! fie vertreten, 
Die bey diefem Lager ſtand, Foͤrd're ihren Himmelslauf! 


Obiges Gedicht hat fein dem Eindrucke danken, den mein gar oft 
bey dem Glockenſchlage zur Nachtzeit gehavt, wenn der Uhr den neu⸗ 
Tag verkündiget. Was ſich bey ſolcher Gelegenheit meinem Gemüthe gereget, 
auch Abſicht der großen welcher unſere arme Jugend 
bet, zumal wenn ich mir das Sterbebette eines ausgelaſſenen Juͤnglings oder einer fre⸗ 
chen Jungfrau vorgeſtellet, das haben dieſe unvollkommenen Zuͤge abdrucken ſollen. 
Gebt doch, theureſte Freunde und Freundinnen, eure geſunden Tage dem Heilande, 
ſonſt wird euer Sterbebette ſehr viel aͤhnliches mit obiger Vorſtellung haben muͤſſen. 


Herausgeber. 
Der getroſte und betende Chriſt bey ſeinen vielfaͤltigen An⸗ 
fechtungen. 
Der Seelenfeind erreget neue Ich beuge mich und beichte meine 
Stuͤrme, Suͤnden, 
raſ't und ſchaͤumet Gift Ich flehe Gott und faſſe Chriſti 
Hoͤllen aus, Blut, 
Die Wuth erhebet ſich, wie hohe Dies laͤßt mich Heil und Seelen— 
Thuͤrme, frieden finden, 
Und ſtuͤrzt herab mit Krachen, ſtaͤrket mich, macht meine 
Macht und Graus; Sache gut; 
Sie drohet mir, trifft Und wird mir der Feind 
nicht, ſchwach, 
Mein Wahlſpruch bleibt: Gott Ihn faͤllt das Flehn, ihn ſtuͤrzet 
ſelbſt iſt meine Zuverſicht. bald ein ſeufzend Ach! 
Wie 
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Wie oft, mein Gott! machſt ihn 
ſchanden, 
Daß vor bitt'rem Unmuth 
und tobt, 
Wenn dich mein Geiſt, frey von 
den harten Banden, 
Bey ſeiner Wuth fuͤr dein Erbar⸗ 
lobt. 
ſtaͤrkeſt mich durch deine 
Hand, 
Mir wird die Furcht und banges 
Zagen unbekannt. 


Ach! hilf mir, daß ich ganz 
dich verſinke, 
Und reiß mein Herz von allem 
Eitlen los. 
Gib, daß ich nie auf beyden Sei- 
ten hinke, 
Mein Ruheort fey nur 
nem Schoos. 
Vergaͤlle mir den Tand der Welt, 
Und was man ſonſt noch mehr fuͤr 
ſchoͤn und herrlich haͤlt. 


Herr, ſtaͤrke die Kraft der bloͤden 
Seele, 
Sie haßt den Koth, der Suͤnde 
iſt ſie feind. 
Hilf, daß ich mich nicht ohne Ur⸗ 
ſach quaͤle, 
Und hoͤre mich, oft das Auge 
weint; 
Ja, gib mir ſtets die Thraͤnen⸗ 
fluth, 
Die der Furcht und Angſt die 
Wunder thut. 


Nun, Gottes Lamm! ich 
dir von neuen 
Die Treue zu, die oft ich, 
der, brach. 
mag die Welt ſich uͤber 
erfreuen, 
Sie jammert mich, rollt ein 
Thraͤnenbach, 
Ich weine laut fuͤr alle auf: 
Ach! hemme doch der frechen 
der Hoͤllenlauf! 


Ich danke dir, daß mich auser⸗ 


waͤhlet: 
Mein Gott, wie groß iſt dieſe 
Seligkeit! 
auch mich den Deinen zuge⸗ 
zaͤhlet 
Und von der Macht des Satans 
haſt befreyt. 
Komm, falle ihn durch ſeine 
Liſt, 
Worin der arge Feind unermuͤ⸗ 
det iſt. 


Dann ruͤhme ich auf ewig dein Er⸗ 
barmen: 
Wie wohl wird mir nach allem 
Kummer ſeyn! 
Die Feinde fliehn, ich ruh' dei- 
nen Armen, 
Mein Gott! wie werd' ich mich 
alsdann erfreun! 
Ach oͤffne dich, kuͤhles Grab, 
Mein Jeſu wiſche bald des 
mers Thraͤne ab! 


Bey 
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Bey Gelegenheit einer Zerſtreuung, welche man einer 
vorſtehenden Geſellſchaft befuͤrchtete. 


kannſt mich beſten lehren, Dir, Herr Jeſu! will ich dienen; 
Wie ich thun und handeln ſoll, Gib mir deines Geiſtes Kraft! 


Allem Uebertrieb'nen wehren, Daß mein Reden, meine Mienen, 
Daß ich deines Geiſtes voll, Daß die Hand was Gutes ſchafft. 
Rede, ſchweige, thu' und laſſe, Hilf, daß ich ſtets himmelan 
Doch dabey das Boͤſe haſſe. Meinen Fuß fortſetzen kann. 


eine Wittwe, bey dem Verluſt ihres auf der See gez 
ſtorbenen Sohnes. 


Mein Benjamin nicht mehr! Worte des Schreckens! 
Sie erfuͤllen das Herze der zaͤrtlichſten Mutter 
Mit Gram und Verzweiflung. 
iſt nicht mehr! der Wahrheit eiſernes Siegel 
Beſtaͤtigt den Hingang des fruͤh 
Vollendeten Juͤnglings. 
Breche dir immer das Herz; erhebe maͤchtig 
Der Sturm der Leiden deiner 
Hochklopfenden Bruſt ſich; 
Ach, entflohen iſt der beſten Mutter Umar⸗ 
mung; ja, unbeweint, verlaſſen und troſtlos 
Sank auf Flaͤchen des Meers 
die Arme des Todes. 
ſtarb! den mit Schmerzen gebarſt, 
Fuͤr den oft weinteſt, oft flehteſt; 
Dem das Opfer der Liebe durch 
Arbeit Wachen und Seufzen 
Auch ſelbſt der 
oft brachteſt; 
Er, dein Benjamin! der oft ſpielend dich herzte, 
Der Freude und Ruhe dir liſpelte, 
Der Hoffnungen kuͤnftigen Gluͤcks dir einfloͤßte, 
iſt nicht mehr. 
Er, der oft mit dir zum Tempel des 
Heiligen Gottes gewandelt; 
Den mit Sorgfalt erzogſt, lehrteſt 
leben; ihn ermahnteſt treu 
Bleiben 
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Bleiben dem Bund, ſeiner Taufe 
Dem Bund, den als Juͤngling feyerlich 
Hauſe Jehovah's beſtaͤtigt'! 
Dein Sohn, ſiehe, nun iſt nicht mehr. 
ſtarb! konnt'ſt ihm nicht helfen, 
ſterbend nach Huͤlfe ſich umſah. 
Gern haͤtt'ſt ihn nochmals 
den Sohn deiner 
Ihn ſegnend gekuͤßt, und bruͤnſtig betend 
Den Haͤnden ſeines Mittlers empfohlen. 
ſtarb! keine muͤtterliche Hand unterſtuͤtzte 
den ſterbenden Juͤngling; 
Zwar ſehnt' ſich nochmals die beſte Mutter ſeh'n: 
Doch bricht ihm das Aug', 
Sein unſterblicher Geiſt ſchwingt empor ſich 
zum Schoͤpfer der Welten, 
Seine Huͤlle umſchlieſſet das thuͤrmende Meer. 
Doch, hemme den Strohm deiner Thraͤnen, 


Denn heil'ge Vorſicht beſtimmte das traurige Loos, 


Und Weisheit und Liebe des Hoͤchſten 
erlaubten die Pruͤfung. 
Erkenne mit Ehrfurcht und Dank, 
Die Fuͤhrung des Heiligen Gottes, 
Durch Glauben durch Uebung der 
Werke der Liebe 
Preis Ihn dein Ihn dein Mund, 
Wenn dann endeſt dein 
Und Engel des Todes dir winken 
zum Thron des Gerichts, 
Alsdann labe dein Geiſt ſich Jeſu 
dem Ueberwinder des Todes, 
Und Unſterblichkeit, Wiederſehn 
lohnen dir ewiges Heil. 
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Ebangeliſches Magazin, 


unter der Aufſicht der 


Deutſchen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Synode. 


Dritter Band. Zweytes 


Fuͤr die Monate Januar Februar und Maͤrz, 1814. 


Geſtalt des Reichs Gottes unter den Deutſchen 
(Fortſetzung.) 


Dies find die erſten Zuͤge dem Gemaͤlde von der 
ſind leider auch von der ſichtbaren proteſtantiſchen Kirche Ameri⸗ 
ka; wozu ich hier alle Partheyen rechne, die uicht mit der Roͤmiſchen 
Secte halten, dringt man aber tiefer das Innere der unterſchiedli⸗ 
chen Verfaſſungen, hat ſie auch gar manches Eigenthuͤmliche, das 
man nur hier Amerika antreffen wird. Wir wollen erſt dieſes Eigen⸗ 
thuͤmliche bemerken, und dann auf den Gang des Reichs Gottes ſehen. 

Die gemeine unter uns, hat unſtreitig 
mehr Kenntniße von Religions⸗Begriffen als die gemeine Volks⸗Claſſe 
Deutſchland. Man theilt die Menſchen Europa Gelehrte, 
Staatsdiener, Kaufleute und das gemeine Volk ein. Dieſes ge⸗ 
meine Volk iſt dort der arme laſttragende Eſel, der von den Juͤnglings⸗ 
Jahren unter ſeinem Joch fortzieht, bis man ihm mit der Schaufel 
nachſchlaͤgt. Die man Arme Europa nennt, giebt Amerika gar 
nicht. Jeder hat hier Vermoͤgen, Muße und Gelegenheit ſich mit den 
verſchiedenen bekannt machen; die auch 
nicht ſelten, gar unter dem Landvolk, dazu benutzt werden. Wir woh⸗ 
nen hier einem Gewuͤhl von Menſchen, die vielen 
Verfaſſungen zugethan ſind, und unzaͤhliche Meinungen Markte tra⸗ 
gen. Jeder unterredet ſich mit allen —jeder erklaͤrt dem andern ſeinen 
Glauben, ſeine Meinungen frey, und giebt ihm Grund ſeiner Hoffnung, 
Ster St. wie 
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wie ihn hat. Man widerlegt, ſchaͤrft und wetzt Einer den Andern, 
lieſet die Bibel aus einem Verlangen nach Wahrheit, oder aus Recht⸗ 
haberey. wird Einer des Andern Lehrer und Schuͤler, und jeder 
wird mit allem bekannt. Aber aus eben der Urſache find auch die 
rer hier genoͤthigt, mehr Fleiß auf den Unterricht der Jugend wen⸗ 
den, als da, man faſt ſeinem ganzen Leben nie mit andern Re⸗ 
ligions⸗Geſinnten Umgang hat. Unſere Vaͤter ſind aus allen Theilen 
Europas hier zuſammen geſtroͤmt. Viele davon waren erweckte, 
Leute, die der Verfolgungsgeiſt der Roͤmiſchen Kirche, oder gar der 
Unverſtand ihrer Bruͤder dort austrieb. Manchen ward heiß 
ums Herz Gegenden, Lehrer und Zuhoͤrer mit einander den ewi— 
gen Todesſchlaf winkte auch wohl der Herr, nach 
dieſem entfliehen, und nahm ihn vom Ungluͤck weg. Alle 
dieſe Menſchen breiteten Kenntniße von dem wahren, lebendigen, tha- 
tigen hier aus, und machten ſich ihre 
Bruͤder verdient. Die Lehrer ſelbſt wurden dadurch gendthigt, von 
der Schale ganz zum Kern und Geiſt des wahren Chriſtenthums 
zugehen, wenn ſie noch einige Achtung Publikum genießen wollten. 
Der Bauer, Handwerker und Beyſitzer Europa, leſen wenig mehr als 
ihre Bibel, Geſangbuch, Catechismus, und allenfalls eine Poſtille; hier 
theilen ſich alle Partheyen einander ihre Religionsſchriften mit, und 
nicht wenige glauben ſich auch ſtark genug, vom Jacob Boͤhm an, bis 
zum andern Extrem des Thomas Paine und Voltairs leſen. 

iſt unter uus mehr Bruderliebe, mehr Duldung, und Vertraͤg⸗ 
lichkeit gegen Andersdenkende, als unter unſern Deutſchen Bruͤdern 
Europa ſonſt war. Wer ſich die vielen Partheyen, Meinungen, Sitten 
und Gewohnheiten unter uns vorſtellt, der ſollte meynen, die ganze 
Maſſe vieler widrigen Theile, muͤße oft Gaͤhrung gerathen. Al⸗ 
lein ernſthafte Religions⸗Zaͤnkereyen ſind ungemein ſelten. Wenn hie 
oder auch einmal ein gelehrter Fechtmeiſter ſeiner Dulcinea hin— 
ſteht, mit andern ſeine Lanze brechen; ſehen ihn die Voruͤbergehen— 
den nur mit Mitleiden an. Hier ſiehet man Woͤlfe bey den Laͤmmern 
wohnen, und Pardel bey den Boͤcken liegen, Kuͤhe und Baͤren gehen auf 
der Weide, daß ihre Jungen bey einander liegen; und Loͤwen eſſen 
Stroh wie die Ochſen. Jeſ. 11. kommt alſo nicht aus 
lichkeit her, den gelehrten Kampfwagen ſiehet man 
unſeren politiſchen wirklich, nebſt der 


durchs Geſetz zugeſicherten Gewiſſensfreyheit, auch aus 


Grundſaͤtzen. Einige unverſtaͤndige Prediger aus kleinen Partheyen, 
prahlen wohl nun und dann, allein Beſitz der Wahrheit ſeyn, 
und 
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und geben ihren Nachbarn Seitenſtiche; allein das Volk ſchreibt ſolches 
Verfahren immer dem Mangel der wahren chriſtlichen Liebe und der 
Schwaͤche des Verſtandes zu. Die alten Taͤufer und die Neulinge 
unter den Methodiſten und Baptiſten haben ſich dadurch nur ſelbſt ge⸗ 
ſchadet. Die Proſelyten, welche man auf die Art gemacht, waren 
nicht der Aufnahme werth. Einige neuentſtandene Secten 
nommen, ſieht man uͤberhaupt nicht ſehr darauf, die Anzahl der aͤuſſeren 
Bekenner dieſer oder jener Verfaſſung vermehren; wer nicht gar 
gleichguͤltig iſt, trachtet vielmehr dahin, lebendiges Chriſtenthum und 
wahre Gottſeligkeit bauen. Dahin gehoͤrt Liebe und Duldung, als 
der Hauptcharakter der Juͤnger Jeſu. Joh. 13, 35. 

herrſcht unter uns eine auſſerordentliche Freyheit Glau⸗ 
Die Glieder der unterſchiedlichen Verfaſſungen find 
ſelten ihrem eigenen Glaubens-Bekenntniß rein ha⸗ 
ben haufig viele Nebenmeinungen, und oft damit ganz unvertraͤgliche 
Lehrſaͤtze von andern Partheyen angenommen. Man ſolche ir⸗ 
rende Bruͤder zurecht, aber man hat auch Geduld mit ihnen. Man 
hat wohl Laſterhafte excomunicirt, aber aͤuſſerſt ſelten ein kraͤnkelndes 
Mitglied mit Bannſtrahlen verfolgt. gar Menſchen, deren Be⸗ 
kenntniß mit Schwaͤrmerey und deiſtiſchen Grundſaͤtzen verwebt war, 
hat man blos eine Zeitlang vom Abendmahl zuruͤck gehalten, bis ſie ſich 
entweder wieder gefunden, oder ganz verfallen ſind. Vielleicht begehen 
die Lehrer den Fehler, daß ſie nicht genug auf die Reinheit der Lehre 
dringen, und die ſelten und leiſe abhand⸗ 


len, die eine jede Kirche fur ſich bekennt. Von 


weiß man unter den Deutſchen uͤberhaupt wenig, ſeitdem die alten Taͤu⸗ 
fer und Baptiſten den Schlendrian aller Partheyen entſchlafen ſind, 
und von den Univerſitaͤten und gelehrten Fechtſchulen der alten Welt, 
vollends gar nichts. Traͤgt man nun Ungebrochene, die aus Vorwitz, 
aus Stolz und Eigenſinn irren; verſteht ſich von ſelbſt, daß man 
ſchwachen irrenden Gewiſſen alle Sanftmuth beweißt. 

Wir ſind gemeinſchaftlicher unſerem Gottesdienſt, als unſere 
Bruͤder Europa. Alle die unterſchiedlichen Religions-Verfaſſungen 
gehen einander haͤufig die Verſammlungen zum Gottesdienſt, vor⸗ 
zuͤglich wenn ſie den Tag ihre eigene Prediger nicht hoͤren koͤnnen, und 
nicht wenige Lande wuͤrden ſich zur Suͤnde anrechnen, wenn ſie 
darin andere verſchmaͤheten. Vom Anfang, Deutſche ſich Ame⸗ 
rika niederließen, wurden ſie aus eigenen Predigern gezwun⸗ 
gen, oft Seelennahrung bey andern ſuchen, und daraus ward mit 
der Zeit Gewohnheit. Heirathen und Blutsverwandſchaften 
dieſen 
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dieſen Gebrauch ſehr, die man faſt uͤberall ohne Bedenklichkeit zugiebt. 
Die Engliſchen Gemeinen, die Presbyterianer, und beſonders die 
ker, ſtehen uns darin weit nach. Die Mennoniten konnten das Herzbren⸗ 
nen lange nicht vergeſſen, welches ihnen der Verfolgungsgeiſt der Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten Deutſchland verurſacht hatte; aber un⸗ 
ſeren Tagen werden ſie auch gemeinſchaftlicher, und ſind wenigſtens 
lange bigottiſch nicht, wie die Taͤufer. Die Lutheriſche und Refor⸗ 
mirte Kirche ſind hier einander verwebt und verbunden, daß die 
kleine Verſchiedenheit der Lehre, durch die Gleichheit der 
nung der kirchlichen Haushaltung und des Gottesdienſtes faſt gar ver⸗ 
geſſen iſt. 

herrſcht unter uns eine Gleichguͤltigkeit gegen die 
Lehren der Religion. Die Quelle davon iſt auf der einen Seite, 
heit, Stolz und Unglaube, die uns allen angeboren ſind; und auf der 
andern, gewiſſenloſe Nachgiebigkeit oder wobey auch 
uicht ſelten zeitliche Habſucht Grunde liegt. Man fuͤhrt allgemein 
den Ausſpruch Petri beym Cornelio, Apoſtelgeſchichte 10, 34. 35. 
ſeiner Vertheidigung an: Wer Gott fuͤrchtet und recht thut, der iſt ihm 
angenehm unter allerley Volk. Allein wie angenehm war denn Cor⸗ 
nelius? Ey, angenehm, daß ihm Gott den Petrum zuſchickte, der ihn 
von der Finſterniß zum Licht, und vom Irrthum zur Wahrheit bekehr⸗ 
te—aber nicht angenehm, wie dieſe gleichguͤltige meynen, 
bleiben was war. Dem Herrn iſt jede Seele angenehm, die ſich 
nach Licht und Gnade ſehnt; weil ſie dann weiter zum Licht fuͤhren 
und retten kann. Jeſus Chriſtus war nicht nur ein Opfer fuͤr die Suͤn⸗ 
den der Menſchen, nein, ſtarb auch als ein Maͤrtyrer fuͤr die Wahr⸗ 
heit, und daher koͤnnen mir nicht alle Lehrer und nicht alle Lehren 
gleichguͤltig ſeyn, wenn ich ſein Juͤnger ſeyn will. Der Heuchler iſt 
gerne allgemein und indifferent, den Ruhm des Chriſten erja⸗ 
gen. Jeſus fagt: Wer mich glaubt wie die Schrift fagt, von deß 
Leibe werden Stroͤhme des lebendigen Waſſers fließen. Joh. 38. 
Der wie die Schrift fagt” muß mit dem Vor⸗ 
hergehenden verbunden werden, denn die darauf folgende Worte ſtehen 
nicht Alten Teſtament. Die Schrift iſt alſo nicht nur eine Vor⸗ 
ſchrift des Lebens, iſt auch eine des Glaubens; und 
nur der, welcher glaubt wie ſie ſagt, lann die Verheiſſung getroſt und 
gewiß erwarten. Der kann kein gutes Gewiſſen gegen Gott haben, 
der Eines annimmt und das Andere verachtet. 

Dieſe gehet bey vielen unter uns wirk⸗ 
lich weit, daß ſie ohne Taufe, ohne Nachtmahl und ohne 
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ſung irgend eine chriftliche Gemeine leben, bis ihr hohes 
Dieſe Art Leute berufen ſich auf das Beyſpiel der deren Heer- 
fuͤhrer, aus Unverſtand Evangelio, einem ſelbſt erdachten Ideal der 
Heiligkeit nachjagte, ein inwendiges Licht zum Fuͤhrer ſuchte, und alle 
aͤuſſerliche Gnadenmittel verachtete. Allein, wenig der 
Glaube mit der Bibel vereinbarlich iſt, wenig werden ſich jene ent- 
ſchuldigen moͤgen Tage des Gerichts. Die Taͤufer und Mennoni⸗ 
ten haben dabey meiſten gelitten. Ihre Jugend, die ohne ordent⸗ 
lichen aufwaͤchſt, lebt haͤufig ohne die Gnaden- 
Mittel, verlaſſen die liebenswuͤrdigen Sitten ihrer Vaͤter, und werden 
laſterhaft. Die endlich noch zur Gemeine treten, haben haͤufig nur die 
aͤuſſere Form angenommen, und die noch oft aus unredlichen Abſichten. 

Die Evangeliſche Kirchenzucht, welche bey den erſten Chriſten 
herrliche Fruͤchte brachte, fehlt uns ganz; woran theils der 
vorſtand, und theils die unſeres Landes mit ſchuld find. Man 
fiehet allen Verfaſſungen durchaus viel wenig darauf, 
gen, welche man zum Lehramte annimmt, auch ſelbſt den Geiſt des tha- 
tigen Chriſtenthums beſitzen. Die Mennoniten und Taͤufer, mit ih⸗ 
ren kleinen Bruͤderſchaften die ſich von ihnen getrennt, waͤhlen ihre 
Prediger aus den reichen und wohlhabenden Mitgliedern durchs Loos; 
die ſich daun darneben auch noch ihre Muͤhlen und Ackerwerk bekuͤm⸗ 
mern, weil ſie ſonſt keine Unterſtuͤtzung haben. Manche beſitzen die 
Geſchicklichkeit nicht, einen ordentlichen und erbaulichen Vortrag 
ihre Bruͤder thun; und endlich Natur und Gnade mangelt, 


iſt das Anſehen gering. Die Lutheriſche und Reformirte Kirchen ha- 


ben den großen Vorzug, daß ſie doch wenigſtens ordentlich 
tete Prediger haben, davon die, welche auch keine Gnade beſitzen, doch 
mit Geſchick und Bibel⸗Gelehrſamkeit einen oft kahlen Lohn arbei⸗ 
ten. Aber noch viel gleichguͤltiger man bey allen dieſen 
ſungen der Wahl der Aelteſten und Vorſteher, welche die Gemeinen 
regieren ſollen. ſiehet man ſich aller Orten nur blos nach anſehn⸗ 
lichen, ehrbaren Leuten um, die den Schaden Joſephs oft nicht kennen. 
Die verfallene Kirchenzucht iſt ein Uebel, das ſich vielleicht noch von 
einem Fehler aus der Reformation herſchreibt. Die wahren Juͤnger 
Jeſu und die Kinder Gottes allen dieſen Partheyen, ſollten mehr 
mit vereinten Kraͤften gegen dieſes Verderben zuſammen treten. 
koͤnnte gewißlich viel mehr gethan werden, als geſchieht. Die Taͤu⸗ 
fer und Mennoniten gebrauchen wohl hie und noch einmal den Bann, 

die Bruͤder die aͤuſſere Ordnung die aber meiſtens nichts 
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man gar grob machen, wenn der Hinſicht noch etwas ge- 
than wird. Keine gebraucht die Ausſchlieſſung aus ihrer Gemeinſchaft 
gerade allen den Fallen, welchen Chriſtus und die Apoſtel 
ordnet haben. Was thut man mit Leuten, denen die Bibel das Reich 
Gottes abſpricht. Gal. Der heilige Geiſt ſagt: Thut von 
euch hinaus, wer boͤſe iſt, damit ſich auch die andern fuͤrchten. Cor. 
Aber allgemein groß iſt der Schaden Joſephs unter uns, 
den vielen Partheyen, die der Leib Chriſti zerriſſen iſt, und deren 
Schooß jedem Weltkind offen keine dieſer Gemeinen, viel von 
der innern Wuͤrde der Kirche Jeſu vor der andern voraus hat; daß die 
die zur wirklichen Beſſerung, noͤthige Gewiſſensnoth 
verurſachte. die evangeliſche Kirchenzucht mangelt, haben wahre 
Kinder Gottes die Achtung und den Vorſchein nicht, der ihnen gehoͤrt, 
und der ſelbſt der Wirkſamkeit des Evangeliums befoͤrderlich iſt. 
bedauern iſt es, daß, wann auch hie und einmal ein treuer Knecht 
Gottes die Sache mit Ernſt und ſeine Kraͤfte dazu verwenden 
will, fehlt ihm der noͤthigen Unterſtuͤtzung. Seine Bruͤder 
halten lieber einen frommen Schwaͤrmer, der ſeine Heerde 

Wir haben, Gott Lob! noch wenig uͤber den Geiſt des Abfalls 
von der Lehre Jeſu klagen, der jetzt Europa die Seelen der Jun— 
gen und Alten wuͤrgt. giebt wohl einige neue Fluͤchtlinge aus 
Deutſchland unter uns, die ſich durch Frechheit Denken und durch 
Ungezogenheit Reden, den Ruhm der Aufklaͤrung erjagen wollen; 
aber ihr Beyſpiel macht, auſſer der leichtſinnigen Jugend, wenig 
druck, weil auch allemal die elendeſten Leute Lande ſind. Ich 
wuͤßte mir auch nicht einen einzigen Prediger unter allen Deutſchen 
Verfaſſungen nennen, den man aus hinreichenden Gruͤnden 
digen daß bey dem Brod des Herrn Jeſu ſeinen Meiſter auf 
die Art mit Fuͤßen trate. unſern Gemeinen giebt wohl hie und 
leichtfertige Schwaͤtzer, die ihre Weisheit durch Unverſtand bey Ge— 
legenheit kenntlich machen wollen; aber das ſind aͤuſſerſt ſelten Leute, 
die aus Grundſaͤtzen reden, die fie mit angenommen haben. 
Indeſſen iſt große Gefahr da, unter den Engliſchen iſt dieſes Uebel ſtark 
eingeriſſen, und Neuengland giebt heut Tage viele ganze, große 
Gemeinen der Presbyterianer und Baptiſten, die dem 
Socinianismus uͤbergetreten ſind. Ich habe ſchon lange aus der Fuͤh— 
rung Gottes mit den Deutſchen Amerika geglaubt, daß der Herr ſein 
Augebeſonders auf Volk gerichtet hat, und lebe noch der Hoffnung, 
daß ſie groͤßtentheils auch vor dieſem Abfall bewahrt bleiben werden. 
(Die Fortſetzung kuͤnftig.) Vier⸗ 
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Vierter Brief. 


Beweis, daß die Gerechtigkeit Chriſti, die einzige 
fey, wodurch ein Menſch begnadiget werde. 


den vorhergehenden Briefen habe ich mich bemuͤhet Ihnen zeigen, 
was Rechtfertigung fey; was Gerechtigkeit was 
Glaube ſey, und wiefern derſelbe das Mittel unſerer Begnadigung 
ſey. Ich gedenke Ihnen jetzt beweiſen, daß keine andere Gerech— 


tigken gebe, durch die wir well keine andere 
mit der Gerechtigkeit Gottes; mit dem Anſehen ſeiner Geſetze, und 
mit ſeiner Regierung als die, welche 


uns das Evangelium macht, und wovon ich meinem zweyten 
Briefe geredet habe. Man ſage was man will, als der thuende 
Gehorſam keinen Bezug auf unſere Rechtfertigung habe, als Chri— 
das Geſetz nicht unſertwillen, ſondern fein ſelbſtwillen ge- 
halten habe, ſehe ich ſolches als einen großen Irrthum an, der ſich 
die chriſtliche Kirche eingeſchlichen hat. Dieſer Gedanke verraͤth 
Unwiſſenheit, ſowohl mit Abſicht auf uns ſelbſt, als auch der heiligen 
Geſetze Gottes. nimmt mich nicht Wunder, wenn ein unwiſſen— 
der, verblendeter, ſich ſelbſt ſchmeichelnder Suͤnder, viel von morali— 
ſchen Tugenden redet, die traurigen Folgen der Suͤnde verrin— 
gern, oder ſie durch taͤuſchende Entſchuldigungen vertheidigen ſucht, 
darum weil ein ſolcher, weder die traurigen Folgen der Suͤnde erkennt, 
noch die Strenge und den geiſtlichen Sinn des Geſetzes einſieht. 

Aber man wuͤrde mit Recht erſtaunen, wenn man dieſe Sprache von 

einem Menſchen hoͤren wuͤrde, der aus ſeinem gefaͤhrlichen 
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ſchlafe erwacht iſt; der die Haͤßlichkeit und Strafbarkeit der Suͤnde 
erkannt; die Wuͤrde des Geſetzes Gottes einſieht und die Strenge 
Gerechtigkeit Gottes gefuͤhlet hat. Ich bin gewiß, daß ſich kein 
Menſch findet der dieſe Dinge erkennt, wenn ſich vor Gottes 
hinſtellt, nicht ſogleich uͤberzeugt ſeyn muß, daß keine Gerechtig— 
keit, die nicht ganz vollkommen iſt, hinlaͤnglich ſey, ihn den Augen 
Gottes rechtfertigen, von Strafen frey ſprechen, und ihm einen 
Anſpruch auf den Himmel verſchaffen koͤnne. Wer ſich vor dem hei— 
ligen und gerechten Gott hinſtellt, der wird leicht uͤberzeugt werden 
nen, daß eine Gerechtigkeit haben muͤſſe, die mit dem Geſetz Gottes 
vollkommen uͤbereinſtimmet, oder muß ſich ſtrafbar erkennen. 

Ich habe immer geglaubt, die Urſache, warum manche ſonſt wohl— 
meynende Menſchen, dunkle und verworrene Begriffe uͤber dieſen 
Punkt haben, ruͤhre blos daher, weil ſie nicht bedenken, daß ein himmel⸗ 
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weiter Unterſchied ſey, zwiſchen einem Menſchen, der gerechtfertiget, 
und zwiſchen einem Menſchen fey, der blos wird. 
digung und Rechtfertigung ſind ſchon gemeinen Leben verſchiedene 
Dinge. Wenn ein Menſch begnadiget wird, ſetzt dieſes zum 
aus, daß das Geſetz uͤbertreten, und wirklich Strafe verdienet habe, 
daß aber der Richter nicht nach der Strenge des Geſetzes handele, und 
die Strafe erlaſſe. Wenn aber ein Menſch gerechtfertiget iſt, 
haͤlt ſich die Sache ganz anders. Dies ſetzt voraus, als ein ſolcher 
das Geſetz nie uͤbertreten, ſondern genau nach den Forderungen deſ— 
ſelben gelebt habe, daß das Geſetz ihn weder anklagen, noch eine For⸗ 
derung ihn machen koͤnne. Ein ſolcher Menſch iſt daher losgeſpro— 
chen, weil unſchuldig iſt, und weil nach dem Geſetze gelebet hat. 
Hieraus ſehen Sie, daß diefe beyden Punkte ſehr unterſchieden find, und 
doch ſind dieſe beyden Stuͤcke dem gegenwaͤrtigen Falle genau mit 
einander verbunden, ſo, daß man ſagen kann: wir ſind einer und 
eben derſelben Zeit begnadiget und freygeſprochen. Der Grund hie— 
von iſt der: Alle Menſchen haben das Geſetz Gottes uͤbertreten; ſie 
haben keine eigene Gerechtigkeit fle vor der Strafe decken, wenn 
daher ein Menſch von der Schuld losgeſprochen wird, iſt dies eine 
freye unverdiente Gnade Gottes. Aber man merke wohl, daß der 
Menſch nicht begnadiget und die Gunſt Gottes aufgenommen wird, 
bis daß glaubet; welches die Forderung Gottes iſt. Durch dieſen 
Glauben bekommt ein Anrecht die vollguͤltige Gerechtigkeit 
Gott rechnet ihm dieſelbe gut zu, als fie ſeine eigene 
re, und kann ſich ſehr auf dieſelbe berufen und gruͤnden, als 
ſie ſelbſt geleifict hatte; und zwar aus dieſem Grunde, weil der 
Gehorſam und das Leiden Chriſti nicht ſein 
ſelbſtwillen, ſondern zum Beſten der Menſchen und 
deren Statt geleiſtet worden. Dieſe Gerechtigkeit, 
woran der wahrhaftig Glaubige Antheil hat, und die vollkommen iſt, 
iſt hinlaͤnglich, alle Forderungen Gottes befriedigen und dem Geſetz 
Genuͤge leiſten, und folglich wird der Glaubige deshalb freygeſpro⸗ 
chen und iſt gerecht vor Gott. aber keine Gerechtigkeit uns von 
den Anklagen und Forderungen des Geſetzes freyſprechen kann, als nur 
eine vollkommen guͤltige, folget daraus, daß keine andere hinlaͤng⸗ 
lich iſt den Suͤnder freyzuſprechen, als diejenige, welche Evangeli⸗ 
geoffenbaret iſt. Und, Gottlob! dieſe finden wir deutlich der 
und nur allein da. Davon wußten die einſichtsvolleſten Weiſen 
unter den Heiden nichts. Dies iſt Vorrecht, das nur die Chriſten ge⸗ 
nieſſen! Freund, wie viele Urſachen haben wir, Gott dafuͤr prei⸗ 
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der uns einen Heiland gegeben hat, der maͤchtig iſt 
Wir haben alle geſuͤndiget und mangeln des Ruhms vor Gott, und 
durch des Geſetzes Werke wird kein Menſch gerecht! darum lobe den 
Herrn, meine Seele, und was mir iſt, ſeinen heiligen Namen, und 
vergiß die ſer unſchaͤtzbaren Wohlthat nicht. Denn alſo hat die Welt 
geliebet, daß ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die ihn 
glauben, nicht verloren werden, das ewige Leben haben. Gott 
hat ſeinen Sohn einem Gnaden-Stuhl dargeſtellt durch den Glau⸗ 
ben ſein Blut, damit die Gerechtigkeit, die vor ihm gilt, darbie⸗ 
te, indem daß Suͤnden vergiebt. Damit gerecht ſey und gerecht 
mache den, der iſt des Glaubens Jeſum. Joh. 
Welch ein goͤttliches und anbetungswuͤrdiges Werk iſt dies! wodurch 
jeder Suͤnder, unbeſchadet der goͤttlichen Eigenſchaften, 
den Daß Sie und ich dieſe Gerechtigkeit und durch 
die ſelbe freygeſprochen und begnadiget werden moͤchten, iſt die aufrich⸗ 
tigſte Bitte 


Ihres Freundes. 


Eine catechetiſche Abhandlung uͤber Einwuͤrfe gegen Bibel 
und Chriſtenthum. 


Gott ſoll Moſen und Chriſtum gebraucht haben, ſeinen Willen 
die Menſchen kund thun! Wozu aber das? Stehet denn der 
Meg Gott nicht einem jeden Menſchen offen? 

Was meynet man durch: “den Weg Gott?“ Der Weg zur 
Beſſerung und Gnade ſtehet nun allen offen, eine gee 
Gott will daß allen Menſchen geholfen werde, und fie zur 
Erkenntniß der Wahrheit kommen; aber nicht alle verlangen dieſen 
Weg einzuſchlagen. Dieſe bleiben der Blindheit, und thun Un⸗ 
recht wenn fie Gotte eine Schuld vorwerfen. Der Weg Gott 
aber iſt ein Ding, und die Entdeckung dieſes Weges iſt ein au⸗ 
deres; und das Letztere war nicht jedermannes Sache. Gott allein 
konnte die Vorſchrift geben, welcher Ordnung der Suͤnder zur 
Gnade gelangen kann, und zur Bekanntmachung dieſer Ordnung, 
konnte er, hoffentlich, gebrauchen wen wollte? 

Was bedeutet das Wort Offenbarung, wenn von Sachen det 
Religion die Rede iſt? 

Eine Entdeckung des Weges auf welchem der Suͤnder zur Gnade 
kann; und der damit verbundenen Wahrheiten. 
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Sit aber eine ſolche Entdeckung auch nothwendig? 

Sie iſt nicht nothwendig, wenn die Verſoͤhnung und der daranf 
beruhende Weg zur aus den Erſcheinungen der Natur 
erkannt, und zur Vorſtellung gebraucht werden kann. Kann aber 
das Letztere nicht geſchehen, denn war ſie, wenigſtens Beziehung 
auf uns, unumgaͤnglich nothwendig. Das Natur⸗Licht erweiſet die 
Nothwendigkeit einer Verſoͤhnung und eines ſolchen Weges; aber 
die Thatſache ſelbſt vermag daſſelbe nicht anzugeben. 

Gott iſt doch der Schoͤpfer der und forget fuͤr 
ihren Unterricht. Wir ſehens auch deutlich, daß die Natur die Ge— 


legenheit und die Schule iſt, welcher der Menſch Einſichten und 


Erkenntniße erlangen kann und ſoll. Hier wird ihm goͤttlicher 
terricht ertheilt. Wozu denn eine Offenbarung? Iſt denn die Natur⸗ 
Belehrung unvollkommen, daß Gott ſein Werk ausflicken, und mit 
Offenbarung ergaͤnzen muß? 

Dieſer Einwand haͤtte mehr wie Rieſen-Staͤrke, wenn der Menſch 
kein Suͤnder geworden war; aber dieſer Umſtand aͤndert die ganze 
Vorſtellung. Die Natur⸗Belehrung iſt vollkommen zureichend fir 
den Heiligen und Unſchuldigen, welcher das Natur-Recht noch nie 
aber fie ijt nicht zureichend fir den Suͤnder, denn fie 
zeiget ihm keinen Weg zur Vergebung und zur wahren 
Das weiß ein jeder gruͤndlicher Denker, daß ein ſolcher Weg aus 
der Natur unmoͤglich kann und angegeben werden. Der 
Natur⸗Unterricht iſt vollkommen; aber gewiß nicht von dieſer Seite. 

Warum aber hat Gott denn nicht ſchon der Natur ſich 
dieſe Punkte erklaͤrt, und den Unterricht uͤber und 
Gnaden⸗Ordnung derſelben ausgedruckt? 

Weil ſolche Erklaͤrung, nach den Grundſaͤtzen der Weisheit, nicht 
war. Gott hat den Menſchen gewiß nicht ſuͤndig, 
unſuͤndig erſchaffen; der Verfall welcher jetzt der Menſchheit be⸗ 
merkbar ijt, kann unmoglich eine Wirkung Gottes ſeyn; Gott hat 
fein Geſetz das gewiß nicht gegeben uͤbertreten, 
ſondern gehalten werden; das hinreichende Vermoͤgen zur Haltung 
war auch da; und der Natur muß keine Spur von Gnade gegen 
Suͤnder angetroffen werden, lange noch keine Suͤnder ſind. 
Will denn jemand, daß Gott handeln ſollen wie ein thoͤrichter Mann, 
welcher Doctor⸗Buͤcher ſchreibt, wo's keine Arzeneyen giebt, und 
auch keine Krauke; oder Troſt⸗Schriften fuͤr Verbrecher, noch keine 
find? Das Wort von konnte erſt alsdann kundbar ge⸗ 
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wacht werden, nachdem Leute waren, welche Begnadigung 
thig hatten. 

Allein, bekommt Einer eine Offenbarung, und thut ſie einem 
Andern, dieſer erzaͤhlt ſie einem Dritten; endlich gelangt ſie auch 
mich; ſolche iſt doch wirklich nur Offenbarung Bezug auf den Erſten, 
Bezug aber auf mich und alle andere, iſt ſie nur Erzaͤhlung und 
Hoͤrenſagen. 


Ein blauer Dunſt, der gleich verſchwindet, wenn der Gebrauch 


des Worts Offenbarung verſtanden wird. Offenbarung heiſſet 
einmal: die That der Entdeckung, jemanden etwas unmittelbar 
bekannt gemacht wird; und Offenbarung dieſem Sinne kann mir 
nichts ſeyn, als nur dasjenige welches mir ſelbſt unmittelbar ent⸗ 
deckt worden. Offenbarung aber heiſſet auch, die entdeckte und be⸗ 
kanntgemachte Sache, und dieſem Sinne wird das Wort von den 
Chriſten gebraucht und verſtanden. iſt ein Unterricht uͤber Ver⸗ 
und Begnadigung, welcher unterſchiedlichen Maͤnnern 
mittelbar entdeckt und bekannt gemacht worden. Dieſen Unterricht 
haben ſie der Welt vorgelegt, und niemand hat ihnen glauben auf 


ihr bloßes Wort, und niemand hat daruͤber eine unmittelbare Ein⸗ 


gebung von Gott erwarten; die Glaubwuͤrdigkeit des Unterrichts 
geruhet auf der Beſchaffenheit ſeines Inhaltes, und auf den 
welche denſelben geliefert werden koͤnnen. 
ſtehet's mit dem Glauben der Chriſten. Wenn ich das durch 
ein Gleichniß erlaͤutern darf: meinem Garten liegt ein Schatz, 
von dem ich nichts weiß. Dieſer Umſtand wird Einem unmittelbar 
entdeckt; der erzaͤhlt's einem Andern; der Andere, einem Dritten; end⸗ 
lich gelangt die Erzaͤhlung auch mich. Ich hoͤre nun ſagen, und 
was hoͤre ich ſagen? daß ein Schatz meinem Garten, oder 
verborgen liege. Die Sache daher, welche ich ſagen hoͤre, iſt auch 
eine Offenbarung mich; nicht eine Unmittelbare, ſondern eine 
Mittelbare; ich daß eine Sache wirklich fey, von der ich 
vor nichts gewußt. Solches Hoͤrenſagen aber iſt nicht der Grund mei⸗ 
ner wirklichen Ueberzeugung, ſondern blos der Grund meiner Be⸗ 
lehrung. Ich handele wie ein Mann; ich gehe Ort 
und Stelle, und grabe nach; findet ſich der Schatz, erfahre ich 
daß die Nachricht Wahrheit war, welche mir ertheilt worden; findet 
ſich Umſtaͤnden darnach, kann ich auch merken, der erſte 
Erzaͤhler die hatte aus unmittelbarer Entdeckung, oder 
aus andern Quellen. Gerade verhaͤlt ſich der Chriſt Abſicht der 
Bibel; wer thun wird den Willen deß, der mich geſandt hat, ſagt 
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Jeſus, der wird inne werden, meine Lehre von Gott ſey, oder 
ich von mir ſelbſt rede. 

Moſes den erzaͤhlte, habe die Tafeln, welche 
die Gebote enthielten, aus der Hand Gottes empfangen, waren 
fie nicht verbunden ſolches glauben weil fie keinen andern 
weisthum dafuͤr hatten, wie ſeine bloße Sage. 

Gewiß waren ſie nicht verbunden ihm glauben, wenn ſie keinen 
andern Beweisthum hatten wie ſeine Sage. Solche Thoren waren 
ſie auch nicht; wenn ſie aber den Beweisthum hatten, welcher uns 
dabey angegeben iſt, denn thaten ſie ganz vernuͤnftig, daß ſie ihm 
glaubten. Die Geſchichte der Iſraeliten giebts, das Leichtglaͤubig⸗ 
keit ihr Fehler gar nicht war. 

Die Gebote tragen kein inneres Zeugniß der ſich; 
fie find gute, ſittliche Vorſchriften, wie irgend ein geſchickter Geſetz— 
geber von ſelbſt hervorbringen koͤnnte, ohne Belehrung. 

Sie ſind gerade das was ſie ſeyn ſollen; die erſte Grundſaͤtze des 
Natur⸗Rechts, kurze, und fir das Volk verſtaͤndliche 
gebracht, und muͤſſen daher der Vernunft findbar ſeyn. Das Sitten⸗ 
Moſis iſt anders nichts als eine bloße Aufklaͤrung und Dar⸗ 
des Natur⸗Rechts. Sonderbar aber, daß andere geſchickte 
Geſetzgeber des Alterthums, dieſe gute Vorſchriften, nicht auch ge⸗ 
funden, ſowohl wie Moſes? laͤſſet ſich doch die hoͤhere Beleh⸗ 
rung nicht verkennen! Sie koͤnnen nun auch ein auf die Spitze 
ſtellen, denn Columbus hat's ihnen vorgethan. 

Die Erklaͤrung aber muß ausgenommen werden: Daß Gott 
die Suͤnden der Vaͤter heimſuchen will den Kindern; denn dieſe 
iſt gegen alle Grundſaͤtze der ſittlichen Gerechtigkeit. 

Welch ein vernuͤnftiger Einwurf! findeſt daßjenige Umecht 
was Gott alle Tage thut. Wer anders als Gott hat die Natur⸗ 
Einrichtung verfaſſet, daß Vaͤter auch Kinder 
zeugen; daß Eltern, die ihre Geſundheit durch die Luſt⸗ 
Seuche verderben, ihren Kindern die Schwindſucht anhaͤngen, bis 
ins dritte und pierte Glied; daß ungerechtes Gut ſelten bis den 
dritten Erben gelangt? haͤtteſt doch wiſſen ſollen, daß Moſes gar 
nicht ſpricht von Heimſuchung der Ewigkeit, ſondern blos von 
Heimſuchung der Zeit. Dorten ſollen die Herlinge, welche die 
gegeſſen, den Kindern die Zaͤhne nicht ſtumpf machen. 


(Die folgt.) Eine 
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Eine Rede, gehalten vor der zur Beyhuͤlfe 
und Unterſtuͤtzung der armen, alten und kranken Glieder 
der Deutſchen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Gemeine Phi⸗ 
ladelphia. 


Herren! 


iſt die Sprache des Herzens, wenn ich gleich bey dem Anfange 
meiner kleinen und unvollkommenen Rede Ihnen ſage: der Auftrag des 
heutigen Geſchaͤfts hatte billig einem Gliede von mehrerer Empfindung 
des Herzens, Gaben des Verſtandes, und durchdringenderer 
und auch mehrerer Muße, gemacht werden ſollen, als ſich bey 
mirbefinden. Allein das Geſchaͤfte denſelben durch eine Rede noch fey⸗ 
erlicher machen, iſt meinen Kraͤften ſicher nicht angemeſſen, und Sie 
haben Ihrer eigenen mir ganz unwiſſenden Beſtimmung zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn Ihren Herzen das Vergnuͤgen nicht gemacht wird, das Sie 
heute mit Recht erwarten konnten. wie Ihnen allen dieſer heu⸗ 
tige Tag ein wichtiger Tag ſeyn muß, iſt er's zwar auch mir. 
faͤngt mit demſelben ſchon das zweyte Jahr an, welchem dieſe 
und lobenswuͤrdige Geſellſchaft ihr Daſeyn erhielt. Eine 
Geſellſchaft, welche ich keiner nachſetze, die dieſer Stadt verſchie⸗ 
dentlich Achtung und Lob verdienen. Eine Geſellſchaft, welche die 
Erfuͤllung des großen Gebots unſerer Religion zum Zweck hat: Beweiſe 
Liebe deinem duͤrftigen Bruder. Eine Zierde der Stadt, eine 
Krone unſerer geſegneten Gemeine, und ein ſicherer Beweis deſſen, 
daß der Herr noch fein Feuer und Heerd unter uns habe. Ein 
fuͤr alle redliche Glieder unſerer Kirche, und kraͤftige Aufmunterung 
fuͤr die Lehrer derſelben inſonderheit. Denn was iſt billig der Zweck 
aller Bortrage der goͤttlichen Wahrheiten? ſicher kein anderer, als daß 
die endlich wahre Thaͤter des Worts werden moͤgen; und wie 
offenbart ſich das thatige Chriſtenthum beſſer, als der wirklichen 
Beobachtung der Befehle deſſelben? Den Bruder, den duͤrftigen Bru⸗ 
der mit Worten und der Zunge lieben, iſt bey weitem nicht die 
Erfuͤllung des großen Gebots unſerer Religion; nein, ſondern ihn mit 
der That und fein Elend wirklich erleichtern; fein Herz 
unter dem Drucke dem Glauben die Vorſehung ſtaͤrken; ihm 
redende Beweiſe geben, daß man ſich beſtrebe der nagenden 
Sorge ein Ende machen, und durch zeitige Unterſtuͤtzung Freude 
uͤber die dunkele Seele verbreiten; das iſt, was Gott befohlen, 
was der Stifter unſerer Religion gethan, und was als ein 
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Kennzeichen ſeiner Kinder angiebt. iſt dabey aber immer ein 
ſchwankender Begriff den man ſich von unſerer heiligen Religion 
macht; wenn man Empfindung des Herzens von dem Beweiſe und 
thaͤtigen Abdruck dieſer Empfindung trennet. Wir duͤrfen auch hier 
ſagen: Was Gott zuſammenfuͤget, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden; 
iſt falſche Religion, die nur Herzen lieben, himmliſch 
engliſch fuͤhlen und mit mehr als Seraphiſchen Fluͤgeln der Andacht 
uͤber den geſtirnten Himmel ſich erheben will, ohne thaͤtigen, be⸗ 
weiſenden Werken, vornehmlich dem Mitpilgrim zeigen, daß 
man nicht uur fuͤhle, ſondern auch das, was man fuͤhle, uͤbe. 

Man fuͤhle tauſendmal die erhabenſte Begriffe von Religion; 
man druͤcke auch dies Gefuͤhl mit den feurigſten Ausdruͤcken, auch 
ſelbſt Gebet, vor andern aus, iſt unſer Herz nicht dabey ſtark 
geruͤhrt, daß wir Beweiſe dieſer Empfindung, theils Bekaͤmpfung 
unſeres eigenen Verderbens und wirklichen Ueberwindung unſerer 
uns anklebenden Schwachheiten geben, oder ſtroͤhmet unſere Liebe 
nicht bis zum thaͤtigen Wohlthun gegen unſeren leidenden Naͤchſten 
aus, iſt unſere Empfindung groͤßtentheils nur ein Spiel der Natur 
und nicht wahre Gnade; eine leere Einbildung und ſtarke Vorſtel⸗ 
lungs⸗Kraft, welche das Gehirn anfuͤllt, die Oberflaͤche des Herzens 
beruͤhrt, aber den Grund leer laͤſſet; ein Zuſtand der viel von Kraft 
aber keine Kraft beweißt. Aber auch Gegentheil iſt 
alberne Thorheit, Werke der Liebe ohne wahre Liebe verrichten. 

Unſer warum ſollt ich ihn, den Liebens- 
wuͤrdigſten, nicht nennen? —Jeſus, der Heiland der Menſchen, ſtellt 
uns unter den Phariſaͤern eine Gattung von Menſchen auf, die viel 
Gutes thaten, opferten; den Zehnten, genauer als befohlen war, abtrugen; 
Almoſen auf das reichlichſte gaben, aber dabey ein Herz leer von 
Empfindung hatten. Sie verrichteten alle dieſe groß ſcheinenden 
Thaten aus falſchen Abſichten: ſie wollten von den Leuten geſehen 
ſeyn, und hatten ſie ihren Lohn dahin. Und von dieſem Phariſaͤis⸗ 
mus ſind freylich auch noch unſern Tagen oft die glaͤnzendeſten 
Thaten vergiftet. 

Die Urſachen der wirklichen Wohlthaͤtigkeit ſind noch unſern 


Tagen bey vielen ſehr beſchmutzt; Viele geben aus einem blos natuͤr⸗ 


lichen Mitleiden; dies aber iſt mehr Eigenliebe als 


Man will der Laſt, die einem ein Bettler macht, los ſeyn, man wirft 


ihm daher eher lieber ein Almoſen zu, daß uns nur nicht laͤnger 
deunruhige. Die Empfindung, das wahre Mitleiden des Herzens, 
fehlt 
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fehlt hier; man iſt wohl barmherzig, aber nicht barmherzig wie der 
Vater Himmel iſt. 

Oder man ſetzt ſich noch tiefer der Niedrigkeit herab; man will, 
wenn man den Nothleidenden giebt, von den Menſchen geſehen 
dies iſt Phariſaͤiſch und ein wahrer Graͤuel vor Gott. Und wenn man 
alle ſeine Habe den Armen gaͤbe, und haͤtte der Liebe, der wahren 
nicht, ware einem nichts nuͤtze. Und, erlauben 
Sie mir, meine Herren, daß ich hier die Vermuthung aͤuſſern duͤrfe; 
dieſe Geſellſchaft ſey auf dem Grunde der wahren Bruderliebe erbauet. 
Die Glieder derſelben ſind mir zum Theil als ſolche bekannt, denen 
Heucheley ein Graͤuel, und unthaͤtige Empfindeleyen ein Abſcheu find. 
Die ganze Einrichtung der Geſellſchaft iſt auch ſo, daß Fleiſch und 
Blut dabey keine ſonderliche Weide finden kann. 

Kommen wir zuſammen, der herzlichſten Einfalt; 
hier geben wir monatlich unſer Scherflein, bey dieſer Gabe findet keine 
Erhebung ſtatt, denn was der Eine thut, das thut auch der Andere, 
niemand kann ſich hier einen Vorzug Wir geben unfern 
Beytrag nicht durch das Beſtuͤrmen des Bettlers gezwungen, denn wir 
wiſſen nicht wer ihn bekommen werde. Wir geben unſern Beytrag 
nicht von den Menſchen geſehen und geruͤhmt werden; denn wer 
weiß es, und wer denkt daran, auſſer wir ſelbſt, daß wir hier zuſammen 
kommen, und was unſere Verrichtungen hier ſind. Wir handeln mehr 
als irgend eine andere Geſellſchaft Verborgenen; und ſollte 
bey dergleichen Anſtalten billig Dazu kommt noch ein befon- 
derer Vorzug, den unſere Liebes-Gabe hat: die Beamten dieſer Ge— 


ſellſchaft, und vornehmlich diejenigen welche bisher das Geſchaͤfte 


hatten, die Almoſen nach beſtem Gewiſſen auszutheilen, haben pflicht⸗ 
maͤßig gehandelt, fie beſuchten die Verlaſſenen, erkundigten ſich 
nach ihren Umſtaͤnden, waren daß die Wohlthat nicht ſuͤndlich 
angewandt, ſondern dem rechten Zwecke gebraucht wurde. Sie 
waren, ſagen, die rechte Hand der Geſellſchaft, die dem 
leidenden mittheilte, daß die Geſellſchaft ſelbſt, als die Linke, nicht 
wußte. Und nun, meine Herren, dieſe Geſellſchaft 
ſten Verſtande eine ijt, iſt mein innigſter Her⸗ 
zenswunſch, daß ſie noch viele Jahre als eine ſolche bluͤhen moͤge. 
Beweiſen wir thaͤtige Liebe gegen andere, wollen wir uns 
heit auch unter einander lieben; ein vielfaͤltiges Band verbindet uns 
dazu, und dieſe Verbindung legt noch das groͤßeſte Gewicht darauf. 
Jedesmal muͤſſen wir billig ein Herz der wahren Liebe dieſe 

ſammlung 


. 
1 — 
3 
| 
4 
7 
q 
4 
Ru 
q 
| 
\ q 
q 
4 
2 
8 
4 f 


4 
* 
4 


ſammlung bringen, und unſere Herzen muͤſſen der waͤrmſten 
richtigkeit allezeit recht wie zuſammen fließen. 

Hier muͤſſe der Herr uns Gelegenheit geben, daß unſere Liebe im⸗ 
mer bruͤnſtiger, auch gegen den Naͤchſten auſſer dieſer Geſellſchaft, 
werde wir uns moͤgen gedrungen fuͤhlen, nicht allein auf unfere 
Huͤlfleiſtung des Naͤchſten denken, nein, daß unſer Zweck, unfere 
Abſichten auch ſelbſt die und die Wohlfahrt des unſterblichen 

Geiſtes beruͤhre; daß unſer Wandel von der Art ſey, daß andere ſehen 
und den Vater Himmel preiſen Ein jeder Tag, ein jeder 
Abend fuͤlle unſere Herzen mit folgenden oder Empfindungen 


Wuͤnſch ich des Pilgrims Troſt ſeyn! 
Kaͤm' und zeigte ſeine Wunde, 
Ich goͤß ihm Wein und Oel hinein! 


Von viel Weinenden auf Erden, 

Fuͤhr jetzt, Herr! mir einen zu! 

Durch Wohlthun, Gott, dir aͤhnlich werden 
Will ich, barmherzig ſeyn, wie du. 


haſt Freude ausgegoſſen 

Auf mein dir dargebrachtes Herz! 

Wenn heut des Armen Thraͤnen floſſen: 
zeig mir, Vater, ſeinen Schmerz! 


dieſer dunkeln Abendſtunde 


Dann fließ aus meinen Abend⸗Freuden, 
Ein Strohm ſeiner Seele hin, 
Und troͤſt ihn ſanft ſeinen Leiden, 
Wie ich durch dich getroͤſtet bin. 


Run, Vater, ſtroͤhme deine Liebe 
reichen Stroͤhmen auf uns her; 
Hilf, daß zartſten Bruder⸗Triebe, 
Die Liebe taͤglich ſich vermehr. 


Die deiner Heiligkeit verhaßt; 
Daß wir als Bruͤder uns umfaſſen, 
Wie deine Liebe uns umfaßt. 


Hilf, daß wir alle Graͤuel haſſen, 
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Merkwuͤrdige Erzaͤhlung. 


Juͤnglinge ſtudirten mit einander Mediein auf einer deutſchen 
ein Englander, ein Hollander und ein Deutſcher, und 
verbanden ſich, ſie Stubenburſche waren, ſowohl ihrem Fleiß 
als auch Leichtſinn aufs engſte mit einander. Das Boͤſe wird dem 
Menſchen leicht, und machten ſie, beſonders Unglauben und 
der Freygeiſterey, große Fortſchritte. Als ſie ihre Studien geendigt 
hatten und aus einander giengen, war ihnen nur Eins noch raͤthſel— 
haft geblieben: daß das, was man Gewiſſen nennt, doch wohl ein 
Etwas ſeyn moͤchte. 

Der Hollaͤnder kam nach Harlem als Stadtphyſicus, und der 
Deutſche, nachdem einige Zeit practicirender Arzt geweſen war, 
nach als Leibmedicus. gieng natuͤrlich nicht die Kirche. 
Der Fuͤrſt ſagte einmal uͤber der Tafel ihm: Herr Doctor! 
ich ſchaͤtze ſie ſehr als Arzt; jedoch als Chriſt wuͤrde ich ſie noch weit 
mehr ſchaͤtzen. Dieſe Worte bewogen ihn, wenigſtens einmal die 
Hofkapelle gehn, und dieſer einzigen Predigt wurde von der 
Nichtigkeit ſeiner Grundſaͤtze uͤberzeugt, daß mit Thraͤnen nach 
Hauſe gieng, auf ſeine Kniee fiel, und Gott herzlich Verzeihung 
bat, daß lange als ein Rebell gegen ihn gehandelt habe. 

nahm nun die Bibel zur Hand, und las fleißig; und ihm 
gleich viele Zweifel einfielen, hoͤrte doch nicht auf leſen und 
beten, bis Ueberzeugung von ſeinem Gnadenſtande hatte. (Er 
ſchrieb auch ein Buch unter dem Titel: Beweis der Allmacht und 
Guͤte Gottes, zur Ehre Jeſu und ſeiner Bekenner.) 

Nun fuͤhlte und heftige Sehnſucht, beſonders nach dem 
Harlemer Freunde, der unterdeß Boͤſen zugenommen hatte. 
zehn Jahre verfloſſen, als ſich eben wunderbar fuͤgen mußte, daß 
der Harlemer Arzt eine Cur der ger Graͤnze hatte. 
reiſ'te wirklich einige Meilen um, ſeinen Freund noch mehr 
Boͤſen beſtaͤrken. kam eben ihm, gerade Mittage 
aß, und trat, wie alle leichtſinnige Menſchen, mit Fluchen und Sau⸗ 
ſen die Stube. Freund! ſagte der Arzt, doch nur erſt ruhig, 
hernach wollen wir mit einander reden. Ich weiß gar nicht, ſagte 
der Harlemer, wie mir vorkommſt! biſt gar nicht mehr auf⸗ 
geraͤumt wie einſt warſt; ich komme deswegen her, dir ſagen, 
daß das dumme Ding, was wir Gewiſſen nannten, und was uns 
mals viel ſchaffen machte, nichts iſt; und nichts iſt, iſt 
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nichts fuͤrchten. Die Furcht kommt blos von der Erziehung 
Erziehe dein Kind fo, daß gar nichts Furchterregendes vorge— 
macht wird, wird ſich auch vor nichts fuͤrchten. 

So? fragte der Wirth. Alſo biſt ſtark, daß dich vor gar 
nichts fuͤrchteſt? Nein, ſagte der Erſte, ich fuͤrchte mich vor nichts, 
denn giebt nichts. 

Gut, antwortete der ger, will ich dir etwas vorſagen, 
und wenn mir das getroſt kannſt, will ich dir recht 
geben: ein ewiges allmaͤchtiges Weſen giebt, welches das 
beſitzt, gluͤcklich machen und zerſtoͤren, wuͤnſche ich, 
daß alle ſeine Macht anwenden moͤge, mich ewig 
machen!“ 

Warum ſoll ich denn die Worte nachſagen? Sag doch! 
einem Gott Jupiter, Mars gl. die Worte ſagſt, oder nicht, 
das iſt einerley, giebt nichts. 

Nein, das kann ich nicht nachſagen, das ſind ſchreckliche Worte. 

Schrecklich? ſagſt du. giebt nichts 
du, armer Menſch, das iſt eben das Gewiſſen was weglaͤugnen 
willſt. Ach, ift eine unbeſchreibliche Geduld und Langmuth 
tes, die uns lange getragen hat. Wir find Suͤnder, als die 
auf dem Rad und Galgen ſterben, denn wir haben nicht nur Gott 
ſeine Ehre abdiſputirt, nicht nur ſeine Macht verlaͤugnet, ſondern 
auch Andre 

Ja, ſagte der Arzt, ich wollte, daß ich denken koͤnnte wie 
du. Ich wuͤnſchte, daß ich die Bibel fuͤr Gottes Wort halten 
aber iſt ſchon weit gekommen; ich wuͤrde gewiß ruhiger 
leben als dich unſer lieber Gott lange mit Geduld 
getragen hat, haſt hehe Urſache ihm Fuße fallen. 
wie ich; beuge deine Kniee, ſchaͤme dich nicht, lies die Bibel; 
und wenn dir auch tauſend Zweifel einfallen, lies wieder, und bete 
herzlich Gott! wird dich 

gieng betruͤbt fort. Nach einiger Zeit erhielt einen Brief 
von ihm, worin ihm meldete: Ich habe deinen Rath befolgt, 
Gott, daß mich dir gefuͤhrt hat, und kann dir mit Gewißheit 
ſagen, ich bin erhoͤrt. Gott hat mich begnadiget; und damit ſiehſt 
daß ich nicht heuchle, muß ich dir etwas melden. Gott hat mir 

etwas geoffenbart, dieß iſt das: wirſt mich der Welt noch ein⸗ 
mal ſehen, aber nicht 

Das iſt doch ſonderbar, dachte der Leibarzt. Wenn doch nicht 
zum Schwaͤrmer wuͤrde! Ohngefaͤhr ein Jahr drauf meldete der Fuͤrſt 
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von ſeinem Leibarzt, daß mit ſeiner Gemahlin nach Pyr⸗ 
mont ins Bad reiſen wollte; ſtuͤnde ihm frey, Orte bleiben 
oder eine Reiſe machen. benutzte dieſen Urlaub ſeinen alten 
Univerfitats-Freund beſuchen, und reiſ'te mit großer Freude die 
drey und dreyßig Meilen nach Harlem. Als eine gewiſſe 
Straße kam, ſah ein paar Maͤnner Trauerkleidern aus einem 
Hauſe herausgehen. Meine Herren! ſagte er, wohnt denn der 
Stadtphyſikus? Hat hier gewohnt, antworteten ſie, wir wollen ihn 
eben Grabe tragen. Und wurde doch wahr, daß ihn 
noch einmal ſah, aber nicht ſprach. 

Noch heute, geliebte Seelen! thut der Herr Wunder der 
zigkeit; noch heute reißt Suͤnder, die ihm trotzen, die allen Zuͤgen, 
Warnungen und Drohungen ſeines Geiſtes recht abſichtlich und muth⸗ 
willig widerſtreben, mit goͤttlich maͤchtiger Gewalt aus dem Ab⸗ 
grunde des Verderbens heraus, und ſtellt durch ſolche Beyſpiele, die 
unwiderlegbarſten Beweiſe auf, daß moͤglich iſt errettet werden, 
wenn man auch noch tief Unglauben und Laſterhaftigkeit 
ſunken waͤre. Ich fuͤhle mich daher angeregt, euch Alle, die ihr dieſe 
Schrift leſet, Jeſu, dem Erbarmer, hinzuweiſen, 
und euch ſeinem Namen, die gewiſſe Verſicherung zuzurufen: 
daß euch nicht von ſich ſtoßen wird, wenn ihr nur kommt, 
nur anhaltet, nur nicht ablaßt, bis ihr die Wahrhaftigkeit ſeiner 
Verheißungen erfahren habt, und inne geworden ſeyd, daß ſeine 
Gnade und Barmherzigkeit alle Begriffe uͤberſteigt. Seyd ihr auch 
wirklich, nach eurem eignen Urtheil, unrein, ſuͤndhaft, und 
ſchwach, ja, nach der Strenge der goͤttlichen Gerechtigkeit, ver⸗ 
werflich und daß ihr aller Errettung und Begnadigung 
verzweifelt, wißt, daß ihr ihm wenigſtens deswegen theuer ſeyd, 
weil ihr ihm ſein Blut und Leben gekoſtet habt; das will nicht 
umſonſt vergoſſen haben, und die Errettung der groͤßten Suͤnder 
macht ihm grade die groͤßte Ehre. Denkt doch nicht, daß die 
erſten auserwaͤhlten Zeugen, und alle nachmalige durch ihr Wort 
Erweckte, Auserwaͤhlte Gottes, Heilige und Geliebte waren, ehe ſie 
Jeſu kamen nein! das, was ſie nachmals waren, waren ſie 
erſt durch Jeſum geworden, und ſteht das geſchrieben: daß 
ſeine Hand unſern gegenwaͤrtigen Zeiten verkuͤrzt ſey? Ich behaupte 
vielmehr, und ihr werdets Kurzem augenſcheinlich gewahr werden, 
daß von nun der Himmel Kraͤfte auf eine maͤchtigere Weiſe 
ſam ſeyn werden, als den vorigen Zeiten. Satan mag dagegen 
angehen und raſen wie will, die Welt ſchmaͤhen, laͤſtern und toben, 
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wird alles nichts helfen, viele Tauſende werden ſich noch von 
Herzen Gott bekehren; tief Unglauben und Laſterhaftigkeit 
ſunkne Menſchen, Menſchen, denen man keinen guten Funken 
mehr vermuthete, werden auftreten, und Zeugen von den 
lichen Tiefen des Erbarmens ſeyn, das Jeſu Chriſto finden iſt, 
und wird das Reich des Herrn wachſen und ſich mehren, bis 
zuletzt uͤber die ganze Erde verbreitet iſt. Ihr, die ihr ſchon wißt 
wen ihr glaubt, ſteht nur feſt, und weicht nicht, und verherrlicht 
den, bey welchem ihr Ruhe fuͤr eure Seele gefunden habt, vorzuͤglich 
durch einen recht ſtillen und heiligen Wandel. Kennt euch 
auch die Welt nicht gleich, ſie wird euch doch endlich kennen lernen, 
und noch Viele, Viele, die euch jetzt laͤſtern, verleumden, haſſen, 
verfolgen, werden eure Freunde werden, und den Vater Him— 
wel preiſen. 


Die Harmonie zwiſchen der chriſtlichen Religions⸗ Lehre 
und den Grundfagen des 


Ich fuͤhre meinen Leſer eine ſehr wichtige Betrachtung, von 
ich mir viel verſpreche. Hier iſt der Grund-Pfeiler der chriſtlichen 
Religions⸗Lehre. hier die Pruͤfung nicht aus, denn 
ohne Widerſpruch verwerflich; das Natur-Licht iſt von Gott, und was 
dieſem widerſpricht das kann unmoͤglich von Gott ſeyn. Stehet ſie 
aber hier die Pruͤfung, denn iſt ſie aller Achtung werth, und diejenigen 
handeln und unvernuͤnftig, welche dieſelbe verachten, 
perſtellen und verleumden. nehme man denn ſeinen Stand; wer 
als ehrlicher Mann uns widerlegen will, der muß hier anfangen; und 
wer die unſerer Religions-Gruͤnde einſehen will, der muß 
auch hier anfangen. Nur Schade, daß wir uns ſehr 

und anſtatt dem Leſer eine vollſtaͤndige Abhandlung vorlegen koͤn— 
nen, nur Winke liefern muͤſſen. Indeſſen wird die Muͤhe der naͤhern 
Ueberlegung keinen gerenen, der noch einen Sinn Gott hat, und 
gerne recht glauben und gottſekig leben will. 

Unſer Glaube und unſer Gottesdienſt Wir 
ſagen damit nicht, daß ſich alle aus den Grundſaͤtzen 
Natur⸗Lichtes unmittelbar herleiten, und erweißlich machen laſſen; 
dieſes ſagen wir, daß unſere Religions-Lehren mit allen 
Grundſaͤtzen ſolches Lichtes ſich vergleichen laſſen, und genau damit 
daß wenn jemand Natur⸗Licht und Chriſtenthum 

erfennet, 
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das Letztere umoͤglich verwerfen kann. Manche unſerer 
Lehren gehen und hoͤher denn das Vernunft-Licht, aber keine find 
demſelben zuwider. iſt eine Abſicht der Bibel, die Maͤngel des 
Natur⸗Lichtes erſetzen; Lehren, die aus der Natur ſich herleiten und 
erweiſen laſſen, aber mit groſſer und gelehrter Muͤhe, die werden 
der Bibel leicht, faßlich und allgemein verſtaͤndlich vorgetragen, 
daß ſie auch Weiber und Kinder begreifen koͤnnen; Lehren, welche nach 
der Natur blos wahrſcheinlich ſind, die werden hier mit einer goͤttlichen 
Gewißheit vorgetragen; Lehren, welche betreffend der menſchlichen 
Wohlfahrt und Seelen-Ruhe von aͤuſſerſter Wichtigkeit ſind, ſich aus 
der Natur aber nicht herleiten laſſen, die ſind uns hier kund gethan. 
Hier findet der Menſch einen vernuͤnftigen, fruͤhen und ſchnellen 
terricht. hat nicht erſt eine halbe Ewigkeit die Natur 
gruͤbeln; muß nicht erſt grau werden der 


ten; hat nicht erſt warten bis tauſend Weltweiſen ausſtudirt. 


und ausgetraͤumt haben; ſtehet keiner Nothwendigkeit harren, 
bis Fernglaͤſer geſchliffen und Newtone geboren werden ehe 
Gott, ſich ſelbſt, ſeine Pflicht, und die Ewigkeit erkennen kann. 
Die Bibel belehrt ihn das alles ſchon als Kind, und wenn Mann 
worden, wird mit Vergnuͤgen der nachſpuͤren, welche 
aller Orten jenem Unterrichte der dargeboten wird. Das 
iſt eine Wohlthat, die Gottes wuͤrdig iſt fuͤhret uns auf ge⸗ 
ſunde und jede neue Entdeckung 
der Aufklaͤrung der Voͤlker-Geſchichte gewaͤhrt neue 
Bekraͤftigung bis endlich alle Dunkelheit verſchwunden ſeyn, und 
Chriſtenthum vor dem Auge der Vernunft, wie eine Sonne Gottes, 
ſtehen wird. 

Wir ſchicken die vorhabende Betrachtung, mit allem Fleiße unſern 
anderwaͤrtigen Zeugniſſen voran. Damit wird dargethan, daß wenn 
auch die Bibel vertilgt werden koͤnnte, welches doch nie mit Grund 
und Wahrheit geſchehen wird, ſtuͤnden doch noch immer von unſern 
wenigſtens drey Theile aus fuͤnfen, auf 
veſten Stuͤtzen. Wenn's moͤglich waͤre, daß die Bibel fallen ſollte, 
und Gott ſein wahrhaftiges Wort untergehen ließe; waͤre unſere 
bey weitem noch nicht gefallen. Die Unſinnigen, welche 
wider die Bibel wuͤthen, haben mehr thun wie ſie ſich vorſtellen, 
ehe ſie die Religion ſtuͤrzen; ſie muͤßen erſt alle Menſchen Thier⸗ 
Menſchen bilden, und das 

Wir wollen Antwort geben auf die Frage. Der 
Menſch hat die Kraft einer richtigen und obgleich einge— 
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ſchraͤnkten und Einſicht, und ſtehet Verbindung mit 

einer Summe und Zuſammenhang von Dingen, welchen ſeine 

uͤben, ſeine Einſichten vermehren, und ſich Begriffe 

kann, die ihre zuverlaͤßige Gewißheit haben. Die Kraft 
alſo Vorſtellungen machen, welche der Natur und Beſchaffen⸗ 

heit der Dingen gemaͤß ſind, und die Richtigkeit ſolcher Vorſtellungen 
mit Bewußtſeyn einzuſehn; die Dinge ſelbſt welche die Gegenſtaͤnde 
unſerer Vorſtellungen find, oder ſeyn koͤnnen, ihre wirkliche 
fenheit, Einrichtung, Verknuͤpfung und Erſcheinung dieſe Sachen 
zuſammen genommen, nennen wir das Natur-Licht. Wir vermeiden 
das Wort mit allem Fleiße, weil ſchwankend, 
und dem Mißbrauche unterworfen iſt. Viele Leute ſprechen: Die 
Vernunft lehret uns ſolches und und wenn man die 
welche ſie ausſprechen Pruͤfung ziehet, ſinds leere Grillen, 
welche weder Grund noch Gewißheit haben. laſſen ſich Tauſende 
betruͤgen; nennen ſich Philoſophen, und ſind Ende nichts als 
Grillenjager lernen immerdar, und kommen doch nie zur 
niß der Wahrheit. 

Nun naͤher zur Sache. Das lehret daß ein Schoͤpfer 
der Menſchen und der Welt wirklich iſt, und unſer Glaube 
dieſem Punkt iſt ein vernuͤnftiger Glaube. Alle Menſchen die nun 
entſtehen zufolge einer feſtgeſetzten und 
auſſer ſolcher Ordnung entſtehet jetzt kein Menſch. Die Natur hat 
keinen andern Weg Menſchen zur Wirklichkeit bringen, und hat 
noch nie keinen andern gehabt. Sie iſt jetzt noch vollſtaͤndig da, 
mit allen ihre Kraͤften und mit ihrem geſammten Urſtoffe, und den⸗ 
noch entſtehet kein Menſch auſſer Zeugung. iſt unerweißlich daß 
fie abgenommen, fic) veraͤndert, oder ihre urſpruͤngliche Kraͤfte 
loren. Sagt man, ſie ſey einſt andern Umſtaͤnden geſtanden? 
alle die Umſtaͤnde welchen die Natur jemals geſtanden, ſofern 
ſie Wirklichkeit hatte, kann man einzelne Stuͤcke derſelben durch die 
Kunſt wieder verſetzen; man verſuche die Kunſt, und laſſe einen 
Menſchen, oder gar nur eine Fliege, durch einen Proceß, 
ohne Zeugung, zum Vorſchein kommen. Die Zeugungs⸗ Ordnung 
aber lann nicht von Ewigkeit, ohne allen Anfang ſeyn, ſonſt muͤßte 
man eine unendliche Reihe von annehmen, 
Vater und Sdhne nach einander entſtunden, ohne einen erſten 
Vater haben, und ſolches iſt ein Widerſpruch gegen die Grundſaͤtze 
des Natur⸗Lichtes. Eine unendliche Reihe von 
iſt gar nicht das gegenwaͤrtig lebende Geſchlecht wuͤrde da⸗ 
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bey gar nie moͤglich, geſchweige wirklich werden; fie fichet auch 
Widerſpruch gegen die Rechenkunſt, die uns uͤberzeuget, daß keine 
Zahl beſtehen kann, ohne nicht einmal die Folge 
iſt ſie moͤglich, ſie einen Anfang gehabt. Man mag ſie 
noch lang denken, und noch tief die kuͤnftige Ewigkeit hinein, 
hat ſie doch noch immer ihre gemeſſene Waͤhrung gehabt, und ſtehet ihr 
noch eine ganze, unendliche Ewigkeit voraus. Die Zeugungs-Ordnung 
hat alſo einmal einen Anfang gehabt, war alſo einmal ein Vater 
der keinen Vater hatte, und der nicht durch die Kraͤfte und Wirkungen 
der Natur entſtanden; der auch nicht durch ein Ungefaͤhr wirklich 
geworden, denn Nichts kann unmoͤglich ein Etwas hervorbringen, und 
wer das Ungefaͤhr behauptet, iſt den Beweisthum ſchuldig. Ich 
glaube nicht, daß die Menſchen jetzt noch bloße Ausgeburten der Natur 
ſind, allein das gehoͤret nicht hieher; ich glaube auch kein Ungefaͤhr; 
nehme ich's aber zur an, laͤſſet ſich doch alles was 
durch's geſchiehet, durch die Kunſt nachthun. Man muͤßte 
alſo immer noch Menſchen darſtellen koͤnnen, durch eine kuͤnſtliche 
Miſchung der Elemente; wer aber vermag die Probe machen? 
Ein Erſter Vater alſo ohne Vater; ein Weſen deſſen ganzen 
richtung und allen ſeinen Theilen, Kunſt, Willkuͤhr und Weisheit 
bemerkbar iſt; iſt dieſer Vater her? muß einen Schoͤpfer ge⸗ 
habt haben, welcher ihn hervorgebracht, und ihn alſo wunderbarlich 
bereitet. Dieſe gilt auch Abſicht aller Theile der 
die uns bekannt 


Ein Schoͤpfer iſt wirklich bald dieſer Satz ſeine Richtigkeit 


hat, denn behaͤlt der Chriſt den Sieg uͤber alle Freygeiſterey. Das 
Werk kann vollkommener ſeyn, als fein Werkmeiſter. Die 
Kunſt einem Kunſtwerke erweiſet die Weisheit und das Geſchick 
ſeines Hervorbringers. Alles, welches der Welt wirklich iſt, und 
nicht von der Thaͤtigkeit der lebenden Dingen der Welt ſich her— 
ſchreibt, das muß ſeinen Grund dem Schoͤpfer haben. Betrachte 
ich die Welt, und auch die einzelne Theile derſelben hier finde ich 
eine die wenigſtens mir unermeßlich iſt; ich finde eine funfi- 
reiche Einrichtung, die weislich geordnet und wohlthaͤtig iſt; ich finde 
eine reiche welche der vortreflichſten Verknuͤpfung 
ſtehet; ich finde lebende und denkende Weſen, und fuͤr alle eine guͤtige 
Vorſorge; ich finde Dinge die ihre Abſichtlichkeit haben, und offenbar 
zur Erreichung gewiſſer Endzwecke ſind ich die Natur 
eindringe, finde ich Wunder! Alle dieſe Gegenſtaͤnde haben ihren 
Grund dem ich glaube daher mit Vernunft, daß der 

Schoͤpfer 
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Schoͤpfer ein Weſen fey, welches Verſtand und Willen beſitzet, 
Weisheit, Freyheit und Guͤte. iſt weder die Bildende Natur der 
Franzoſen, noch das Narrhafte Seyn des Johann Chriſtian Edelmanns. 

Der Schoͤpfer aber, iſt dieſer her? Nicht von Ungefaͤhr, denn 
Nichts kann kein Etwas hervorbringen. Nicht von einem andern 
Schoͤpfer, denn eine unendliche Reihe von wirkenden Urſachen hat 
keine Moͤglichkeit. muß ein unerſchaffenes, ungewordenes, ewiges 
Weſen ſeyn. Erſtaunlicher Begriff! Der naͤchſte Schluß iſt, daß der 
Schoͤpfer ſich ſelbſt dergeſtalt vollkommen ſey, daß aus innerer 
und eigener Vollkommenheit, von Ewigkeit Ewigkeit fortdauern 
kann. Beſaͤße irgend eine Vollkommenheit nicht; faͤnde ſich 
ihm irgend ein Mangel, eine Unordnung oder eine Schwaͤche, 
ware ſeine ewige Dauer nicht mehr denklich. Wem keine 
menheit mangelt, der iſt allvollkommen, und folglich unendlich 
Kraft, Erkenntniß und Weisheit; der iſt unabhaͤngig und ſich 
ſelbſt 

(Wird fortgeſetzt.) 


Folgendes Werkchen wird ohne Zweifel aus einer doppelten 
wichtig und angenehm ſeyn; einmal, weil der Gegenſtand 
ſich ſelbſt ſehr intereſſant und die Ausarbeitung das Werk eines 
Mannes iſt, welcher den meiſten Evangeliſchen Chriſten dieſes 
Abendlandes als ein denkender und treuer Mann bekannt iſt. Dies 
iſt uͤberdem wohl der erſte Verſuch, der Amerika von der 
rung der Offenbarung Johannis, unſeres iſt gemacht 
Erklaͤrung, welche einem jeden unſerer Lefer ein— 
leuchtend und deutlich vorkommen wird. Der Verfaſſer iſt der ſel. 
verſtorbene Herr Friedrich Schmidt, geweſener Prediger 
der Gemeine Philadelphia. 

Der Herausgeber. 


Eine kurzgefaßte Erklaͤrung der Offenbarung Sanct 
Johannis. 


Vorbericht. 


Nach einer genauen und Unterſuchung, kann ich die 
Offenbarung St. Johannis nicht anders als ein von Gott eingegebenes 


Buch anſehen, das ſeiner Kirche zur Belehrung, Aufmunterung 
und 
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und zum Troſte gegeben hat. Weil aber die darin enthaltenen Sachen 
mehrentheils Bilder, oft ſonderbare Bilder eingekleidet ſind, 
iſt ſie faſt immer als ein dunkeles Buch angeſehen worden. haben 
ſich daher allen Zeiten Maͤnner, oft ſehr gelehrte und fromme 
Maͤnner viel Muͤhe gegeben, dieſes Buch verſtaͤndlich machen oder 
erklaͤren. Ueber die bisherigen Erklaͤrungen dieſes Buchs mich 
zum Richter aufzuwerfen, iſt weit von mir entfernt; doch wird mir 
erlaubt ſeyn, bey den meiſten dieſer Erklaͤrungen anzumerken, daß ſie 
keinen guten Zuſammenhang haben, und manchmal ins Unglaubliche 
fallen, und daß die meiſten Ausleger den dunkeln Bildern den 
Anti⸗Chriſt ſahen, ohne eigentlich ſagen, wer der 
Gemeiniglich denken ſie ihren Erklaͤrungen nicht ihre eigene 
Religions⸗Parthey, ſondern nur andere. 

Meine Erklaͤrung iſt freylich vielen ganz neu. Wer ſie aber 
ohne Vorurtheil lieſet und pruͤfet, wird fie als glaublich, vernuͤnftig, 
gut zuſammenhaͤngend und mit der Geſchichte uͤbereinſtimmend finden, 
weit die Offenbarung erfuͤllet iſt. 

Manche Leſer moͤgen vielleicht denken, daß die von mir erklaͤrten 
Bilder und Geſichte etwas groͤßeres und hoͤheres vorſtellen; lange 
man aber dieſes Hohe und Große nicht zeigen kann, hat man auf 
ſolche Gedanken nicht achten. 

dieſe kurzgefaßte Erklaͤrung nur ein Auszug aus meinem groͤſ⸗ 
ſern Werk iſt, ſind die Sachen nur kurz erklaͤrt, die Beweis⸗Spruͤche 
ohne Erlaͤuterung angefuͤhrt, und diejenigen Beweiſe, welche aus der 
Beſchaffenheit und den Wirkungen der Bildern vorgetragenen Dinge 
hergenommen find, wegen ihrer Weitlaͤuftigkeit mehrentheils wegge⸗ 
laſſen. Aus eben der Urſache ſind auch keine erbaulichen Anwendungen 
worden. 

Bey dieſer Erklaͤrung muß man der Offenbarung ein jedes erklaͤrte 
Stuͤck mit Aufmerkſamkeit leſen, und wenn dieſes griechiſchen 
geſchehen kann, werden vielen Orten die Erklaͤrungen deſto 
einleuchtender werden. 

Bey dem Erklaͤrung, muß man alle vorgefaßte Mey⸗ 
nungen bey Seite legen, die erklaͤrten Sachen mit ihren Beweiß⸗ 
Spruͤchen unpartheyiſch unterſuchen, und die Beweiſe wegen ihrer 
Weitlaͤuftigkeit haben wegbleiben muͤſſen, nur unterſuchen, die Er⸗ 
klaͤrung ſich den erklaͤrten Sachen ſchicke oder nicht ſchicke. Doch 
werden diejenigen, welche dieſe Blatter vielleicht leſen moͤgen, 


ſelber was ſie davon denken und urtheilen ſollen. 
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Einleitung die Offenbarung 


Die Offenbarung wurde gegeben Jahr Chriſti 96, die 
Lehre von Jeſus ſchon weit ausgebreitet war; aber auch die 
ſten harte Verfolgungen, zuerſt von den Juden vor der 
rung Jeruſalems, und hernach von den Heiden unter den Kaiſern 
Nero und Domitian erfahren hatten; und chriſtlichen Gemeinen 
ſchon viele Unlauterkeit, Kaltſinn und Abweichung von Lehre und goͤtt⸗ 
lichen Wandel gefunden wurden, wie die Briefe der Apoſtel, der 
die Ebraͤer und die Sendſchreiben die ſieben Gemeinen der 
Offenbarung, hinlaͤnglich bezeugen. 

Die Abſicht Gottes iſt daher ohne Zweifel, daß bey ſolchen 
Ausſichten, ſeiner Kirche zum Troſt die Verſicherung geben 
wollte, daß ſie bey allen innern und aͤuſſern, widrigen und harten 
Schickſalen, nicht nur erhalten, ſondern auch endlich auf Erden 


lich werden ſollte. Beweiſe davon ſtehen Dan. 34.35. 44. Dan. 


14. 18. 27. Offenb. Offenb. 20, 4—6. 

Daß Gott aber nur eigentlich die Angelegenheiten und 
ſale ſeiner Kirche, und die Geſchichte oder Schickſale gewiſſer Voͤlker 
nur ferne offenbaren wollte, als manche politiſche Ereigniße und 
Kriege, einen wichtigen Einfluß auf die Kirche Gottes haben, kann 
man aus Cap. 19. ſehen. dieſer Stelle befiehlt Jeſus dem 


Johannes ſollte ſchreiben, was geſehen haͤtte, was jetzt 


ſey, und was noch geſchehen ſollte. Was Johannes geſehen 
hatte, ſteht Capitel, und das waren blos Angelegenheiten 
der Kirche Gottes. Was jetzt war, das ſteht und Sten 
Capitel, und das ſind auch nur Umſtaͤnde, die ſeine Kirche angehen. 
Daher kann man mit Recht ſchlieſſen, daß das, was noch geſchehen 
ſollte, auch Schickſale ſeiner Kirche ſeyn muͤßen, und dieſe offenbarte 
Gott mancherley dunkeln Bildern. 

kann aber wohl nicht die Abſicht Gottes ſeyn, daß diefe 
Bilder eingehuͤllte Schickſale ſeiner Kirche, immerfort dunkel und 
unverſtaͤndlich bleiben ſollen, (denn koͤnnten ſie uns wenig nutzen) 
ſondern daß wir uns befleißigen ſollen, dieſe Schickſale uns und an⸗ 
dern zur Lehre und zum Troſt erforſchen. Wenn man nun bey dieſer 


Arbeit mit vorgefaßten Meynungen dieſen oder jenen Koͤnig, Krieg, 


oder den Pabſt, die Stadt Rom, den Antichriſt und dergleichen Dinge 
und Begebenheiten ſeiner Zeit, darin ſuchen und finden will; iſt 
kein Wunder, daß die meiſten Erklaͤrungen mancher Bilder, ſehr 
mißrathen, ohnedem ſolche Erklaͤrungen oft nur einzelne, aus dem 

Zuſammenhange 
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Zaſammenhange Stuͤcke betreffen. Solche aus dem 
Zuſammenhange genommene Bilder, ſcheinen freylich dieſen oder jenen 
Krieg, Perſon oder Begebenheit paſſend vorzuſtellen, wollen ſich aber 
weder zum vorhergehenden noch zum folgenden ſchicken. Die manch⸗ 
mal unſchickliche Abtheilung Capitel, macht das Verſtehen der 
Bilder bisweilen auch etwas ſchwer. 

Jeder vernuͤnftige Leſer der Offenbarung kann bey dem erſten 
aufmerkſamen Blick ſehen, daß nicht alle Worte und Redensarten 
ihrer eigentlichen und Bedeutung koͤnnen 
werden, (denn wuͤrde oft ein unſchicklicher und unge⸗ 
reimter Sinn heraus kommen) ſondern daß viele Worte, Redensarten 
und Vorſtellungen uneigentlicher Bedeutung nehmen ſind. 

Manche von ſolchen Worten haben der Offenbarung mehr 
als eine Bedeutung, wie der Zuſammenhang und die Beſchaffenheit 
der Sachen deutlich anzeigen. Die rechte Bedeutung der Worte und 
Vorſtellungen, koͤnnen nach richtigen und vernuͤnftigen 
Regeln, theils aus andern bibliſchen Buͤchern, theils aus den Eigen— 
ſchaften und Wirkungen der Dinge, beſtimmt werden. Man ſollte 
aber auch mit der Geſchichte der Kirche und Voͤlker bekannt ſeyn. 

Die Dauer der Begebenheiten der Offenbarung wird nicht 
allezeit beſtimmt. Man muß daher nicht denken, daß eine Bege⸗ 
benheit allemal aufhoͤre, wenn eine andere angezeiget wird oder au— 
fangt; ſondern koͤnnen zwo oder mehrere eine Zeitlang mit 
der 


Enthaͤlt die Benennung, den Urſprung, die Bekanntmachung und 


den rechten Gebrauch dieſes Buchs. 


Erklaͤrung der Worte. 
Vers Knechten! ſind uͤberhaupt wahre Chriſten und beſonders 
Lehrer der Kirche Gottes. 
der das iſt, ſoll bald anfangen erfuͤllet 
werden. 
gedeutet! das iſt, bekannt gemacht. 

Vers die dieſem Buche vorhergefagten Dinge. 
das iſt, auf die Erfuͤllung fleißig Achtung geben. 
iſt iſt eben das, was heißt, der Kuͤrze. 

Vers 
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Vers 
Die gemeinſchaftliche Zuſchrift des Johannis die ſieben Ge⸗ 
meinen. 


der Worte. 


Vers der der ewige unveraͤnderliche Gott 
und Vater. 
ſieben Geifter] der heilige Geiſt nach ſeinen ſieben Ga⸗ 
ben. Jeſ. 11, 
Vers er] Jeſus. 
Strafgerichte mancherley Art, beſonders 
kriegeriſche Bewegungen. 
das iſt, inne werden und erfahren. 
gefto das ift, gecreuziget haben. Das juͤdiſche Volk. 
alle Nationen der aͤuſſern Chriſtenheit. 


Vers bis 20. 
Das erſte Geſicht oder Bild, darin ſich Jeſus als Herr ſeiner 
zeiget. 


der Worte. 


Vers 10. Gei das iſt einer Entzuͤckung. 
Herrn Tag! Sonntage. 

Vers 11. diefe ſieben Gemeinenlagen alle der 
von Patmos, und Johannes war denſelben als ein 
Apoſtel und Lehrer wohl bekannt. 

12. goldene Leuchter find nach Vers 20, Ge⸗ 
meinen. Goldene, zeiget den großen Werth an, den 
chriſtliche Gemeinen, auch bey ihren Maͤngeln und 
Fehlern, Jeſus Augen haben. 

Vers 13. langes Kleid oder Gewand. 

Vers 16. Sterne! ſind Lehrer der Gemeinen. Vers 20. 

iſt uͤberhaupt das Wort Gottes. 
17. Ebr. 12. Hier beſonders die darin gedro⸗ 
heten Strafen und Gerichte. 

Vers 18. das iſt, Gewalt uͤber. 

Vers 19. Siehe die der Einleitung, 

Vers 20. die Bedeutung. 
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Capitel und Capitel 


Dieſe beyden Capitel enthalten die beſondern Briefe, welche Jo⸗ 
hannes mit einer Abſchrift ſeiner Offenbarung die ſieben Gemeinen 
ſenden mußte. 


Anmerkung Cap. und 


Jeſus hatte dem Johannes Capitel 11. befohlen, ſollte 
ſeine Geſichte zin Buch ſchreiben, und eine Abſchrift davon, mit 
einem beſondern Briefe, eine jede dieſer Gemeinen ſchicken. Jo⸗ 
hannes war dieſen Gemeinen gut bekannt, und ſie lagen nicht 
weit von der Inſel Patmos, Johannes ſeine Offenbarung hatte. 
Gottes Abſicht war ohne Zweifel dabey, daß die ſieben Abſchriften 
der Offenbarung dieſen ſieben Gemeinen ſollten aufbewahret, und 
durch dieſe ſieben Gemeinen, als ein goͤttliches Buch der Chriſten⸗ 
heit ſollten bekannt gemacht werden. Die Chriſten mußten 
viel mehr als ein goͤttliches Buch annehmen, wenn ſie hoͤreten, daß 
auf eine feyerliche Weiſe von dem wohl bekannten Johannes, 
ſieben beſondern Gemeinen war geſandt worden. 

Damit aber die ſieben Gemeinen dieſes Buch als eine goͤttliche 
Offenbarung annehmen moͤchten, ließ Jeſus einer jeden dieſer Ge⸗ 
meinen deutlich und eruſtlich anzeigen, daß den innern und aͤuſſern 
Zuſtand derſelben genau und vollkommen wiſſe und kenne, daß all⸗ 
wiſſend und allmaͤchtig ſey, und daß daher die geoffenbarten Sa⸗ 
chen nicht nur wiſſe, ſondern auch ausfuͤhren koͤnne und wolle. Ohne 


dieſe feyerliche Bekanntmachung und Einfuͤhrung, wuͤrde dieſes Buch 


vielleicht beygelegt, wenig geachtet, oder wohl gar verworfen worden 
ſeyn, weil dunkel und ſchwer verſtehen iſt. 

Daß aber durch die ſieben Gemeinen ſieben Zeitlaͤufe der Kirche 
vorgeſtellet werden, iſt bey einer genauen hermenevtiſchen Pruͤfung, 
der Beſchreibung von den ſieben Gemeinen nicht gemaͤß. Die Be⸗ 
ſchaffenheit der ſieben Zeitlaͤufe der Kirche, wie ſie gemeiniglich be⸗ 
ſchrieben werden, kann nicht aus dieſen zwey Capiteln herausgebracht 
werden, ſey denn, daß man ſie mit vorgefaßter Meynung erſt 
den Text hineinzwinget und hernach wieder heraus nimmt. 

Weil alſo dieſe beyden Capitel die ſieben Gemeinen eigentlich und 
zunaͤchſt angehen, bleibt die derſelben dieſem Aus⸗ 
zuge weg. 


(Die folgt.) 


Ueber 
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Ueber Pet. 1—9. 


Uns iſt ein unzerſtoͤrliches, reines und unverwesliches Erbtheil 
Himmel aufbehalten, und dieſes Erbtheil umfahet das große Heil, 
was der Zukunft gewiß geoffenbaret wird. 

Dieſes Erbtheil iſt zukuͤnftig, und der Zeit unſrer Wallfarth, 
hienieden ſehen wir darauf hin feſten Blick der Hoffnung. 

Dieſe Hoffnung haben wir der großen Barmherzigkeit Gottes 
verdanken, der, ohne Hinſicht auf unſre Unwuͤrdigkeit, ſeinen Sohn 
die Nacht unſeres Elendes herniederſandte, damit er, durch Gehor— 
fam und durch Leiden des ſchmaͤhlichſten Todes, ſich ein Recht 
wuͤrbe, jenes Erbtheil Gottes fuͤr ſeine verarmten Bruͤder Empfang 
nehmen, und ihnen zum ewigen frohen Genuße mitzutheilen. 
Die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten, iſt der untruͤglichſte 
Beweis daß Gott ihn wuͤrdig erfunden hat, ihn zum Erben uͤber alles 
ſetzen, und wir ſeine Bruͤder ſind erwaͤhlet, Miterben dieſes großen 
himmliſchen Erbtheils ſeyn, die Bedingung von unſrer Seite iſt 
der Glaube. Dieſer Glaube gruͤndet ſich erſt auf das Zeugniß: 
Auch dir iſt ein herrliches Erbtheil bereitet. Dieſes Zeugniß faßt 
naͤmlich der Glaube auf, und nun kommts auf die Zueignung au. 
Hier wird nun der Menſch gewahr, daß weder Wuͤrdigkeit noch 
Faͤhigkeit hat, ſeinem Naturſtande Anſprache und Gebrauch 
jenes und von jenem herrlichen Erbe Himmel machen. 
fuͤhlt innigſt wie unendlich hoͤher und wichtiger die Vorzuͤge des 
himmliſchen Erbtheils vor den Schaͤtzen und Guͤtern ſind, nach denen 
bisher der Sinnenwelt raſtlos ſirebte. Sein innres Gefuͤhl 
ſagt ihm: daß eben dieſes unverwesliche Erbe Gottes das wahre 
Gut ſeye, wornach der unſterbliche Geiſt ohne Saͤttigung bisher 
gedurſtet habe, und aus dieſem Gefuͤhl entſteht dann ein lebhaftes, 
ganz neues, bisher unbekanntes Beduͤrfniß und Trieb, dieſes 
liſche Gut ſuchen. Aber wie? Das Zeugniß des Evangeliums 
ſagt ihm: iſt da, iſt bereitet, iſt fuͤr dich da. Aber iſt 
ein reines Erbtheil, und der ſieht ſich nun bey dem erſten 
ſeiner Augen unrein, findet ſich uͤberhaupt ganz auffer 
der Verfaſſung, die Hoffnung des Beſitzes jenes Erbtheils 
eignen. Hier kommt ihm der Glaube evangeliſche Zeugniß 
Huͤlfe. wird ihm klar, daß er, der das Erbtheil erworben hat, 
auch die Wuͤrdigkeit und Tuͤchtigkeit zum Beſitz und Genuße deſſelben 
geben muͤſſe. Der Menſch wirft ſich ihm alſo Fuͤße, und 
vor ihm ſeine ganze Untuͤchtigkeit zum Reich Gottes. Und nun ſetzt 
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der der Herrlichkeit, fein herrliches Geſchaͤft der Seele mit 
Macht fort. Sein Geiſt oͤffnet eine Falte des Herzens nach der 
andern, und wirkt gruͤndliche Selbſt⸗Erkenntniß, und Lichte dieſes 
Geiſtes lernt der Menſch dann auch die Dinge nach ihrem wahren 
Werthe wuͤrdigen, die ihm die ſichtbare Welt bisher als 
des wuͤnſchens⸗wertheſten, als hoͤchſtes Gut vorgehalten, und nach 
denen ſich ſein Wille und alle Begierden ſeiner Seele gierig aus— 
geſtreckt haben. Auf dieſem Wege bewirkt die Gnade, die Wollen 
und Vollbringen alleine ſchafft, die Wiedergeburt einer lebendigen. 
Hoffnung. Dieſe Hoffnung hat ihren feſten, unbeweglichen Grund 
der Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten. Durch dieſe iſt 
der durchs Blut des Bundes geſtifteten Verſoͤhnung das Siegel 
gedruͤckt, und ewige Gerechtigkeit und ewiges Leben ans Licht ge— 
bracht. Wie nun aber dieſe Hoffnung der Ordnung des Glaubens 
erlangt wurde, muß ſie auch darin erhalten werden, oder vielmehr 
der Chriſt, der dieſer Hoffnung theilhaftig geworden, muß ſeinen 
Weg der Ordnung des Glaubens bis zum Ziele fortſetzen, das iſt, 
muß, Gefuͤhl ſeines gaͤnzlichen Unvermoͤgens, lediglich abhaͤn— 
gen von der Gnade die ihm angeboten iſt Chriſto Jeſu, und die 
ihn vom Anfange bis zur Vollendung leitet. Dies Erhaltenwerk 
iſt ſchwer, weil durch lauter Widerfpriche der Vernunft und des 
eigenen Willens geht; aber darum ſteht dem redlichen, wiedergebor— 
nen Willen auch Gottes Macht zur Seite. Wir ſollen uns nicht 
ſelbſt bewahren, ſondern, wie Petrus ausdruͤcklich ſagt: Uns bewah⸗ 
ren laſſen. Dieſe große Wahrheit konnte uns niemand beſſer ans 
Herz legen als eben Petrus. Wenn eigner Kraft auf dem Meer 
gehen wollte, ſank er; und wenn ſeinem Herrn den Tod 
folgen wollte, aͤngſtete ihm ein ſchwaches Weib die Verlaͤugnung 
ſeines Herrn ab. Erſt bey manchen bittern, blutigen Petrus-Thraͤnen 
lernt man, daß eine Gottes-Macht noͤthig iſt, uns der Ordnung 
des bewahren. Aber wie ſelig und friedſam iſt dieſer 
Weg. Macht Gottes, bewahre uns darauf! Amen. 


Auszuͤge aus des ſeligen Dr. Luthers Schriften. 

Die Verherrlichung Gottes durch das Predigtamt. 
Das Amt eines Lehrers der Kirche iſt: die Ehre Gottes erzaͤhlen, 
und die Werke ſeiner Haͤnde verkuͤndigen. iſt daran nicht genug 
daß Alles, ohne Unterſchied, erzaͤhlen und 
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fie ſollen nicht der Menſchen Ehre, oder die Werke von Menſcheu⸗ 
haͤnden verkuͤndigen, ſondern die Ehre Gottes, und die Werke ſeiner 
Haͤnde, das iſt, nichts, als das Evangelium. Denn was iſt das 
Evangelium anders, als eine Verkuͤndigung der Ehre Gottes. Denn 
das Evangelium iſt nichts anders, denn ein Lob und Ruhm Gottes. 
werden darinnen nicht gemeldet oder geprediget unſere Vornehmen 
und Werke, ſondern unſrer Suͤnden Schaden und Schmach, wie 
Chriſtus ſaget: Der heilige Geiſt wird die Welt 
fen die Joh. 16, Denn machet der Welt 
Ehre nichte, und ſaget, daß wir allein durch das Blut Chriſti 
felig und worden Ausl. des 19ten 


Zweck und Beſtimmung des Predigtamts. 


Chriſtus giebt den Apoſteln und ihren Nachkommen nicht allein 
Gewalt und Macht predigen, und berufet und fendet fie, das 
Amt der Schluͤſſel uͤben ſeinem Reich, welches die rechte 
dentliche Weiſe iſt, das Predigtamt fuͤhren; ſondern ſendet ſie auch 
aller Maße, wie vom Vater geſandt iſt, und leget die Kraft 
und das Werk ſeiner Auferſtehung der Apoſtel und aller Prediger, 
die das Amt und Wort haben, Mund; und unterwirft ihnen Suͤnde 
und Gerechtigkeit, Himmel und daß fie mit Gewalt drein 
greifen, von entweder oder mit Sinden be⸗ 
ſchweren, den Himmel entweder aufſchließen oder zuſchlieſſen. Als 
wollt ſagen: Ich ſende euch nicht allein gleicher Gewalt, wie 
mich der Vater geſandt hat, fondern gebe euch auch volle Macht, daß 
ihr durch euer Amt und Wort ausrichten ſollet, was ich durch meine 
Sendung und Amt ausgerichtet habe. 

Das iſt Chriſtus Amt, und darum iſt geſandt und kommen, 
daß die Menſchen von der Suͤnden Gewalt und aus des Teufels 
Reich erldſe. iſt geſandt, nicht verderben, ſondern ſelig 
machen, was verdorben und verloren iſt. Eben daſſelbige ſollen die 
Apoſtel und ihre Nachkommen auch ausrichten nach ihm, daß ſie 
durch ihr Wort und Predigt Suͤnde, Tod, und Gottes Zorn 
aufheben, und der Menſchen Gewiſſen und Seelen davon losmachen. 
Darum St. Paulus auch das Predigtamt nennet ein Amt, das die 
predigt, daß uns Gott zum Freunde 
macht, und wir dadurch Gnade und alles Guts von Gott empfa⸗ 
hen: Cor. und ruͤhmet, der Herr hab ihm Macht gegeben, 
beſſern und nicht verderben. Cor. 10. 

Ihr Amt iſt ferner: daß ſie predigen ſollen Buße und 
Vergebung der Sinden Chriſtus das iſt: 
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fie ſollen die Welt die Suͤnde, daß die Leute 
wie ſie Suͤnder ſind, und wiederum lehren, wie ſie durch Chriſtum 
ſollen ihrer Suͤnden los werden. 

Dazu ſind die Apoſtel und Diener des Worts geſetzt, daß ſie den 
Lenten helfen ſollen von Sinden zur Gerechtigkeit, vom Tode zum 
ewigen Leben, von des Teufels Reich Gottes Reich, von Ver⸗ 
dammniß zur Seligkeit. 

befiehlt Petro, Johanni und ihren Nachkommen das 
Wort und ſaget: Wenn ein armer Suͤnder euch koͤmmt, und 
waͤre ſeine Suͤnde gern los; ſprecht ihm ein freundlich Wort zu: 
Sey getroſt, Bruder! dir find deine 
geben. Daſſelbe Wort ſoll mehr gelten, denn alle Orden und 
ſtrenges Leben Kloſter. Wer nun dies Wort aus eurem Munde 
hoͤret: Dir ſind deine Suͤnde vergeben! und demſelbigen Wort glaͤubet, 
dem ſind die Suͤnde vergeben, und iſt gerecht vor Gott Himmel. 


Aus Luthers Predigt und Auslegung der Auf⸗ 


erſtehungsgeſchichte Jeſu Chriſti. 


Sonderbarer Anlaß zur Erweckung eines Studenten. 


Die Weisheit Jeſu, welche allezeit Bande des innigſten Mitlei⸗ 


deus gegen die Suͤnder ſteht, ſich von keiner menſchlichen Ver⸗ 
einſchraͤnken, wenn fie die verlornen Seelen gewinnen 
unzaͤhlige Beweiſe unſer Erzhirt von ſeiner unendlichen Barm⸗ 
herzigkeit giebt: unzaͤhlig abwechſelnd ſind auch die Wege die 
geht, die ewigen Vorſaͤtze der Liebe zur Wirklichkeit bringen. 
Wer hat des Herrn Sim und wer iſt Rathgeber gewe⸗ 
ſen? handeln daher diejenigen ſehr verwegen, welche mit uͤber⸗ 
eilter Fertigkeit die Wunder Jeſu Reiche der Gnaden verdaͤchtig 
machen, wenn ihr Vernunftsſyſtem dadurch wird. Mir 
aber ſollen ſie allezeit, ſeltſam und auſſerordentlich ſie auch ſchei⸗ 
nen moͤgen, eine Materie der Anbetung und des Lobes ſeyn. Ich 
empfinde daher die Ruͤhrungen, oft ich folgende 
Geſchichte gedenke, welche ich ſelbſt aus dem Munde desjenigen, der 
ſie erfahren, vernommen habe. 

Ein der Rechte Befliſſener, Namens Graß, aus dem Koburgiſchen 
gebuͤrtig, welcher meiner Zeit auf der Univerſitaͤt Jena aufhielt, 
brannte von einer beſondern Liebe gegen ſeinen Heiland. war 
weit entfernt, ſich deſſen Namens ſchaͤmen, daß vielmehr 
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bey aller Gelegenheit allen Geſellſchaften ein vow 
ablegte, und den mit ihm umgehenden Studenten bezeugte, wie 
gut einer Seele der Gemeinſchaft Jeſu ergehe. Seine Reden 
waren mit einer beſondern Kraft beſeelet, und hinterließen Unruhe, 
Schlaͤge, Ruͤhrungen und Ueberzeugungen. Ich kam die Bekannt⸗ 
ſchaft deſſelben, weil mein Stubengeſell, Herr Verporten, ein Sohn 
des gelehrten Mannes war, unter deſſen Rectorat mein lieber Graß 
Gymnaſium Koburg ſtudirt hatte. Sein Umgang war mir 
geſegnet, und ich gieng nie ohne gute Empfindungen und Entſchlieſ⸗ 
ſungen von ihm. Beſonders ruͤhrte mich die Erzaͤhlung von ſeiner 
Seelenfuͤhrung, welche mit vielen Thraͤnen begleitete, die von 
ſeinem gebeugten Herzen zeugten. 

Graß war vor ſeiner Bekehrung ein armer Menſch, der von den 
Wohlthaten der reichen Studenten lebte. war ihren Geſell— 
ſchaften, und uͤberließ ſich nicht nur vielen Niedertraͤchtigkeiten, ſon— 
ſtudirte fleißig, aber war auch eben dem Trunk ergeben, 
weil theils bey ſeinen gottloſen Wohlthaͤtern freye Zeche hatte, 
theils von ihnen zur Trunkenheit gezwungen wurde. Die 
machte ihn willig, die Mißhandlungen erdulden; 
und ſein ſchwaͤrmendes Leben erſtickte ihm alle Empfindungen von 
Gott; daß weder das heilige Abendmahl feyerte, noch zur Kirche 
gieng, und ein voͤlliger Verlaͤugner des Evangeliums von Chriſto 
wurde. Seine gottloſe Geſellſchaft wurde durch einen Studenten, 
Muͤller, vermehrt, welcher Wittenberg ſeine Zeit liederlich 
bracht hatte, und von ſeinem Vater nach Jena geſchickt war, da⸗ 
ſelbſt noch einmal ſtudiren. Dieſer bildete ſich ein groͤßeres Maaß 
der Gelehrſamkeit ein, weil mehrere Jahre ſeines academiſchen 
Lebens zaͤhlen konnte; und forderte allemal von trotzig 
den Sieg, oft fic einen gelehrten Streit gerathen waren. 
Ehrgeitz war viel dem weichen; und 
der Hitze ſuchten ſie oft mit Schlaͤgen das Recht entſcheiden; 
welchen aber Graß auch dem Muͤller uͤberlegen war. Dieſe fuͤhlbaren 
Diſputationen entzuͤndeten dieſem eine unverſoͤhnliche 
und ſuchte ſich jenem durch die tollſten Mißhandlungen raͤchen. 
Sie kamen ſehr oft Schlaͤgerey; und ſchwur ſeinem 
zen dem Graß den Tod zu. Gott aber warnete den Graß durch einen 
merkwuͤrdigen Traum. traͤumte ihm, wie mit einer ganzen 
Geſellſchaft von einem Dorfe nach Jena gehe. laͤßt 
ſchaft voran gehen, und bleibt bey einer Hecke ſtehen. Und ſiehe, 
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ein Thier mit großen Stacheln erhebt ſich derfelben wider ihn. 
Graß zieht ſeinen Degen, erſticht daſſelbe, und ſchleudert weg. 
Hierauf laͤuft ſeiner Geſellſchaft nach, und erzaͤhlet, was fuͤr ein 
Thier getoͤdtet habe, mit der Bitte zuruͤckzukehren, und daſſelbe 
beſehen. Man koͤmmt; und iſt der Muͤller, welcher durch die 
Bruſt geſtochen todt darnieder liegt. Graß erſchrickt, und fuͤrchtet ſich 
wegen dieſer Mordthat vor den Haͤnden der Obrigkeit. beſchließt 
nach Erfurt eilen, daſelbſt, durch der katholiſchen Re⸗ 
ligion, einem Kloſter Schutz erhalten. Der Weg aber von Jena 
nach Erfurt geht uͤber einen ſehr ſteilen und kieſigten Berg, von welchem 
die Unvorſichtigen leicht herunterſtuͤrzen koͤnnen. Graß koͤmmt, 
Traum, diefen Berg, herunter, und eine Menge Steine ſchieſ— 
ſen nach; welche ſeine Beine zerſchmettern, daß nicht von der 
Stelle kommen kann. koͤmmt die Wache, findet ihn wimmernd 
unter den Steinen, und fuͤhret ihn ein Gefaͤngniß, den 
Waͤnden allerhand Malereyen bemerkt, die von den Gefangenen mit 
Roͤthel oder Kohlen gemalt waren. Hierauf erwacht Graß, und freuet 
ſich daß ein Traum iſt. wird aber dennoch dadurch aufmerkſam, 
und glaubt, daß der Traum eine Warnung fuͤr ihn ſeyn ſollte. 
beſchließt des Morgens, ſogleich dem Muͤller dieſen bedenklichen 
Traum erzaͤhlen, ihn dadurch Schrecken ſetzen; und will 
nur noch ein Collegium gehen, und darnach den Muͤller aufſuchen. 
geht auch wirklich das Collegium; wie aber wieder 
hat ſeinen ganzen Traum vergeſſen. iſt als wenn 
ihm niemals etwas getraumt und ihm nicht der geringſte 
Umſtand wieder ein.— Der Groll dem Herzen des Muͤllers wird 
nicht erſtickt; ſondern erſinnet die Anſchlaͤge. ge⸗ 
ſchieht, daß Muͤller von einem andern zum Zweykampf ausgefordert 
wird; wozu ſich ein Paar Handſchuhe kauft, die einem auf dem 
Fuͤrſtenkeller Jena erſtochenen Studenten abgezogen waren. Die 
Schlaͤgerey wird ohne Schaden von beyden Theilen geendiget, und 
man geht nach Lichtenbahn, einem Dorfe bey Jena, man Suͤnde 
mit Suͤnde ausfohnt, und zum Vertrage trinkt. Graß iſt auch daſelbſt. 
Hier erwacht bey den Bierglaͤſern der alte Groll des Muͤllers, und 
beyde gerathen Schlaͤgerey; welchen aber die verſammelten Bauern 
auf eine fuͤrchterliche Weiſe Frieden gebieten. Der rachgierige Muͤller 
faßt alſo den Vorſatz, auf dem Ruͤckwege nach Jena den Graß 
Dieſer, welcher den moͤrderiſchen Sinn merkte, entfernte 
ſich von jenem, und folgte ihm einer ziemlichen Entfernung nach. 
Wie ſie ſchon eine Strecke von Lichtenbahn entfernet ſind; kehret der 
gottloſe 
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gottloſe um, ſucht den Graß auf, findet ihn, ſpeyt ihm ins 
Angeſicht, und zieht den Degen gegen ihn. Graß, welcher gedrungen 
wird ſich wehren, retiret ſich nur. Und nirgends mehr aus⸗ 
weichen kann, indem bis eine Hecke getrieben worden: haͤlt 
nur ſteif ſeinen Degen vor. Der raſende Muͤller laͤuft den Degen 
hinein, und wird eben dem Orte, und auf ſolche Weiſe 
wie dem Graß getraͤumt hatte. Dieſer faßt den Entſchluß nach 
Erfurt laufen, daſelbſt durch den Wechſel der Religion ſich das 
Leben und geht des Nachts den gefaͤhrlichen Weg. Allein 
hier ergehts ihm auch nach ſeinem Traume. fallen Steine auf 
ſeine Fuͤße, und muß winſelnd liegen bleiben. Die nachgeſchick⸗ 
ten Verfolger finden ihn hier einer klaͤglichen Geſtalt, und bringen 
ihn ins Gefaͤngniß. Hier findt allerley Malereyen der Wand; 
und fommt ihm alles bekannt vor, als wenn ſchon einmal 
dieſer Stube geweſen. Endlich faͤllt ihm ſein ganzer Traum mit 
voller Lebhaftigkeit ein; die Schrecken des Todes uͤberfallen ihn; 
ſeine Gebeine zittern; eine durchdringende Angſt quaͤlet ihn mit un⸗ 
ausſprechlicher Marter. Seine Verſchuldung wird ihm groͤßer 
und peinlicher, die Warnung, welche ihm Traume geſchehen, 
ſchaͤndlich vergeſſen hatte. ſucht Huͤlfe ſeiner Noth, will ſich 
Gott wenden, und denſelben Vergebung ſeiner Miſſethaten an⸗ 
flehen. Allein wird ſeinem Herzen einen ſolchen Unglauben ge⸗ 
wahr, der ihm laut kein Gott. Dieſe inwendige 
iſt ihm eine neue Quelle der Marter, welche ihm weder 
Tag noch Nacht Ruhe verſtattet. widerſetzt ſich, und will ſein 
widerſprechendes Herz zum Glauben zwingen iſt ein Gott. 
Alle alle ſeine Bemuͤhungen find vergebens. laͤßt ſich Wolfens 
Metaphyſik ins Gefaͤngniß bringen, und lieſ't mit aller moͤglichen 
Aufmerkſamkeit den Beweis vom Daſeyn Gottes, welchen wegen 
ſeiner Strenge und lang bewundert hatte. Allein 
auch Wolf kann mit aller ſeiner philoſophiſchen Staͤrke die Macht 
ſeines Unglaubens nicht uͤberwinden. laͤßt troſtlos; und die 
ganze Kette ſeiner Schluͤſſe giebt ihm nicht die geringſte Ueberzeugung. 
Wie alle Philoſophie ihm Schanden wird; wirft ſich bitter- 
lich weinend auf die Kniee, und rufet den nubekaunten Gott 
an, daß ſich ihm offenbaren, und eine Gewißheit von ſeinem Da⸗ 
ſeyn geben wolle. thut ſolches oft; und Gott erhoͤret 
glaubt nun einen Gott, allein nicht ſeinem Troſte. Gott iſt ihm 
ein fuͤrchterlicher Richter; und erwartet von ihm nichts, als Ver⸗ 
dammniß zum Lohne ſeines gottloſen Lebens. Der Gedanke: 
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haſt einen unendlichen und majeſtaͤtiſchen Gott beleidiget, giebt ſeinen 
Suͤnden ein unendliches Gewicht, und erblicket nicht die geringſte 
Hoffnung der Vergebung. Seine Angſt nimmt immer zu. ſagte, 
daß dieſem Zuſtande die Marter der Hoͤlle empfunden haͤtte. 
Weil nirgends etwas ſeinem Troſte finden kann; nimmt 
endlich ſeine Zuflucht zur Bibel. Allein bey Leſung derſelben 
ret ſich ihm noch eine groͤßere Macht des Unglaubens. Jeſus der 
Gecreuzigte iſt ihm eine Thorheit. Und ſehr ſich auch 
hete, ſeine Seele mit der vollguͤltigen Genugthuung Jeſu befrie⸗ 
digen; fuͤhlte doch, daß nichts untuͤchtiger, als zum 
ben ſey. flehete daher unter viel tauſend Thraͤnen Gott, daß 
ihm ſeinen Sohn verklaͤren, und die ſelige Verſicherung ihm 
geben moͤchte, daß alle ſeine Suͤnden vergeben waͤren. ſchlief 
oft naß von Weinen, und muͤde von Seufzen ſeinen Banden ein. 
Einsmals, als ganz abgemattet war, traͤumte ihm, 
wie Schiffbruch litte, von den Wellen des Meers großer Angſt 
herumgeworfen, und endlich ein Land Hier findet 
eine uͤberaus Wieſe, auf welcher ſeine muͤden 
der firedet, und die ſuͤßeſte Erquickung empfindet. richtet fein 
Haupt empor, die ſchoͤne Gegend ſehen; und wird eines 
Fuchſes gewahr, welcher ihm ein ſchwarzes Buch bringt, mit dem 
anzunehmen. Allein Traume dachte er: Ich weiß, 
daß ein liſtiges Thier biſt, und gern betruͤgeſt. weigert ſich 
daher, das Buch anzunehmen. Indem ſein Angeſicht zuruͤckkehret: 
erblickt einen ehrwuͤrdigen Greiſen, der ihm gleichfalls ein Buch 
bringt. Die Redlichkeit, welche aus dem Angeſichte des Alten her— 
vorleuchtete, machte den traͤumenden Graß ſogleich willig, daſſelbige 
anzunehmen. Und indem ihm der Alte reichet; ſchlaͤgt ihm 
die Worte auf, welche mit blutrothen Buchſtaben geſchrieben waren: 
Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns 
rein von aller Graß iſt voller Entzuͤckung, und ergreift 
das Buch mit vielen und druͤckt veſt die 
Haͤnde, daß er, als aufwachte, glaubte, daſſelbige wirklich ha⸗ 
ben. aber jetzt ſchon nur getraͤumt hatte; war doch ſeine 
Seele von Stund vollkommen und des Gnadenſtandes 
gewiß. lobte Gott mit Freudenthraͤnen, der ihm den Glauben 
die blutige Verſoͤhnung Jeſu geſchenkt hatte. fuͤhrte hierauf 
froͤhlich ſeinen Prozeß; welcher gluͤcklich ablief, daß vollkommen 
und Freyheit geſetzt wurde. Nach ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft bat Gott, daß ihn doch wuͤrdigen moͤchte, eine Seele ihm 
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wieder eine durch feinen Degen der 
hatte. Gott erhoͤrte ihn auch, indem ein gewiſſer Student 
der Rechte, durch ſein Ermahnen auf dem Sterbebette zur wahren Be⸗ 
kehrung gebracht wurde. Dieſer hatte anfaͤnglich eine ſolche Abnei⸗ 
gung gegen den Zuſpruch des Graßen, daß ihn nicht einmal hoͤren 
wollte. Allein dieſer arme Menſch war nur wegen der Wunden un⸗ 
willig und unruhig, die ihm durch die Worte des Graßen waren ge- 
ſchlagen worden. Die Angſt nimmt uͤberhand, und geſteht es, daß 
ein verlorner Suͤnder ſey: allein redet die erſchreckliche Sprache 
der Verzweiflung. Man ihn lang vergebens. Endlich halt 
ihm Graß aus Rom. die Worte vor: Dem aber, der 
nicht mit Werken umgeht; glaubet aber den, der die Gottloſen 
macht: dem wird fein Glaube gerechnet zur 
Der traurige Student will nicht glauben, daß dergleichen herrliche 
und Verheiſſungen, die auch dem Verdienſtloſeſten und Gottlofe- 
ſten Gnade der Bibel finden waren. man ihm 
aber dieſe Stelle der heiligen Schrift zeigte; druͤckte mit heftiger 
Freude ſeinen Daumen auf die Stelle, und ward aufs innigſte er- 
quicket. glaubte mit Gewißheit die Vergebung ſeiner 
Suͤnden, und gieng froͤhlich die Ewigkeit uͤber. 


Die heilſame Gnade Gottes unter Kindern. 


einer Familie hat der treue Kinderfreund, Jeſus Chriſtus, 
vier Kindern nach und nach Barmherzigkeit erwieſen, und ſie 
ſich gezogen. Die aͤlteſte Tochter, ein erwachſenes Maͤdchen, gieng 
unlaͤngſt, von Jeſu begnadiget, und alſo ihrer Seligkeit gewiß, mit 
froͤhlicher Hoffnung die Ewigkeit. Die zwote Schweſter, die mit 
Furcht und Zittern felig werden ſchaffet, wird auf folgende 
die Veranlaſſung, daß min die Dritte ſchon fragt: Was ſoll ich thun, 
daß ich ſelig werde? und auch weiß. Jene hatte mit der 
weckten Tochter ihres Nachbars einen ſehr vertrauten und geſegneten 
Umgang. Sie ſuchten oͤfters fir ſich allein ſeyn, und einander 
erwecken mit dem, was fie Umgange mit dem Heilande 
ren hatten, und einander mitzutheilen, was ihnen ſonſt wichtiges vor— 
kam. Die dritte Tochter war bey dem vertrauten Umgange, den ſie 
beyden bemerkte, aufmerkſam geworden. Weil ſie nun gern wiſſen 
mochte, womit ſich die beyden oft und unterhielten: 
verbarg ſie ſich einmal der Kammer, unvermerkt hinter die Sache 


kommen. Die Beyden waren nach ihrer gewoͤhnlichen Art gegen ein⸗ 
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offen, erweckten und ermunterten einander ſchweſterlicher 
dem Heilande von ganzem Herzen anzuhangen. Die verſteckte 
Schweſter hoͤrt alles, was ſie mit einander reden, wird ihrem In⸗ 
nern traurig und geſchlagen, und Ach Gott! alles dieß, wovon 
dieſe munter mit einander reden, hab' ich meinem ganzen Leben 
noch nie erfahren, auch noch nie erfahren begehrt; und doch haͤngt 
meine Seligkeit davon ab. Ich ſehe nun, daß nothwendig iſt, 
mich auch zum Heilande wenden Sie machte ſich auch wirklich 
ohne Saͤumen auf, dieſer innern Aufforderung folgen; entdeckte 
auch nachher jenen beyden den Vorgang, und macht nun mit ihnen 
gemeinſchaftliche Sache. Das Vierte von dieſen Kindern iſt ein 
Schulknabe von vierzehn Jahren. Dieſen fand die juͤngſte 
ganz unvermuthet und unerwartet einem Winkel auf ſeinen Knieen 
betend. Sie freuete ſich ſehr daruͤber, und fragte ihn nachher, was 
gemacht? antwortete: Ich bat den lieben Heiland, moͤchte 
mich doch los von allen Suͤndenſtricken und einem ſeligen Men- 
ſchen machen. Ci, fragte ſie, wie biſt auf den ſchoͤnen und ſeligen 
Einfall gekommen? Dieſen Rath, antwortete er, gab uns neulich der 
Schulmeiſter; und gereuet mich nicht, ihn kindlich befolgen. 
Als aber derſelbe Stillenfreytage dem vormittaͤgigen oͤffentlichen 
das Capitel Jeſaja gelefen hatte, und fein Vater 
ihm ſein Wohlgefallen daruͤber bezeugte, auch ein kleines Geſchenk 
machen wollte: lehnte dieſe Belohnung ab, weil glaubte, 
nur ſeine Schuldigkeit gethan haben, und ihm uͤber dieß eine 
Gnade Gottes waͤre, Gottes Wort leſen duͤrfen. Man ſchickte ihn 
aus, etwas kaufen, wozu Geld erhielt. brachte die 
kaufte Waare; vergaß aber das wenige zuruͤck erhaltene Geld von ſich 
geben. Des folgenden Tags koͤmmt er, und erinnert, daß Geld 
uͤbrig behalten habe, welches nicht unterſchlagen wolle und koͤnne, 
weils ihm unmoͤglich ware, jenem Tage vor Gott ver⸗ 
antworten. 

Welch maͤchtigeres und ſtaͤrkeres Huͤlfsmittel einer geſegneten 
Kindererziehung und Unterricht koͤnnen ſich wohl rechtſchaffene El— 
tern und Lehrer wuͤnſchen, als wenn herzliche Liebe Jeſu Eingang 
ſolche zarten Seelen findet, und dieſem wahren Kinderfreund und 
ſeinem Geiſte der Weg gebahnt wird, durch ſolch kindliches Vertrauen 
und Glauben ihn, ihnen den tiefſten Grund zum Bleiben 
ihm bis ans Ende legen. Wie leicht koͤnnen ſolche Kinder alles 
Gute und Nuͤtzliche eingeleitet werden, ihre Herzen ſchon vorher 
durch die Gnade allem Guten geneigt ſind! ihr Eltern und Lehrer, 
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die ihr eurem Jeſu noch etwas zutrauet, laſſet euch doch durch keine 
Vorſtellung herrliche Huͤlfsmittel rauben! Iſt 
der menſchlichen Weisheit nicht gemaͤß: weiß die goͤttliche Thor: 
heit kraͤftiger dadurch wirken. Wie leicht wird nun der 
Vater oben erwaͤhnter Kinder ſeine Kinder erziehen, und ſie alles 
Gute einzuleiten haben, ihm Jeſus Chriſtus ihre Herzen ſchon vor— 
her dazu geneigt macht! Wer kann ſeinen Kindern Willigkeit zum Gu⸗ 
ten geben, wenn ſie nicht von oben herab geſchenkt wird! Wuͤrden ſich 
wohl die Finſtern ſchleichenden, Leib und Seele verderbenden, und 
nach und nach die ganze Menſchheit entkraͤftenden Laſter, woruͤber man 
gegenwaͤrtig aller Orten laute Klagen erhebt, allgemein unter der 
zartſten Jugend haben ausbreiten koͤnnen, wodurch ganze Schaaren 
zarter Kinder, wem ſollte nicht hier eine mitleidige Thraͤne oͤfters 
ins Auge treten? ehe fie noch einmal recht denken ſich ſchon 
unerſetzlichen Schaden zuziehen, und wogegen alle weife 
Vorſchlaͤge der Menſchen nichts vermoͤgen. Wuͤrde wohl dieß der 
barmherzige Kinderfreund zugelaſſen haben, wenn nicht als ein 
Gericht anzuſehen ware, wodurch alle Weisheit der Menſchen, 
ſonders derer, die ſich Chriſten nennen, Schanden werden laſſen 
will; weil ſie nicht Weisheit aus ſeiner Quelle ſchoͤpfen, und die Sta⸗ 
chel, die allein auch die zarten Kinderſeelen zur Verwahrung des 
Boͤſen legen kann, vernachlaͤßigen. ihr liebe Mitchriſten, Eltern 
und Lehrer! laſſet den Vater Himmel und Jeſum Chriſtum auch 
bey dem Geſchaͤfte der Kindererziehung nie aus den Augen. Betet fuͤr 
fie, betet mit ihnen, und fuͤhret fie ohne eine falſchkluge Zuruͤckhaltung, 
aber, wie der Weisheit Gottes angemeſſen iſt, zur zarten Kinder⸗ 
ſpeiſe Wahrheit. Redet mit ihnen von Jeſu mit war⸗ 
mem Herzen, und ſuchet auch ihre Herzen erwaͤrmen durch Vor⸗ 
ſtellung ſeiner kraͤftigen Kinderliebe: und ſein auch Kindern gegebenes 
herrliches Vorbild wendet an, auch ſie machen, alles 
Gute und Nuͤtzliche erlernen, das ihre Eltern und Lehrer von ihnen 
fordern und die Gnade Gottes wird mehr mit eurem Trachten nach 
einer beſſern Kindererziehung ſeyn, als bisher. Und eben fromme 
als weiſe Kinder werden ihren Eltern und Lehrern noch der 
Ewigkeit danken, daß ſie ſie Jeſu beſſer fuͤhren geſucht haben, 
als die meiſten ſelbſt gefuͤhrt worden ſind. 
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Brief einen jungen Freund, der vor kurzem ein oͤffent⸗ 
liches Bekenntniß ſeines Glaubens abgelegt hatte. 


Mein lieber junger Freund, 


Dein Vater benachrichtigt mich, daß vorigen Sonntag zum hei⸗ 
ligen Abendmahl gegangen biſt. Der erſtmalige Genuß des heiligen 
Abendmahls, und das Bekenntniß, daß man ein 
Chriſti iſt, welches man dabey ablegt, gehoͤrt unter die feyerlich⸗ 
ſten Handlungen. der Ueberzeugung, daß dabey aufrichtig 
geweſen und Dich, ohne Ausnahme, der Vorſchrift des 
gemaͤß, Gotte geweihet haſt, freue ich mich innig daruͤber, und 
wuͤnſche Dir von Herzen Gluͤck dazu. Deine werthen Eltern freuen 
ſich uͤber Dich als uͤber ein Kind, das ihnen auf ihr Gebet zum zwey⸗ 
tenmale iſt. Die Kirche nimmt Dich mit offnen Armen 
ihre auf. Die Engel Himmel feyern mit Entzuͤcken 
den Sieg der goͤttlichen Gnade uͤber Dein Herz. Der Sohn Gottes 
richtet ſein freundliches Auge auf Dich als ein Glied ſeines Leibes, 
als eine Beute ſeiner erbarmenden Liebe. Und der Vater nimmt Dich 
mit Wonne zum Kinde Hauſe an. 

Dein Ziel durch das ganze Leben muß ſeyn, Gott diez 
ſer Welt preiſen, ſeinem ewigen Genuße jener Welt zu⸗ 
bereitet werden. Gott preifen heißt, ihm den hoͤchſten 
Deinem Herzen einraͤumen, ſein Gebot allen Dingen zur Regel 
Deines Verhaltens machen, und jederman bey jeder Gelegenheit be⸗ 
zeugen, daß ſeine Gnade allen irdiſchen Betrachtungen weit vor⸗ 
ziehſt. Die Bahn, auf welcher wandeln berufen biſt, iſt der 
Weg der Gottſeligkeit und Tugend, und das Ziel Deiner Hoffnung iſt 
das ewige Leben, welches Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum 
mittheilt. Laß dieſe hohe und heilige Beſtimmung alle Deine Seelen⸗ 
einer fraftigen Wirkſamkeit erwecken. 

Erwarte dem wichtigen Auftrage, der Dir gegeben iſt, 
Schwierigkeiten und Widerſtand anzutreffen. biſt auf allen Sei⸗ 
ten mit Feinden umgeben, und iſt gut, wenn mit den An⸗ 
griffen, die ſie auf Dich machen werden, bekannt gemacht wirſt. 
Bedenke, daß mit einem unſichtbaren Widerſacher ſtreiten 
der hoͤchſten Grade boshaft, hinterliſtig und unermidet 
iſt. Satan iſt auf, Dich beruͤcken; dieſem Ende ſucht boͤſe 
Gedanken Dir erwecken, die guten Dir rauben, den Saamen 
der ſuͤndlichen Neigungen, der unfrer Natur liegt, zum Wachsthum 
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befoͤrdern, und ſeine Werkzeuge unter den Menſchen gebrauchen, 
deinen Fortgang Glauben, moͤglich, hindern. 

Auch die Welt iſt voll Gefahren fuͤr deine Seele. haſt allerdings 
die vortreflichſte Erziehung bekommen, und ich hoffe, biſt dankbar 
dafuͤr. Die Sorgfalt und das Beyſpiel deiner Eltern, haben Dich 
vor vielen verderblichen Abwegen bewahrt, worauf ſonſt gerathen 
ſeyn koͤnnteſt. Auſſerdem haſt noch keinen Beruf vielem Um⸗ 
gang mit der Welt; und dennoch wirſt Du, ſelbſt Deinen gegen⸗ 
waͤrtigen Umſtaͤnden, finden, daß ſie einen unguͤnſtigen Einfluß auf 
dein geiſtliches Leben aͤuſſert. biſt nicht geſichert vor dem 
Drohen ihres Spottes, den Reizen ihrer Vergnuͤgungen, und der An⸗ 
ſteckung ihrer vielfachen Thorheiten und ihres Leichtſinnes, wodurch 
die Seele von der Gemeinſchaft mit Gott abgezogen wird. 

Bey zunehmenden Jahren, und wenn der Sorgen und Verkettun⸗ 
gen des Lebens mehrere werden, wird die Welt, aller 
keit nach, haͤufigere und ſtaͤrkere Proben deiner chriſtlichen Treue 
anlaſſen. Aber unter allen deinen Feinden iſt keiner gefaͤhrlich, als 
die Schalkheit deines eignen Herzens. iſt ein großes und 
ſchweres Unternehmen, das Herz rechtſchaffen vor Gott bewahren. 
Wir ſind nur allzu geneigt zum Unglauben, zur Undankbarkeit bey 
dem Genuße unzaͤhliger Wohlthaten, zum Abfalle von Gott, der ein⸗ 
zigen Quelle wahrer Ruhe und wahres Friedens, nach tauſend 
Dingen haſchen, die wie eine Seifenblaſe vergehen. Wir ſind 
Gefahr mit den Eitelkeiten, denen wir mehr als einmal entſagt 
ten, und wovon wir wiſſen, daß fie fruͤher oder ſpaͤter nichts als 
lenangſt hervorbringen, wieder verflochten werden. 

Die Betrachtung dieſer Gefahren koͤnnte deinen 
Muth niederſchlagen, wenn nicht berechtigt waͤreſt Dich auf die 
Gnade des verlaſſen. Gelobet fey der Gott 
unſers Heils! verſpricht, uns allen unſern Schwachheiten 
befiehlt uns alle unſre Sorgen auf Ihn werfen, mit dem 
ermunternden Verſprechen, daß fuͤr uns ſorget. Wir haben nicht 

einen Hohenprieſter, der nicht Mitleiden haben mit unſrer 
Schwachheit, ſondern der verſucht allenthalben, gleichwie wir, 
doch ohne Suͤnde. Laßt uns daher mit Freudigkeit hinzu nahen dem 
Gnadenſtuhl, auf daß wir Barmherzigkeit empfangen und Gnade 
finden, auf die Zeit, wenn uns Hilfe Noth ſeyn wird. Anſtatt Dich 
durch die Gefahren, die Dir auf der Himmelsreiſe drohen, nieder⸗ 
ſchlagen laſſen, freue Dich vielmehr, mein lieber Freund, des 
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Schutzes der allmaͤchtigen Liebe. Iſt Gott fuͤr uns, wer mag wider 
uns ſeyn? 

Bedenke zugleich, daß die Verheiſſungen des Evangelii unſern 
Eifer Dienſte Gottes nicht vermindern, ſondern vermehren ſollen. 
der unſrer Pflicht beſteht unſre Sicherheit. 
Wir ſind angewieſen, unſre Seligkeit mit Furcht und Zittern ſchaf⸗ 
fen, und zwar aus dem Grunde, weil Gott iſt, der uns wirket, 
beyde das Wollen und das Vollbringen, nach ſeinem Wohlgefallen. 
Unter den verſchiedenen Mitteln, die Gott unſerm Wachsthum 
der Heiligung beſtimmt hat, will ich Dich nur auf einige der 
aufmerkſam machen ſuchen. 

Unterlaſſe nie, recht fleißig das Wort Gottes fey 
deines Fußes Leuchte und ein Licht auf deinem Wege, Dich 
die Finſterniß dieſer Welt leiten. wirſt erfahren, daß 
ein lebendiger Schatz fuͤr deine Seele iſt. wird Dich deine 
pflichten gegen Gott und Meuſchen lehren, und Dich reizen, ſie mit 
Eifer und Vergnuͤgen erfuͤllen. iſt das große Mittel, das der 
heilige Geiſt braucht, Dich durch die Verſuchungen dieſer Pruͤfungs⸗ 
zeit hindurch fuͤhren, die Heiligung und alle Segen einer 
gaͤnglichen Herrlichkeit erlangen. Die Bibel beſitzt dieſen unter⸗ 
ſcheidenden Vorzug vor allen andern Schriften, daß und 
forgfaltiger wir fie leſen, deſto mehr Vergnuͤgen finden wir 
daran, und deſto mehr werden wir ihres Geiſtes theilhaftig. 

wirſt wohlthun, auch ſolche Buͤcher, wenn ſich Dir 
heit dazu darbietet, leſen, die zum beſſern Verſtehen der heiligen 
Schrift dienlich find, und wodurch die Empfindungen deines 
wirkſamſten auf Gott und auf die Pflichten gerichtet werden, 
wodurch Dich zur Verherrlichung ſeines Namens auffordert. 

Suche beſtaͤndig Glauben Jeſum Chriſtum leben; verlaß 
Dich auf Ihn, als deinen maͤchtigen Fuͤrſprecher vor dem Gerichte 
Gottes; baue auf Ihn, als den feſten und einigen Felſen unſers 
Heils. Mit andern Worten: Wende Dich beſtaͤndig mit eben derſelben 
Geſinnung Gott, womit Du, wie ich vorausſetze, vorigen 
Sonntag zum heiligen Abendmahl gegangen biſt, mit dem Bekenntniß, 

daß Dir ſelbſt nichts anders als ein verlorner und verdammungs⸗ 
wuͤrdiger Suͤnder biſt, ohne die geringſte Kraft, Dir ſelbſt helfen, 
und mit der glaͤubigen Hoffnung, Vergebung, Heiligung und ewiges 
Leben allein durch Gottes unbegraͤnzte Gnade, des 
und Todes ſeines geliebten Sohns willen 
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waͤre ein großer Irrthum, glauben, daß wir uns nur bey 
dem Anfang unſers Gnadenſtandes ein fuͤr allemal Glauben 
Chriſto ergeben duͤrften. Der Glaube gekreuzigten Erloͤſer, 
Verbindung mit dem reuigen Bekenntniß unſrer Suͤndigkeit und 
unſers Elends, iſt der That die Hauptquelle des Lebens eines 
Chriſten. Unſer Heiland nennt ſich ſelbſt das Brod des Lebens, das 
vom Himmel gekommen iſt. Und wir koͤnnten uns ebenſowohl ein⸗ 
bilden, daß unſer Koͤrper Leben bleiben koͤnnte, wenn wir alle 
Jahre einmal Nahrung uns naͤhmen, als daß unſre Seele ohne 
den Genuß Chriſto und den reichen ſeines 
dienſtes beſtehen koͤnnte; man kann ſicher behaupten, daß wir eben 
dem Verhaͤltniß, welchem uns durch den Glauben 
behrlich wird, auch ſeinem Bilde aͤhnlich werden, und der Liebe 
Gott und unſern Mitmenſchen zunehmen. 

Sey fleißig und puͤnktlich ſtillen Gebet. Ich darf Dir nicht 
erft fagen, daß deinem Gotte taͤglich vieles vieles 
danken und Dir vieles von Ihm auszubitten haſt. iſt immer 
bereit deine demuͤthigen Bitten hoͤren; und fleißiger Dich 
die Stille begiebſt, ſeine Gemeinſchaft ſuchen, vorausgeſetzt, 
daß keine andern Pflichten daruͤber deſio mehr wirſt 
ſeine Gnaden⸗Gegenwart inne werden; wuͤn⸗ 
ſcheſt Dich deinem himmliſchen Vater nahen, deſto reichlicher wird 
die Segen ſeiner Liebe uͤber Dich 

Wenn Dich zuweilen Traͤgheit und Nebengedanken Gebete 
nimm Dich Acht, deswegen nicht ganz unter⸗ 
laſſen. Fahre immer fort, aller abſchreckenden Umſtaͤnde ungeachtet, 
und ſchreye Gott, Dich von der Verkehrtheit deines eignen Her- 
zens befreyen. Hoffe auf Ihn, und ſey verſichert, daß ſein guter 
Geiſt nach und nach alle deine Gedanken zum ſeligen Gehorſam 
bringen und Dir die Freude verleihen wird, dein Herz ohne Zer⸗ 
fireuung vor Gott koͤnnen. 

Ich Dir ferner empfehlen, bey Deinen taͤglichen An⸗ 
dachtsuͤbungen ausdruͤcklich jedesmal deinen Bund mit Gott er⸗ 
neuern, und Dich mit allem, was haſt, feyerlich und auf ewig 
ſeinem Dienſte weihen. wirſt erfahren, daß dieſes das 
tigſte Verwahrungsmittel gegen die Suͤnde, und die ſtaͤrkſte Ermun⸗ 
terung iſt, zum Fleiße Laufen nach dem himmliſchen Ziele, das wir 
vor uns haben. 

Befleißige Dich einer Wachſamkeit uͤber alle deine Ge⸗ 
ſowohl als uͤber deine Worte und Handlungen. Bewahre 

dein 


4 
ws | 1 
| 
> 
q 
7 
7 
4 
| | 
7 
| | 
q 
— 


109 


dein Herz mit allem Fleiße, fagt ein weiſer Mann, denn heraus 
gehet das Leben. Das einzige wirkſame Mittel, von ſuͤndlichen Wor⸗ 
ten und Handlungen frey bleiben, iſt, ſein Herz vor geheimer 
Befleckung bewahren. Auſſerdem verlangt Gott die Huldigung 
unſers Herzens, und nimmt keine andre an, wenn dieſe fehlt. 

Eiteln und ſuͤndlichen Gedanken nicht nachzuhaͤngen, die boͤſen 
Begierden unterdruͤcken, iſt der That nichts leichtes, aber 
iſt eine Sache von unſaͤglicher Wichtigkeit fuͤr jeden Chriſten, und 
der heiligen Schrift nachdruͤcklich eingeſchaͤrft wird, kannſt 
den Schluß machen, daß bey anhaltendem Ernſt und Eifer 
moͤglich iſt, durch Gottes Gnade nicht geringem Maaße dahin 
gelangen. 

Auf die erſten Keime der Suͤnde unſerm Inwendigen Acht 
haben und ſie erſticken, und jede gute Regung des heiligen Geiſtes, 
der uns zum Guten antreibt, befolgen, iſt ein vorzuͤgliches Stuͤck 
der Weisheit von oben, welche lauter, friedfertig, ſanftmuͤthig, leut⸗ 
ſelig, barmherzig und voll guter Fruͤchte, ohne Falſchheit und Heu⸗ 
cheley iſt. 

Hite Dich vor unndthiger Vertraulichkeit und Gemeinſchaft 
mit Leuten, die keine Gottesfurcht beſitzen. kannſt allerdings 
nicht allen Umgang mit ihnen vermeiden, denn ſonſt muͤßteſt aus 
der Welt gehen. Gegentheil iſt noͤthig, daß ein Chriſt zuwei⸗ 
len, mit kluger Vorſicht, ſich mit den Unbekehrten Geſellſchaft 
begebe, ihnen nuͤtzlich werden. Aber, wenn keine noth⸗ 


wendigen Umſtaͤnde erfordern, und nicht aus dem Zweck und 


mit einer wahrſcheinlichen Ausſicht ihnen nuͤtzlich ſeyn, geſchieht, 
iſt gewiß eine ſehr gefaͤhrliche Sache, mit Leuten, die ohne 
Gottesfurcht ſind, oftmaligen vertraulichen Umgang unterhalten. 
Boͤſe Geſellſchaft verdirbt natuͤrlich gute Sitten. Wenn wir uns 
auf dem Pfade unſers Berufs befinden, koͤnnen wir uns ſicher 
auf die Bewahrung Gottes bey allen Verſuchungen die uns treffen, 


verlaſſen. Wenn wir uns aber freywillig Gefahr begeben, und 


ohne Noth den Verſuchungen entgegen laufen, koͤnnen wir ge⸗ 
wiß erwarten, daß wir dafuͤr buͤßen muͤſſen. Alſo ſtatt eitler, leicht⸗ 
ſinniger Geſellſchaft und loſen Geſchwaͤtzes, wovon die Welt voll 
iſt, ſuche die Gemeinſchaft des Volks Gottes und deſſen Freundſchaft. 
biſt durch die engſten Bande mit demſelben verbunden, durch die 
gemeinſchaftliche Aufnahme unter die Zahl der Erloͤſten, und durch 
die gemeinſchaftliche Hoffnung der Herrlichkeit, welche Jeſus Chriſtus 
allen ſeinen treuen Nachfolgern ſeinem himmliſchen Reiche vor⸗ 

behaͤlt. 
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Schaͤtze fie daher hoch, als die Auserwaͤhlten von der Welt, 
welchen allein Wohlgefallen haſt. 

Moͤchten dieſe Zeilen zur Befoͤrderung Deines ewigen Wohls 
dienen! Der Herr ſegne Dich mit allen Segen des neuen Bundes, 
bewahre Dich vor allen Fallſtricken der Suͤnde, und laſſe Dich durch 
ſeine Gottesmacht Glauben zum ewigen Leben behalten werden; 
und wenn hienieden alle ſeine Abſichten mit Dir erfuͤllt haben 
wirſt, wolle Dich ſein Reich aufnehmen, die Fuͤlle 
und liebliches Weſen ſeiner Rechten ewiglich genießen iſt. 

Mit dieſem Wunſche verbleibe ich dein Dich liebender Freund, 


Sinnesaͤnderung eines Mannes von etwa funfzig Jahren, 
und ſeiner Frau. 


zweyten Sonntage nach Oſtern predigte ich uͤber das 
liche Evangelium, erzaͤhlt der Seelſorger dieſer Familie, und ſagte 
unter andern oͤffentlich, daß heute nun funfzehn Jahre waͤren, daß 
ich dieſer Gemeine als ihr ordentlicher Hirt und Lehrer vorgeſtellt 
worden ſey; und ich mich ſchon nach aller Gnade, die mir der 
Herr dargereichet, befliſſen haͤtte, ihre Seelen dem Herrn Jeſu als 
unſerm Erzhirten zuzufuͤhren: koͤnnt' ich doch nicht gewiß wiſſen, 
ich auch nur eine Seele gewonnen, und aus dem Verderben 
gerettet haͤtte. 

Dieſe Worte fielen dem Manne, deſſen Geſchichte ich nun weiter 
erzaͤhlen will, beſonders hart auf, daß bey ſich ſelbſten dachte und 
ſagte: Ach Gott! ſind wir alle verloren, und unwuͤrdig zum Tiſch 
des Herrn gegangen. wurde hierauf ſehr nachdenkend, kam auf 
ſich ſelbſt und auf ſein boͤſes Herz; dann freylich, man 
bey dieſer Unterſuchung nicht viel troͤſtliches findet, ſehr niederge⸗ 
ſchlagen einhergieng. nun nicht lang vorher von einer ſchweren 
Krankheit aufgeſtanden; traͤumte ihm des Nachts, gehe 
einem hieſigen Schreinermeiſter, und bitte ihn, moͤcht' ihm doch 
ſeinen Sarg machen: denn nach vier Wochen muͤße ſterben. Weil 
nun dieſer Traum ſehr eindruͤcklich geweſen: war auch mit ſelt⸗ 
ſamen Geberden verbunden; und gab beſonders einen Laut von ſich, 
als wollt' reden. Seine Frau wird ſolches gewahr, weckte ihn auf, 
und erzaͤhlt ihr ſeinen Traum; welche ihm auszureden ſuchte, 
daß nicht etwa glauben moͤchte, werde wirklich ſeinen Tod be⸗ 

deuten. 
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deuten. ſteht alsdann auf, kleidet ſich an, und mit dem Wa⸗ 
gen aufs Feld ſeiner Arbeit. Sein Pathe, ein Juͤngling von 
Jahren, begegnet ihm gleichfalls mit ſeinem Wagen. Dieſen 
fragte er, wie kaͤme, daß fruͤh aufgeſtanden ſey? Ei, ſprach 
dieſer, ihr ſeyd noch viel fruͤher, als ich, aufgeweſen: denn ich 
hab' euch heute fruͤh ſchon drey Uhr unſerer Gaſſe des 
Schreiners Hauſe flehen ſehen. ſtutzte dieſer, eben dieſes 
die Stunde war, welcher ihm getraͤumet, ſey dieſes 
Schreiners Hauſe geweſen. Nun fing an, gewiß glauben, daß 
ſein Traum Erfuͤllung gehen werde. Seine vorherige Betruͤbniß 
uͤber ſeinen Seelenzuſtand wurde nun dadurch noch vermehrt, daß 
die Zeit ſeines Abſcheidens nahe ſah. Sein Gewiſſen wachte ihm 
nun auf; alle ſeine die ſeinem Leben begangen, 
wurden ihm immer mehr offenbar; ſeine Angſt und Bangigkeit ver⸗ 
mehrte ſich bis zum Verzagen. Dieſe ſeine Noth trieb ihn mir, 
der ich von allem bisherigen nichts wußte. ſchuͤttete ſeinen ganzen 
Kummer meinen Schooß aus, und ſuchte Troſt und Huͤlfe bey mir. 
Ich ſagte ihm, daß ich alle dieſe Dinge, die mit ihm vorgegangen, 
anders nicht, als lauter Beweisthuͤmer auſehe, daß der treue Hirt 
Jeſus ſeine Seele Verderben herumzuholen, und ſeine 
Heerde gewinnen ſuche. moͤcht' ihm nur getreulich folgen, 
und ſich erretten laſſen. Was den Traum betreffe, ſagte ich, ſey 
von einer Seite ganz und ſolle nicht glauben, daß 
Erfuͤllung gehen werde. ſolle ſich die Sache nur, viel 
moͤglich, aus dem Sinne ſchlagen ſuchen, und ſich nicht veſt 
bilden, als geſchehen muͤße: denn man habe Beyſpiele, daß 
durch die bloße Einbildungskraft etwas geſchehen ſey, daß ohne die ſelbe 
nicht geſchehen ſeyn wuͤrde; und koͤnnte ſich 
wirklich auch Schuld den Tod zuziehen, ohne daß deß⸗ 
wegen Erfuͤllung des Traums waͤre. wenig aber dieſen Traum 
als einen unabaͤnderlichen Rathſchluß Gottes uͤber ihn anzuſehen 
habe, enthalte doch auf der andern Seite dieſer Traum etwas 
goͤttliches ſich. Gott wolle ihn naͤmlich dadurch aus dem Schlafe 
der Sicherheit erwecken, ihn kraͤftig ſein Ende und die Zubereitung 
auf daſſelbe erinnern. ſollte doch dieſe Ruͤhrung des heiligen 
Geiſtes nicht vergeblich ſeyn laſſen; ſondern die Gnade Gottes 
ſeiner Errettung und Bekehrung getreu anwenden; und dieß 
mehr, ſeiner vorigen großen Krankheit Beſſerung 
und doch nicht gehalten haͤtte. Der Anfang ſey wirklich ſchon von 
Gott ihm gemacht. habe ihm ſeine bereits ihrer 
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und Abſcheulichkeit vorgeſtellt; nun folle nur den 
lieben Heiland anzuflehen, daß ihn davon ferner noch viel wolle 
erkennen laſſen, als noͤthig waͤre, daß ſein Herz recht zerknirſcht und 
allen Suͤnden recht feind, und nach Chriſto und ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit recht hungrig und durſtig gemacht wuͤrde; daß endlich 
mit dem buffertigen Koͤnig Hiskias ſagen Ich will mich 
ſcheuen all mein Lebenlang vor ſolcher Betruͤbniß mei— 
ner Seelen. ſolle deßwegen ſich recht nach den Geboten Got- 
tes pruͤfen, damit die Bosheit ſeines Herzens immer mehr 
kennen lerne. ſolle aber auch dabey nie unterlaſſen, den Vater 
Himmel Vergebung ſeiner Suͤnden, Jeſu Chriſti willen 
anzuflehen, und gewißlich glauben, daß ihm dieſelben des Todes 
ſeines Sohnes willen ſchenken werde. ſey eine Verheißung, daß, 
wer dieſer rechten Ordnung Jeſu komme, den werde nicht 
hinaus ſtoßen. Joh. ſolle daher nicht denken, daß der 
Herr Jeſus ihm eine Ausnahme machen werde. ſey bereit, 
alle bußfertige Suͤnder Gnaden anzunehmen; rufe ſie ſelbſt 
ſich Matth. 11, 28. 29. Wofern nur redlich meyne, der 
Welt und den Suͤnden von Herzen abſagen, ſich dem Herrn Jeſu 
zum Eigenthum ergeben, und allein ihm zur Ehre leben und ſterben 
wolle: keine Noth mit ihm, werde gewißlich Gnade 
finden. Ich kniete hierauf mit ihm nieder, und trug ſeinen 
zuſtand dem Herrn Gebete vor, und bat, daß ſich der Herr Jeſus 
dieſes armen Suͤnders erbarmen, und ihn wie zur Buße, alſo auch 
zum Glauben ſeinen Namen und zur kraͤftigen Verſicherung ſeiner 
Gnade bringen wolle. 

gieng hierauf von mir, nahm alles an, und verſprach 
dem guten Rathe folgen. kam aber noch oft, und bat mich, 
auch ihn beſuchen; welches ich auch that. Inzwiſchen giengen 
dann die vier Wochen vorbey, und erfuhr nun der That, daß 
fein Traum nicht dem Buchſtaben nach erfillt worden. (Vergl. Hiob 
15—18. 26.) befuchet mich noch immer fleißig, und holt 
Rath und Troſt aus Gottes Wort. Mit der Welt macht ſich nun 
nicht mehr gemein; ſondern geſellet ſich hier den wenigen, die ſich 
ihr Chriſtenthum angelegen ſeyn laſſen; mit denen ſich, befonders 
des Sonntags, durch Singen und Leſen erbaulicher Buͤcher, Wieder⸗ 
holung der Predigt, und andere chriſtliche Geſpraͤche erbauen und 
ſucht. 

Seine einzige Sorge gieng nun dahin, daß ſich auch ſein Weib und 
ſeine Kinder bekehren, und eines Sinnes mit ihm werden moͤchten. 


Weil 
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Weil nun diefe alles wußten, was mit ihm vorgegangen war, und 
auch die Frau eben dadurch ſehr erfreuet wurde, daß mit ihrem 
Manne, dem Geiſte nach, beſſer geworden, und die Furcht, die fie 
wegen ſeines Todes hatte, auch verſchwunden war: brachte ſie 
dieſes ebenfalls zum Danke gegen Gott, und fieng an, ihr Herz der 
goͤttlichen Gnade eroͤffnen. Als ſie einmal mit ihren Kindern ſehr 
und harte Worte gebrauchte; der Mann ihr aber ſolches ſcharf 
verwieß, und traurig von ihr weg auf ſeine Guͤter gieng, ſeine Ar⸗ 
beit verrichten: auf einmal unter ſeiner Arbeit eine 
große Freudigkeit, daß ſich nicht laͤnger halten kann, nach Hauſe 
gehen. Hier findt ſeine Frau Thraͤnen zerfließen uͤber ihre vori⸗ 
gen Vergehungen; woruͤber ſich denn noch mehr erfreuet und 
nun leben ſie mit einander Einigkeit des Geiſtes. Die Frau liebet 
das Gute, hoͤrt gern von goͤttlichen Dingen ihrem Hauſe reden, und 
bezeiget einen rechten den weltlichen Luͤſten; und die 
Kinder beweiſen auch wenigſtens einen aͤuſſerlichen Gehorſam; daß 
dieſe ganze Familie eine gute Hoffnung von ſich giebt. Der Herr, 
deſſen Wege wunderbar ſind, aber immer von ſeiner Guͤte zeugen, 
verleihe auch dieſen Leuten Beſtaͤndigkeit, daß aus dieſem kleinen 
Anfange ein Werk entſtehe zum Lobe ſeiner herrlichen Gnade! 


Der vom Suͤndenſchlaf erwachte Juͤngling. 


Ein junger Menſch einer Dorfgemeinde Deutſchland, wurde bey 
ſeiner Confirmation von der Kraft des goͤttlichen Worts ſehr maͤchtig 
angegriffen. ließ ſich aber nachgehends vom Strome der Eitelkeit 
dahin reiſſen, daß jene koͤſtlichen Eindruͤcke ganz vergeſſen haben 
ſchien. gerieth durch boͤſe Geſellſchaft ein liederliches Leben, 
und verſuͤndigte ſich ſehr mit Freſſen, Saufen, Spielen, Tanzen und 
Nachtſchwaͤrmen, bis fein Alter, obwohl ſeinem 
Gewiſſen daruͤber beſtraft wurde. Endlich kam vor einigen 
Jahren wieder eine und Spielgeſellſchaft, unter welcher ein 
Soldat war. Mit dieſem bekam Haͤndel, ihm der Soldat mit 
ſeinem Saͤbel zween gefaͤhrliche Hiebe uͤber den Kopf verſetzte. Die⸗ 
ſer Vorfall war Veranlaſſung, daß von ſeinem Suͤndenſchlafe auf⸗ 
wachte. Gott ihn wieder geneſen ließ, ſchrieb folgenden 
Brief den Prediger der Gemeinde: 
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Gottes Gnade und Friede zum Gruß! 
Geliebter Herr Seelſorger! 


Jeſus, der erbarmende Heiland der Suͤnder, hat durch die zwey 
Hiebe die ich bekommen habe, einen Blick mein Herz gethan. Ich 
habe nunmehr zwoͤlf Jahre dem Teufel und der Suͤnde gedient, und 
allen ſuͤndlichen Luͤſten des Fleiſches, unerachtet ich bey meiner 
ligen Taufe und Confirmation ihnen feyerlich abgeſagt, und hinge⸗ 
gen Gott und meinem Herrn Jeſu Chriſto dienen mich 
hatte. wie war ich bey meiner Confirmation ein ſeliges Kind! 
aber ich bin es, leider! nicht uͤber zwey Jahre lang geblieben. Denn 
ich von dem Strome der Aergerniße und des Verderbens 
hingeriſſen worden, daß ich jetzt wohl mit David ſagen mag: Meine 
gehen uͤber mein Haupt; wie eine ſchwere Laſt 
ſind ſie mir ſchwer geworden. was hab' ich dieſen 
Jahren fir auf mich geladen, unerachtet der gute Geiſt immer 
meinem Herzen geweſen! Ja, allen Predigten hat 
mich mein Gewiſſen uͤberzeugt. Der Herr iſt mir oft gleich ſam wie 
auf dem Fuße nachgegangen. Bey den Gelegenheiten iſt 
mir meinem Inwendigen doch nicht wohl geweſen, ſonderlich 
wann mir der Tod einfiel. Aber die verfluchte Tanz und Spielluſt hat 
mich immer abgehalten. Denn ich habe gedacht, wenn ein an- 
deres Leben anfangen willſt, mußt das unterlaſſen. Und viel⸗ 
mal hab' ich auch gedacht: iſt noch Zeit genug. Aber wenn die 
erbarmende Gnade und Suͤnderliebe Jeſu Chriſti nicht uͤber mir gewe— 
ware; haͤtten mir die Augen zeitlich genug der Hoͤlle koͤnnen 
aufgehen. hatte nicht viel gefehlt, haͤtt' ich den erſchreck⸗ 
lichen Ausſpruch anhoͤren muͤſſen: Geh hin, Verfluchter! das 
ewige Feuer ꝛc. Zeitlich genug bin ich durch faule Sicherheit immer 
tiefer die Suͤnde hineingekommen, daß ich jetzt Urſache habe, mit 
David bitten: Herr! geh nicht ins Gericht mit mir: denn, wenn 
willſt Suͤnde zurechnen: kann ich nicht beſtehen. Weil aber 
der grundguͤtige Gott nicht Luſt hat dem Tode eines Suͤnders; ſon⸗ 
dern will, daß ſich bekehre und lebe: hat auch meinen Tod 
nicht haben wollen; ſondern hat mit ſeiner erbarmenden groſſen Ge⸗ 
duld und Langmuth mich Suͤnder bis auf dieſe Stunde getragen, daß 
ich wohl mit Recht ſagen kann: Gnade iſt's, Herr Jeſu! daß mich 

nicht meinen Suͤnden haſt weggenommen. Ich waͤr' die Hoͤlle 

gekommen, und lage ſchon dem Gerichte. Gnade iſt's, und Gott 
allein hat mir meinen Sinn gelenket, daß das Herz nun anders denket; 

und 
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und der Wille ſtimmt mit ein. Nun komm' ich alſo herzlicher und 
ſchmerzlicher Reue uͤber meine Sünden ich, leider! Suͤnden⸗ 
treber gefreſſen habe, wie der verlorne Sohn zum Herrn Je⸗ 
ſu, und ſage: Ach! ich bin nicht werth, daß ich dein Kind heiße 
und mit dem Hauptmanne: Herr, ich bin nicht werth, daß unter 
mein Dach glaube, wird mich auch annehmen. Ich bin 
doch auf ſeinen Namen getauft, und den Tagen ſeines Fleiſches 
hat alle Suͤnder ſich gerufen. Wie ſtreckt nach 
nern aus! Wie eilt Zachaͤus Haus! Darum bitt' ich, geliebter 
Herr Pfarrer! Sie moͤchten mich auch Ihr Gebet einſchließen. 
Denn ich bin entſchloſſen, den Suͤndendienſt nunmehr auf ewig auf⸗ 
zuſagen, und hingegen Gott und meinem Herrn Jeſu leben. Ja, 
bleibet feſt dabey, Jeſus ſoll ſeyn und bleiben, dem ich lebe, 
deß ich ſey; nichts ſoll mich von Jeſu treiben. Dieß iſt mein Ent⸗ 
ſchluß; dazu wolle mir der Herr ſeines heiligen Geiſtes Gnade und 
Kraft verleihen, unerachtet ich's freylich nicht werth bin! Indeſſen 
derharre ꝛc. 

Nach dieſem Briefe iſt derſelbe ohne weitern Aufſchub zur 
ſchaft der Glaͤubigen dieſer Gemeinde uͤbergetreten, und hat den 
guten Sinn, den ſeinem Schreiben ausgedruͤckt, getreu und 
ſtandhaft behauptet. 


Wer ein Gewiſſen hat, kann nicht ruhig 


November, 1783, hat ſich Prag folgende Geſchichte zugetragen. 
dem lag ein Soldat gefaͤhrlich krank. Endlich ſtarb 
er, und wurde, wie gewoͤhnlich iſt, zuerſt die Todtenkammer 
gebracht. Nach Verlauf eines halben Tages bemerkte man einige 
Bewegung ihm; man ſah, daß wirklich noch Leben ihm war, 
und wurde ſogleich das Krankenzimmer zuruͤck gebracht, aufs 
neue verpflegt und mit Arzney verſorgt. Aber mit der Beſſerung 
wollte nicht fort. 

Den andern Tag ſtarb wieder, wurde abermals die Todten⸗ 
kammer gelegt, und uͤber Nacht darin gelaſſen. Den folgenden Mor⸗ 


gen ſah man wieder nach ihm, und fand ihn auf der Erde kriechend, 
faſt erſtarrt. 


Man 
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Man verpflegte ihn wieder wie das erſtemal; als ſich erholt 
hatte, verlangte einen Geiſtlichen ſprechen, und bekannte vor der 
ganzen Verſammlung daß ſeinem Leben drey Todt⸗ 
ſchlaͤge begangen, welches mit Thraͤnen und Wehmuth herzlich 
bereuete. 

Die Angſt des boͤſen Gewiſſens und die Furcht vor dem gerechten 
Gerichte Gottes hatte ihn nicht ſterben laſſen. Das Bekenntniß, das 
vor dem Geiſtlichen ablegte, konnte ihm zwar keine Vergebung 
ſeiner verſchaffen, wenn ſich nicht ſchon vorher ernſtlich 
gebeſſert hatte. Indeſſen hatte dadurch doch ſeinem beklemmten 
Herzen Luft gemacht; und nun ward etwas ruhiger, und ſtarb wirk⸗ 
lich. Man ließ ihn zwey Tage und zwey Naͤchte liegen, und 
dritten Tage begrub man ihn. 

Was muß ein boͤſes Gewiſſen fuͤr eine Hoͤlle ſeyn, wenn ſogar 
einen Sterbenden zweymal aus dem letzten Todeskampf erwecken kann! 


Gottes Segen iſt alles gelegen. 


Ein Bauer gieng Feld auf einen Markt; unterwegs 
ihm ein Bekannter, und fragte ihn, wohin gienge? Der Bauer 
antwortete: 

gehe auf den Markt, und will mir ein Paar Ochſen kaufen.“ 

Jener erinnerte ihn, muͤßte dabey aushalten: wenn Gott 
will! Allein der Bauer antwortete ſehr unbedachtſam: 

“Das habe ich nicht denn ich habe das Geld der 
Taſche, und Ochſen werden genug auf den Markt 

gieng; ſein Weg fuͤhrte ihn durch einen Wald; uͤberfielen 
ihn Straßenraͤuber, und nahmen ihm ſein Geld ab. Nun gieng 
gar nicht auf den Markt, ſondern kehrte unverrichteter Sache wieder 
um. begegnete ihm nun wieder eben derſelbe Bekannte, mit dem 
des geredet hatte, und fragte ihn, warum fruͤhe zuruͤck 
kaͤme, und die Ochſen haͤtte? Traurig erzaͤhlte ihm ſein Un⸗ 
gluͤck, und erkannte nun ſelbſt, daß bey ſeinem Vorhaben billig 
haͤtte ſagen ſollen: wenn Gott will, und daß ohne Gottes Segen 
kein Werk gelingen kann. 

Wie wichtig iſt alſo die Erinnerung, die der Apoſtel Jacobus giebt: 
(Cap. 

die ihr faget: Heute oder morgen wollen wir gehen 
die oder die Stadt, und wollen ein Jahr liegen, und handthieren 
und gewinnen; die ihr nicht wiſſet, was morgen ſeyn wird. 

was 
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was iſt euer Leben? Ein Dampf iſt es, der eine kleine Zeit waͤhret, 
darnach verſchwindet er. Dafuͤr ihr ſagen ſolltet: der Herr will, 
und wir leben, wollen wir dieß oder das thun.“ 


Ein treuer Lehrer. 


einem gewiſſen Dorfe auf dem war ein Prediger, 
der fein Amt treulich verwaltete, und das Wohl ſeiner Zuhdrer ſich 
ſehr angelegen ſeyn ließ. dieſem Orte wohnte ein ſehr boͤſer 
Mann, der allen Laſtern ergeben war. Der treue Seelferger hatte ihn 
wegen ſeiner Suͤnden mit Worten beſtraft und zur Beſſerung 
vermahnet, aber vergebens; der Mann ward ihm deswegen nur feind, 
laͤſterte und ſchmaͤhte ihn, und machte ihm vorſetzlich allen moͤglichen 
Verdruß. Sogar lauerte einmal auf ihn des Nachts, und hatte 
ein Beil der Hand, womit ihn umbringen wollte; zum Gluͤck 
gieng aber der Prediger einen andern Weg. 

Wie nun der Mann ſeinem laſterhaften Leben immer fortfuhr, 
und der Prediger ſah, daß ſeine Ermahnungen keine Beſſerung, ſon⸗ 
dern nur Haß und Undank wirkten, beſann ſich auf ein neues Mit⸗ 
tel, ſein verſtocktes Herz ruͤhren. nahm ſich naͤmlich vor, ihn 
durch ein Gleichniß zur Erkenntniß bringen, gieng unter einem 
andern Vorwand ihm, ließ ſich ein Geſpraͤch ein, und ſagte 
endlich: 

Ich muß euch einmal eine Geſchichte erzaͤhlen, die ſich vor kur⸗ 


zem zugetragen hat, und woruͤber ich eure Meynung hoͤren 


hat einem gewiſſen Orte gebrennt. Ein Mann, deſſen Haus 
ſchon brannte, wollte nicht heraus gehn, ſondern Feuer umkom⸗ 
men. Seine Freunde riefen und baten ihn, heraus gehen; aber 
wollte nicht. Ein treuer Freund gieng endlich hinein, ihn mit 
Gewalt heraus fuͤhren; aber ſeine Treue wurde ihm mit Schlaͤgen 
und Scheltworten belohnt. Was haltet ihr von dieſem Mann?“ 

Der Bauer hatte aufmerkſam zugehoͤrt, und urtheilte, daß jener 
Mann nicht nur ſehr gewefen, weil vorſetzlich umkommen 
wollen, ſondern auch ſehr undankbar gegen den, der ihn retten wollte. 
Und jetzt fuhr der Prediger weiter fort, und ſagte: 

ich euch erzaͤhlt habe, hat ſich nicht wirklich zugetragen; 
war nur ein Gleichniß. Der Mann, der ſeinem Hauſe ver⸗ 
drennen wollte, ſeyd ihr; ihr wollet euch mit allem Fleiß ins ewige 
Verderben ſtuͤrzen. Ich habe als ein treuer Freund mich bemuͤhet, 

eure 
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eure arme Seele gleichſam aus dem Feuer retten; aber ich habe 
nur Haß und Undank zum Lohn empfangen. 

Jetzt war der Bauer wirklich geruͤhrt. bedachte ſich ein wenig; 
dann fieng an: 

Sie haben wahrhaftig Recht, Herr Pfarrer. Verzeihen ſie mir, 
ich war ein undankbarer Menſch. Hier gebe ich ihnen die Hand 
darauf, daß ich von nun mich beſſern will.“ 

Und hielt ſein Wort. 

Gehorchet euren Lehrern, und folget ihnen, denn fie wachen 
eure Seelen, als die Rechenſchaft dafuͤr geben auf daß fic 
das mit Freuden thun, und nicht mit Seufzen. Hebr. 18, 17. 
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Gott allein die Ehre. 

Große Herren find von Schmeichlern umgeben, welche 
ins Angeſicht loben, und ihnen Ehre und mehr Vorzuͤge beyle⸗ 
legen, als ihnen zukoͤmmt. Verſtaͤndige Leute hoͤren aber nicht gern 
Schmeicheleyen. 

Ein Beyſpiel davon giebt uns Canut, ein Koͤnig von Daͤnnemark. 
Dieſer gieng einſt Ufer des Meeres ſpatziren. Seine Diener, die 
ihn begleiteten, ſchmeichelten ihm mit allerhand Lobeserhebungen, 
ruͤhmten ſeine Macht, und ſagten auch unter andern, hatte 
und Meere gebieten. 

Der wollte die Schmeichler beſchaͤmen. Deswegen ſetzte 
ſich Ufer des Meeres ganz nahe Waſſer nieder, und ſagte: 

ich gebiete dir, daß mir nicht nahe kommeſt, oder 
meinen Leib naß macheſt.“ 

nun die Wellen des Meeres immer ihn ſchlugen, und ihn 
ganz naß machten, wandte ſich gegen ſeine Diener, und ſagte: 

Ihr Schmeichler! ſehet hier euren maͤchtigen der 
Laͤnder und Meere gebieten hat, und der durch ſein Gebot doch nicht 
einen Waſſertropfen von ſich abhalten kann! Niemand iſt maͤchtig, als 
Gott; und niemanden gebuͤhret die Ehre, maͤchtig genannt 
auſſer dem, der alle Dinge erſchaffen hat, und 


— 


ſollſt nicht ſtehlen. 
Ein Schornſteinfegerjunge mußte dem Hauſe einer Prinzeßin 
den fegen. aus dem Kamin heraus fam, befand 


ſich allein einem praͤchtigen Zimmer, und betrachtete alles, was 
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und koſtbares darin war. Hier unter andern eine goldne 
mit Diamanten beſetzte Uhr. Neugierig nahm ſie die Hand; 


jetzt erwachte ihm die boͤſe Begierde, die Uhr mitzunehmen, und 


fieng an, mit ſich ſelbſt folgendes Geſpraͤch halten: 

Nimm fie nur mit! die Prinzeßin iſt reich genng, und 
dieſe Uhr leicht entbehren; biſt ein armer Junge, und mußt dich 
kuͤmmerlich behelfen dieſe Uhr verkaufſt, kannſt viel 
Geld dafuͤr kriegen, und ein gluͤcklicher Kerl werden.“ 

wuͤrde ich ein Dieb, und Catechiſmus ſteht: 
ſollſt nicht ſtehlen und die Diebe kommen nicht den Himmel 
ich will die Uhr nicht.“ 

Aber moͤchteſt die Uhr doch gerne haben, denn wuͤrdeſt 
auf einmal reich wer weiß es, daß ſie genommen haſt? 
machſt dich gleich fort, und zur Stadt hinaus, kein Menſch erfaͤhrt es.“ 

Aber Gott weiß doch, daß ich ein Dieb bin, und das 
Gewiſſen wuͤrde mich mein lebenlang nicht wieder ruhig werden 
laſſen. Wir ſollen Gott fuͤrchten und lieben, daß wir unſerm Naͤch⸗ 
ſten ſein Geld oder Gut nicht nehmen.“ 

ſprach ſich ſelbſt. Lange ſtand da, und konnte ſich 
nicht ſeiner boͤſen Begierde, oder ſeinem Catechiſ— 
mus folgen ſollte. Doch endlich uͤberwand ſeine boͤſe Begierde, 
und ſagte bey ſich ſelbſt: ich mag die Uhr nicht haben!“ 
Und nun haͤngte ſie wieder ihren Ort, ſtieg durch den Kamin 
hinauf, und gieng von ſeiner Arbeit nach Hauſe, der 
daß ihn kein Menſch Zimmer geſehen haͤtte. 

Aber die der die Uhr hatte Alles mit ange⸗ 
ſehen und denn war neben einer Kammer geweſen, 
und die Thuͤre hatte ein wenig offen geſtanden. Wenn die Uhr 
genommen haͤtte, wuͤrde ſie alsbald hervor gegangen ſeyn; wei 
ſie aber wieder die Wand haͤngte, hatte ſie ſich ganz ſtille 
ihrer Kammer gehalten. Doch ließ fie noch denſelben Tag den 
lichen Jungen ſich rufen, lobte ſeine Ehrlichkeit, ermahnte ihn, fer⸗ 
ner Gott fuͤrchten und rechtſchaffen ſeyn; und endlich fragte ſie 
ihn, ſeine Handthierung oder lieber etwas anders 
lernen wollte? nun ein bezeigte, etwas anders 
lernen, ließ ſie ihn Allem unterrichten, wozu Luſt hatte; 
und weil ordentlich, fleißig und redlich war, ward ein 
ſehener und Mann aus ihm. 

Bleibe fromm und halte dich recht! denn ſolchen wird zuletzt 
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Ein Kranker wird durch ein Gebet zur Buße erweckt. 
Ein daͤniſcher General, der Ungarn wider die Tuͤrken comman⸗ 
dirt hatte, lag Wien krank. Man rief den Prediger des ſchwedi— 
ſchen Geſandten ihm, welcher Lange hieß. gieng hin. hatte 
vorher mehrmals der Geſellſchaft dieſes Generals geſpeiſet, und 
daher wußte er, daß derſelbe ſehr frey und leichtſinnig war, alle 
Kleinigkeiten mit den ſchrecklichſten bekraͤftigte, und uͤberhaupt 
wenig Ehrerbietung vor Gott bezeigte. nahm ſich alſo vor, ihm 

deswegen ins Gewiſſen reden. 
Als das Zimmer des Patienten trat, fand eine Menge 
vornehmer Herren, welche mit gebuͤhrender erſuchte, 
daß ſie ihm erlauben moͤchten, mit dem Kranken einige Worte allein 
reden. Sie verließen alſobald das Zimmer, und der Prediger gieng 


dem Bette des Generals, der einem hitzigen Fieber krank lag. 


ließ ſich mit demſelben ein Geſpraͤch ein, und fuͤhrte ihn auf die 
Erkenntniß ſeines eignen Herzens, dabey ihm dann auch ſein leicht⸗ 
Betragen vorhielt. 

Das verdroß den Kranken. fieng ſchelten und fluchen, 
und griff nach der Piſtole die neben ſeinem Bette hieng. Sobald der 
Prediger dieſes ſah, ergriff Augenblick die beyden Arme des 
tienten, hielt ſie feſt, druͤckte ihn auf das Bette nieder, und dieſer 
Stellung fieng an, recht herzlich fuͤr ihn beten, daß Gott ihn zur 
feiner ſelbſt, und zum Nachdenken uͤber fein Herz bringen 
moͤchte. 

Dieſes Gebet ruͤhrte den Kranken tief der Seele; und ſobald 
der Prediger ſeine Arme los ließ, ergriff deſſen Haͤnde, druͤckte 
ſie mit vieler Empfindung, und bat ihn Vergebung wegen ſeiner 
Uebereilung. bereuete und beſeufzete ſeine vorige Lebensart, und 
ſagte, bisher waͤre ihm immer geſchmelchelt worden, niemand haͤtte 
ihm die Wahrheit geſagt, und hatte ſich gleichſam einem be- 
Rauſch und Taummel befunden, und ſich nicht ſelbſt kennen 
lernen; wenn ihm aber Gott wieder aufhelfen ſollte, wollte 


ſich ganz anders betragen. Dieſes Bekenntniß that auch gegen ſeine 


vornehmen Geſellſchafter, als ſie wieder das Zimmer kamen, und 
ermahnte ſie nach ſeinem Beyſpiel zur Selbſtpruͤfung und Beſſerung. 
bat auch den Prediger, bald wieder kommen. Dieſer gieng 
den folgenden Tag wieder hin, und fand ihn einer ſolchen Faſſung, 
daß ihm das heilige Abendmahl reichen dritten 
Tage verſchied. 
Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn ernſtlich iſt. Jac. 19. 
Heilige 
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Heilige Geſaͤnge und Poeſien. 


— 
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Folgendes Gedicht haben die Herren Soͤhne des fel. verſtorbenen 
Herrn Paſtor Schmidts unter ſeinen Manuſcripten gefunden, und 
wird hier zum Vergnuͤgen unſerer Leſer mit eingeruͤckt. 


— — 
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Der ſein Grab denkende Juͤngling, einer Ode be— 
ſungen. Halle, den 21ſten Jenner, 1765. 


lieget die Natur erſtarret, todt, 

Kein Zephyr ſpielt auf blumenreichen Fluren, 

Des oͤden Winters traurige Geſtalt 

Verhuͤllet rings umher die ſtarren Felder. 

Wer weiß, nicht, eh' noch die Aue wieder bluͤht, 
Mich ſchon das Grab kuͤhlen Schooße 

Verhuͤllt, ſchwarze Nacht des Todes ſieht. 


Schon achtzehnmal ſah ich der Waͤlder Gruͤn, 
Und fah’ den Lenz die nackte Erde kleiden, 

Und horete ſaͤngeriſchen Chor 

Der Voͤgel Philomelens ſuͤße Toͤne; 

Der Sorgen unbewußt, auf Roſen hingeſtreckt, 
Mit dir, Freund, jenem Bache, 

Der ſilbern floß, ſanfter Luſt erweckt. 


biſt dahin, das kuͤhle, fruͤhe Grab 

Entriß dich mir aus den umſchlungnen Armen, 

Huͤllt dich ſchwarze Nacht des Todes ein, 

Woraus nicht Thraͤnen dich zuruͤcke weinen: 

Doch ewig nicht Bald wird, wenn ich mein Ziel erreicht, 
Bald wird ſich unſre Aſche miſchen, 

Vielleicht noch eh' der Nord die Fluren fleucht. 


Zwar faͤrbt noch muntres Roth die Wangen mir, 
Mein Koͤrper fuͤhlt noch jugendliche Kraͤfte; 
Doch ſollte mir dies wohl ein Vorrecht ſeyn? 
Der Blumen die Roſe bluͤhte, 
Zter St. Jetzt 
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Jetzt pranget nicht mehr, ihr Stolz liegt dem Staub 
Auch ich, ich trag meinem Buſen 

Den Tod, entſchlummre ihm, der Raub. 
Darum, mein Geiſt, ermanne dich, ſey ſtark, 

Und ſey nicht furchtſam auf dein Grab blicken, 

Das dir dereinſt zur kuͤhlen Ruhe winkt. 

ſoll nur der, der viele Jahre zaͤhlet, 

den nicht mehr die Luſt auf jungen Fluͤgeln ſcherzt, 
Mit Blicken auf ſein Grab hin ſehen, 

Die nie die Furcht, nie banger Kummer ſchwaͤrzt? 


Dort mein Freund bey den Entſchlafnen ruht, 
dort von einſam heil'gen Linden, 
Dorthin will ich ſtiller Mitternacht, 

Verſenkt ſuͤßen Kummer, langſam ſchleichen, 
Mich ſetzen auf ſein Grab, und nach der Freundſchafts⸗Pflicht 
Den Staub, der ihn bedecket, netzen 

Und weinen laut, jedoch hoͤrt mich nicht! 


Mußt ich, grauſames Schickſal, darum nur 
Erhalten ſeyn, ſehn, wie erblaßteſt, 

Mein Freund, ſehn, wie ſterbend noch dein Mund 
Sich lachelnd fanft auf meine Lippen druͤckte, 

ſehen, wie dein Arm voll Sehnſucht mich umpfieng, 
Und den treuen Buſen druͤckte, 

Und wie dein Aug meinen Blicken hieng. 


Doch, Freund, ſtarbſt, und ſtarbeſt als ein Held, 
Der ſtandhaft Furcht und Tod und Grab beſieget. 

Der Hoͤchſte gab dich mir, und konnte wohl 

Was groͤßers mir von ihm gegeben werden? 
Durch dich war ich begluͤckt, durch deine Liebe reich 
Schnell riß dich aus meinen Armen; 

Mein Ende ſey dereinſt dem Deinen gleich! 


Wie ruhig ſchlummerſt deiner Gruft, 

Die deinen Staub, der Erde Theil, bedecket, 

(Der Geiſt ſchwang ſich nach hoͤhern Sphaͤren zu,) 
Wohin nicht Leid, nicht bleicher Gram ſich draͤnget, 
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Freundſchaft nicht durch dich 
Und kein feindlich wild 
Aus deinem ſuͤßen Schlummer dich erweckt. 


jenem Ort der Seligen verſetzt, 

ew'ge Freud dein Angeſicht bemalet, 

Vom Sternen⸗Himmel blickeſt herab, 

Siehſt unter deinen Fuͤßen die Geſtirne; 

Siehſt wie noch Sterblichkeit, wie Unmuth mich umſchließt, 
Kennſt meinen Schmerz und ſiehſt die Zaͤhre 

Die haͤufig mir vom truͤben Auge fließt. 


Doch, Herr, weißt, was Menſchen Witz nicht faßt, 
Mein Ziel mit dicker Finſterniß umgeben, 

Mein ſiehſt hellen Licht, 

Und wiegſt mir die Anzahl meiner Tage. 
Allwiſſender, eh' noch muͤtterlichen Schoos 

Ich meine erſte Thraͤne weinte 

Beſtimmteſt ſchon mir mein kuͤnftig Loos. 

weißt, ich als Juͤngling oder Greiß, 

Den Schauplatz diefer Welt verlaſſen werde; 

Wie oft ich noch Aurorens Glanz erblick, 

Und wenn die Nacht des Todes mich daͤmmert. 
Laß mir, Herr, nur nicht die Stunde ſchrecklich ſeyn, 
Die mich neuen Welten rufet, 

Und huͤlle mich deine Gnade ein. 


Dann komm und nimm das Leben hin von mir, 
Dein iſt der Geiſt, den mich gehauchet; 

Den Staub, der meinen beſſern Theil umhuͤllt, 

Ihn gebe ich der Erde freudig wieder. 

biſis, Herr, der mir des Lebens Antheil gab, 
winkſt, und bald verſenkt die 

Die meinen Geiſt noch nicht gereift, Grab. 


Doch war mein Wandel auch untadelhaft? 
Und hab ich die Beſtimmung auch 
Warum als Buͤrger ich die Welt betrat? 
Ich zittere, Herr, vor dir reden, 
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Sieh hin auf Den, der die Vergebung mir erwarb, 
Der blutig leidend fuͤr die Suͤnder, 
mich auf jenen ſtarb. 


koͤnnte mir mein Herz doch Zeuge ſeyn, 

Daß ich des Herren Stimme nie verachtet, 

Daß ich ihr Locken jederzeit 

Und wenn ich irrte, nur aus Schwachheit irrte, 

Und wenn vom rechten Pfad mein Fuß verfuͤhrt 
Bald bittre Reue aus mir weinte, 

Wie ruhig, wie gelaſſen ſtuͤrbe ich. 


Zwar wird der Welt mein Name unbekannt, 

Mein nicht der Ehre Tempel ſtrahlen; 

Mein Geiſt wird mit der irdſchen Weisheit nicht 
(Wie klein iſt fie Grabe!) ſich bereichern. 

Doch hab ich dich, Gott, Heiland! nur erkannt, 

ſterb ich weiſer als belehret 

Durch allen Witz, den eine Welt erfand. 


— 


Was hilfts, auf den betrog'nen Weg 

Der Ehr, der eiteln Ehr entgegen klimmen, 

Und bald vielleicht, von ihrer Gunſt entbloͤßt, 

Tiefen abwaͤrts ſtuͤrtzen? 

Was hilfts, Jahrhunderte zaͤhlen und ſehn, 
Wie Tugend ſich Staube windet, 

Und Lafter ſtolz ihr freches Haupt erhoͤhn. 


Mein Geiſt, beherzt und fern von niedrer Furcht, 
Steig tief hinab des Gewoͤlbes Dunkel, 

die Melancholie das Scepter fuͤhrt, 

Nicht bebend, wenn dein Fußtritt toͤnet. 
Jenſeit des Grabes winket dir ein beſſer Land, 
Gefilde voll von ew'ger Wonne, 

Die nur des Glaubens hellres Auge fand. 


Auch hier, hier iſt des Herren Gegenwart, 
Ich wandle nicht einſam dunklen Thale, 
mich mit vaͤterlicher Hand, 


Und Licht von ihm glaͤnzt hin auf meine Wege. 
Dort, 
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Die Sonne ſcheinet wieder, 
Senkt ihre Strahlen nieder 


Dort, dereinſt mein Staub, der Winde Spiel, verweht, 
Iſt er, der Herr, der Ewige, 
Und mein Fuß einſt auf dem Grabe 


Bald ſammlet ſich wiederum, der Staub, 

Und ich mit hoher Zuverſicht erfuͤllet, 

Ich gehe neu belebt aus meiner Gruft, 

Und eile Dem, der mich erloͤßt, entgegen, 

Und zittre nicht vor Ihm, der richtend eine Welt, 
Und den Veraͤchtern Feuer blitzend, 

der gefuͤrchten Hand die Wage halt. 


Dann werde ich dreyfach heil'gem Glanz, 

Choͤren vieler tauſend Engel ſtrahlen; 
Dann bring ich dir, Herr! ein Lob, 
Dir, Gott, dem ich hier nur Schwachheit lalle. 
ewig gruͤnen Lorbeer-Kranz und ſuͤßer Ruh, 
Und durch unendliche Aeonen, 

Jauchzt mein Geſang dem Thron des Lammes zu. 


tiefen Schlummer eingewiegt ruht ſanft 

Indeß Schooß des Grabes meine Huͤtte, 

Des Herren guͤt'ger Engel fie. 

Dann kommt ein Freund einſam ſtillen Stunden, 
Netzt meinen Aſchenkrug mit Thraͤnen mir geweiht, 
Fuͤhlt der Seele, 

Fuͤhlt Schauer ſeliger Unſterblichkeit. 


Ein 


Mel. Wach auf, mein Herz, und ſinge. 


Und ſtille alles Weinen. 


Auf die erfriſchte Erde, 


— 


aber, Seelenſonne, 
Herr Jeſu! meine Wonne, 


ſie erwaͤrmet werde. 


Beſtrahle auch die Deinen, 


Demuth fall' ich nieder 
Und ſinge Lob und Lieder, 
Fuͤr dein Erbarmen, Sorgen, 
Sie leuchten alle Morgen. 
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Ich geh' mein Geſchaͤfte, Laß deinen Geiſt mich leiten 
Laß deine Gnadenkraͤfte Durch alle Faͤhrlichkeiten. 
Mein Inneres bebauen, 
Vermehre mein Vertrauen. Hilf mir die Tage zaͤhlen, 


Vergieb das Straucheln, Fehlen; 
Mein Seufzen und mein Stoͤhnen, Gieb Munterkeit zum Beten, 
Das muͤſſe ſtets ertoͤnen; Dein Geiſt muß mich vertreten. 
wolleſt mich bewahren, 


Gefahren. Bewahre die Bekannten, 


Die Freunde und Verwandten. 

Der Feind hat ſich geruͤſtet, Vergieb die Miſſethaten; 
hat ſchon viel verwuͤſtet; Laß alles wohl gerathen. 
aber kannſt ihn ſtuͤrzen, 
Und ſeine Macht abkuͤrzen. 


Laß leuchten dein Erbarmen 
Der Welt und allen Armen; 
kannſt Mangel naͤhren 
Und allem Jammer wehren. 


Vertreibe jene Plagen, 
Die Leib und Seele nagen, 
Und die dein Werk 


Den inn'ren Grund verheeren. deine Kinder, 

Laß den betruͤbten Suͤnder 
Ich eile die Wunden, Die Freudenſonne 
Hier hab' ich ſtets gefunden Und ſaͤttige ſein Flehen. 


Der Seelen wahre Stille 


Und reiche Troſtesfuͤlle. Daß mich haſt 


Der Bitte mich gewaͤhret, 
Das lehrt dein Wort mich glauben, 
Kein Feind ſoll mir dies rauben. 
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Beſchuͤtte mich mit Segen 
Auf allen meinen Wegen; 


Fin Abend⸗Lied. 


Mel. Der Tag ift hin, mein Jeſu, bey mir bleibe. 


Sie Sonne ſenkt ſich dort Das Dunkel hat die Erde 
Abend nieder; huͤllet. 

Doch ſcheine du, Seelenſonne, Die Furcht regiert und hat das 
wieder, Herz 

Triff meinen Geiſt mit deiner Ich auf dir, 
Schein, freund! 

Ach, leuchte mir! die dunkle Nacht biſt mein Glanz, der mir 
bricht ein. Finſtern ſcheint. 


Verſcheuche 
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Verſcheuche die Angſt der Fin⸗ 


ſterniſſen. 
Zeigt Suͤnde ſich, erhebt ſich das 
Gewiſſen 


Ich falle hier deinen Fuͤſſen 
nieder 

Und opfre dir des matten Leibes 
Glieder, 


Und klagt mich an; dann troͤſte Die Seel' erhebt aus der 


das Herz, 
Dein Gottesblut das ſtille Angſt 
und Schmerz. 


Der Feind des Lichts, der Fuͤrſt des 
Dunkels gehet 

Umher und bruͤll't; die bange See⸗ 
flehet 

Und bebet hin, deine Huld ſie 
deckt, 

Zun Wunden hin, ſie kein Teu⸗ 
fel ſchreckt. 


ſtern Welt 
Und denket das lichte Him⸗ 
melszelt. 


Hier wall' ich noch durch Nacht 
und tauſend Kummer, 

Das muͤde Auge ſchlieſſet noch der 
Schlummer, 

Dort ſchreckt mich nicht die Angſt 
und Dunkelheit. 

Erſcheine bald, ſuͤße Ewigkeit! 


Die Zukunft Chriſti zum Gericht. 


Seht! wie majeſtaͤtiſch, Fliehen. Seiner Feinde Heere 


Kommt der große Menſchen⸗ 
ſohn! 
Sein Gefolge, zahllos, praͤchtig, 
Stellt ſich den Wolken Thron: 
Hallelujah! Hallelujah! Hallelu⸗ 
jah! 
Jauchz' ihm laut, erloͤſte Schaar! 


Tod und Abgrund thront Herzen 
Der Rotte nun, 

Die ihn wuͤrgte. Hoͤllenſchmerzen 
Laſſen ſie nun nimmer ruhn, 
Laut Geheule laut Geheule 

laut Geheule 
Bruͤllt durch die erſchrockne Luft. 


Alle Berge, Inſeln, Meere, 
Himmel und der Erde Ball 


Schrecket der Poſaunen Hall: 
Kommt zum Richtſtuhl! Kommt 
zum Kommt zum 
Richtſtuhl! 
Kommtund hoͤr't das Endurtheil! 


Tag der Wonne! reiner Freuden, 
brichſt voller Pracht. 
Frohes Ende aller Leiden 
Denen, die man ſonſt verlacht. 
Hallelujah! Hallelujah! Hallelu⸗ 
jah! 
Seht! der heitre Tag erſcheint! 


Rede freundlich mit den Deinen, 
Eile, Herr! zum Weltgericht! 
Siehe, deine Kinder weinen; 
Fuͤhre ſie doch bald zum Licht. 
Die 
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Die ihr Himmel! hallet wieder! 


Seufzen: Jeſu, komm doch bald! ſohn! 
Komm, Herr Jeſu! Komm, Herr 
Theu'r Erkaufte! ſtimmt Jeſu! Komm, Herr Jeſu! 
Seht! das Lamm auf Seht, kommt Wolken 
Thron. dort! 


Die Thraͤnen Jeſu. 
Mel. Mein Freund zerſchmelzt aus Lieb, ꝛc. 


Der Heiland weint flieſſen heiße Thraͤnen 
auf den Grund verruchter Bosheit hin; 
naſſe Auge weint, das inn're Sehnen, 
gluͤht ſein zarter liebesvoller Sinn; 
Und waͤhlt doch laͤnger nicht, anſtatt des Segens, Fluch. 


Der Heiland weint dem Erbarmer 
Denn dieſen Strohm der heiſſen Wehmuth aus? 

Dein Elend wars, beweinenswuͤrd'ger Armer, 
Dich und dein ganzes ſuͤndenvolles Haus: 

Dies ſahe die Allwiſſenheit, 

Sie ſahe deine Quaal endloſer Ewigkeit. 


Dein Heiland weint Wie fuͤhlt dein Herz, Suͤnder? 
weint, tollen Freuden lachſt. 
Bejammernd ſieht dich und deine Kinder, 
Sieht wehmuthsvoll, was Leichtſinn machſt. 
Suͤnder, auf, und weine mit! 
wer laͤnger noch der Laſter Weg betritt. 


Auf, weine mit! laß dein Herz zerflieſſen, 
Komm, wirf dich gleich Jeſu Fuͤßen hin! 
wird die Thraͤnenfluth mit Huld verſuͤßen, 
dir den Himmel zum Gewinn. 
Aus Thraͤnen wird die Perlenkron, 
Der hier durchs Thraͤnenthal bewaͤhrter Seelen 
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Magazin, 
unter der Aufſicht der 


Evangeliſch⸗Lutheriſchen Synode. 


Dritter Band. Drittes Stuͤck. 


Fuͤr die Monate April, May und Junius, 1814, 


des Reichs Gottes unter den Deutſchen Amerika. 


Wir haben nun den wichtigſten Punct, den Gang des Reichs 
Gottes Innern aller dieſer Partheyen der gefammten 
ſchen Kirche betrachten. Ich fuͤhle meine Schwaͤche bey dieſem 
Unternehmen ganz aber ich liefere was ich vermag. Zweiflen 
kann ich doch nicht, daß das thaͤtige Chriſtenthum der proteſtanti— 
ſchen Kirche, durch alle die merkwuͤrdigen Veraͤnderungen unter den 
verſchiedenen Partheyen, doch Allgemeinen dem Endzweck unſeres 
Mittlers naͤher gekommen ijt. Obgleich auch auf unſerem 
Kirchenacker mehr Unkraut als Weitzen waͤchſt: obgleich ſolche Zeiten 
bevorſtehen, worin, wenn moͤglich waͤre, auch die Auserwaͤhlten 
verfuͤhrt wuͤrden haben wir doch auch mit Dank erkennen: 
der Herr herrſchet auch bey uns noch mitten unter ſeinen Feinden; 
das Reich der Wahrheit gewinnt doch auch einen Sieg nach dem an⸗ 
dern; man legt dem Guten nicht leicht Hinderniße den 
Weg; treue Knechte Chriſti werden doch nicht von det ſtillen 
tung ihres Amtes abgehalten. Alle Jahrhunderte blaͤßt ein gewaltiger 
Wind des Geiſtes uͤber den Kirchenacker hin. liegen dann die 
Laugewordene und Neugierige; hie und entſtandene kleine Bruͤder⸗ 
ſchaften ſammt ihrem Machwerk, zertruͤmmert, alle unter einander, 
und ſtaunen den neuen Stern an, der mit mehreren Meteoren aus 
dem ewigen dort aufſteigt. Jeder verwundert ſich Haſt dis 
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das neue Licht geſehen? Wollen wir nicht hingehen und ſeine Strahlen 
genießen? Ich ſage: Nein, ich moͤchte nicht waͤhlen, Herr! erleuchte 
mich ſelber! 

Der Geiſt der Gnaden und des Gebets hat großes gethan den 
Deutſchen Amerika, beſonders ſeit der Mitte des letzten 
derts. Wer hinlaͤnglich mit den Religions-Begebenheiten dieſes 
Zeitraums bekannt iſt, Licht, und ein unpartheyiſches Herz zur Beur- 
theilung hat, der wird auch mit innigem, warmem Dank gegen 
Gott erkennen. Ich wuͤßte keine unter allen Verfaſſungen nennen, 
ſich die Gnade des Herrn nicht einer oder der andern Zeit, mehr 
oder weniger ſichtbar, zur Ueberzeugung, zur Erweckung und Bekehrung 
der Suͤnder erwieſen haͤtte; aber freylich unter einem ſehr verſchiede— 
nen Grad des Erfolgs. Viele meynen, der Hoͤchſte habe ſein Werk 
viel und haͤufiger unter den Engliſchen gehabt, als unter uns. 
Wenn ich alles genau unterſuche, glaube ich das nicht. iſt 
nicht immer meiſten Feuer, der groͤßte Rauch iſt. Die Kultur, 
Sitten und einer Nation, machen aͤuſſeren Anſchein 
des Gnadenwerks eine große Verſchiedenheit. Die Gnade hebt den 
eines Volks, wenig als den Gemuͤths-Character 
einzelner Menſchen auf; aber ſie heiligt beyde. Dies muß man feſt 
glauben, wenn man von dem Gang des Reichs Gottes, oder von 
dem Gnadenwerk Chriſti einer Menſchen-Seele, richtig urtheilen 
will. Die Gefaͤße ſind nicht immer reichhaltigſten, die den 
groͤßten Laut von ſich geben iſt haͤufig nur Wind darin. iſt 
auch dem Deutſchen Character gar nicht gemaͤß, alle Zeitungen 
von erſchallen laſſen, wie viele man und dort bekehrt! Weit 
ſich greifende Erweckungen ſind wie ein Buſchfeuer Anfang 
brennt alles umher, aber uͤber ein Kleines ſind nur hie und noch 
einige dauerhafte Kohlen uͤbrig; und mehr Laub und Reißig ein 
Volk ſeinem Character hat, deſto mehr laͤrmt und kniſtert es. 
Ueberhaupt geht mir bey dem Vorfall Reiche des Herrn, wie 
dem Propheten Elias, Koͤnige 19. Ich verhuͤlle mein Antlitz nicht 
mit meinem Mantel, bis Sturmwind, Erdbeben und Feuer 
iſt; denn ich weiß daß der Herr erſt ſtillen, ſanften Sauſen kommt; 
dann aber eile ich auch heraus, und trete die Thuͤr meiner Hoͤhle! 
Aber der Sturmwind gieng doch vor dem Herrn her? Ich geſtehe das, 
und hoͤre ſein Brauſen gerne. Aber daraus folgt nicht, daß immer 
vor ihm hergehet, daß nie anders erſchienen ſey? giebt auch 
Sturmwinde Gott gar nicht dabey iſt, ſondern ſonſt ein boͤſer Geiſt 
unter dem Himmel. faͤllt auch ſelbſt dem erleuchteten Verſtand oft 
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das hoͤchſt ſcheinbare Gaukelſpiel der menſchlichen Einbildung, 
welcher der Satan einen Zutritt den hoͤheren Kraͤften der Seele hat, 
von dem wirklich Goͤttlichen ſolchen Erſcheinungen richtig un⸗ 
terſcheiden. Unerfahrne und gutmeynende Seelen werden hier 
betrogen. 

Unter den erſten Anbauungen der Deutſchen Amerika, waren 
meines Wiſſens keine beſondere Erweckungen, muͤßte dann bey 
den verjagten Saltzburgern geweſen ſeyn, die ſich Carolina, 
den Fluß Savannah, niedergelaſſen haben; oder bey den 
dern, die Jahr 1725 nach Pennſylvanien gekommen find. Bey 
denen, welche wirklich Erfahrungs-Chriſtenthum mitbrachten, war 
der erſte ſchon vorbey. Sie hatten auch aus ihren 


unterſchiedlichen Heimathen, mannigfaltige Sitten und 


arten ſich, daß nicht leicht ein herzlicher und inniger 
fluß einem Ort entſtehen konnte, als einer fruchtbaren Erweckung 
erfordert wird. Ihre allererſten Prediger ſcheinen auch nicht die 
ner geweſen ſeyn, die der Herr einem ſolchen Werk gebrauchen 
konnte. Manchen war gleich, ſie Schaafe oder Saͤue huͤteten, 
wenn ihnen nur ihr Huͤterlohn richtig bezahlt ward. Das gemeine 
Volk aber beſaß eine edle Einfalt der Sitten, warme Liebe zur 
Religion und Gutmuͤthigkeit des Herzens, daß man nicht ohne 
empfindung ſie denken kann. 

Und hier wollte ich meinen Leſer Geduld und Nachſicht bitten. 
iſt leicht moͤglich, daß ich mich meiner Beurtheilung irren kann. 
Mein Vorſatz iſt, alle lieben; und mein Got⸗ 
tes Wort. Der wird, vielleicht, hie oder den Kopf 
ſchuͤttlen; das Weltkind, Schwaͤrmerey! ausrufen, und redliche See— 
len mit Furcht leſen, man moͤchte der Sache Gottes nahe treten; 
ich fahre fort nach meiner Einſicht. geht mir dabey wie einem, 
der von einem hohen Berg die große Weite umher ſchauet. Die 
Ebene kann nicht meſſen; bemerkt nur die hie und gen Himmel 
emporragende Huͤgel, als Graͤnzſteine der Ebene, aber doch oft 
die beſten Kraͤuter wachſen! 

Die erſte brauſende Bewegung, die Aufſehen machte, gab unter 
den alten Taͤufern, die von Germanton ins Land hinein wohnten. 
Von jeher waren die Taͤufer die fleißigſten und 
hatten viele angeworben, die Europa allerley 
beſonders den Inſpirirten und dem beruͤhmten Friedrich Rock gehoͤrt 
hatten. Dieſe Leute laſen lauter Schriften der Myſtiker, von Bernier, 
der Frau Guyon, Taulerus, Johann von Kreutz, Bertot, Molinos, 
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Arnold, ꝛc. ꝛc. ꝛc. und gar des Jacob Boͤhms Schriften, des 
gens und des Abends bey ihrem regelmaͤßig 
als ihre Bibel. Sonſt aber waren liebenswuͤrdige Menſchen, voll 
guter Werke, die ſie thaten, und der Geiſt der Gnaden hatte ſein 
Feuer und Heerd unter ihnen. Man reiſ'te, man predigte, bis nach 
Virginien hinaus, man beſuchte die Bruͤder, ſprach von Buße und 
Bekehrung, und von dem inwendigen Leben, und hielt ſich fuͤr den 
Mittelpunct des Reichs Gottes. wurde wirklich mit unter viel 
Gutes geſtiftet, und lebendiges Chriſtenthum gepflanzt; aber auch 
hier der Feind Unkraut. 

Der menſchliche Geiſt ſtrebt beſtaͤndig vorwaͤrts, und eine 
hafte Einbildungskraft iſt noch nie der Ruhe faͤhig geweſen. gab 
Menſchen unter dieſen Leuten, die ein inneres dunkles Gefuͤhl des 
Willens Gottes haben meynten, die eine Geſtalt von Gottheit 
ihrer Einbildung geſehen, woruͤber gerathen waren, 
die ſich nun Lehrern ihrer Bruͤder aufwarfen, und einen beſſeren Weg 
zum Himmel wiſſen wollten, als fie. Ich meyne die Anfaͤnger 
Siebentaͤger⸗Kloſters. gab bald eine ziemliche Anzahl 
die aus der Welt ins Kloſter giengen, ihren Verſtand verlaͤugneten, und 
einen neuen Pabſt annahmen, der oft tuͤchtig uͤber fie 
Hier entſtand eine ſonderbare Miſchung von Glauben und Unglauben. 
Irrthum und Wahrheit, Gottſeligkeit und frommen Betruͤgereyen, die 
einem auch nur blos ehrlichen Mann ſchon die Ohren gellen machten. 
Erſt waren alle Zellen voll Bruͤder und Schweſtern, man hieng den 
Schild aus und taufte was kam. Die Sache machte damals 
likum viel Aufſehen und Eindruck, daß gar ein gewiſſer Peter 
Miller, reformirter Prediger, ſeinen Calvin mit der Kloſter-Kutte 
dertauſchte. Allein bald fuͤhrten die viele innerliche Kriege 
mit einander, die Redlichen giengen fort, andere blieben aus Schaam, 
und jetzt iſt das leer. Dieſe Kloſter-Mutter zeugte verſchie— 
denen Oertern Pennſylvanien und Neu-Virginien etliche 
die aber von der Geburt kraͤnkelten bis ihren Tod. Was ſie 
bey Frommen und Weltmenſchen zugleich abſcheulich machte, 
war, daß den Irrthum der Secte von der wahren 
Keuſchheit, noch uͤbertriebener lehrten, Eheleute trenneten, und die 
ordentliche hinderten, konnten. Indeſſen iſt gewiß, 
daß doch wirklich auch manche redliche, fromme Seelen unter ihnen 
waren, deren treuer Eifer, alle ihre boſe Neigungen den Tod 
fuͤhren, roͤhmlich geweſen iſt, und die vielleicht aus Schwachheit der 
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und Vorutheilen der Erziehung und des 
auf dieſen gefabrlichen Abweg gerathen find. 

Faſt eben die Zeit entſtand ein neues Regen des Geiſtes, durch 
die Erſcheinung des Grafen von Zinzendorf Pennſylvanien, der unter 
allen Verfaſſungen Aufſehen verurſachte. Sein Daſeyn, ſeine Lehrart, 
ſein beſonderer Amtsgang, alles machte Eindruck. Seine Liebe 
Jeſu war unermuͤdet, und wenn ihm moͤglich geweſen waͤre, 
haͤtte alle Partheyen ſeinem Sinn vereinigt. ward Paſtor 
und Inſpector der Lutheriſchen Gemeinen, und Prediger der Refor⸗ 
mirten, und diente ſeinem Heiland, wie ſelbſt ſagt, nur 
konnte. Aber ſeine ernſtliche Verſuche zur Religions-Vereinigung, 
weswegen verſchiedentlich Maͤnner aus allen Partheyen zuſammen 
berief, liefen doch nicht ganz ohne Erfolg ab. ſammelte hie ein 
Haͤuflein und dort ein Haͤuflein Seelen, aus dieſen predigerloſen Heer— 
den, denen Seelennahrung auf der Weide Jeſu Chriſti thun 
war. Anfangs gabs allerley Fiſche, gute und faule, denn der Graf 
hatte fein Netz etwas weit ausgeworfen, daß allerley 
tungen und Beurtheilungen ſeiner Handelsweiſe, herauskamen; aber 
zuletzt zogen ſich die Erweckten, die ſeine Stimme hoͤrten, naͤher zu⸗ 
ſammen, errichteten eigene Gemeinen, und ſchloſſen das Band ihrer 
Bruͤderſchaft mit denen Europa, auf den Tod Jeſu Chriſti. Seit 
dem lebt die Bruͤdergemeine ſich ſelbſt verſchloſſen, daß man 
ſelten mehr als das Allgemeine von ihrem Gang inne wird. 

ihrer evangeliſchen Kirchenzucht hat ſie einen großen Schatz. 
Ihre innerliche Einrichtung, und beſonders die Ausfuͤhrung der drey 
Tropos, zeigt einen weit ausſehenden Plan, feine 
und tiefe an. Sie hat allen Welttheilen 
unter den Heiden Gemeinen angelegt, die ohne Widerſpruch liebens⸗ 
wuͤrdige Vorpoſten der Kirche des Heilandes ſind. 

Die Gnade des Herrn offenbarte ſich der Lutheriſchen und Refor⸗ 
mirten Kirche faſt gleicher Zeit; wir wollen aber ihre Fruͤchte der 
letzten zuerſt betrachten, weil ihr Einfluß von aus, groͤßer auf 
andere Verfaſſungen geweſen iſt. Schon Jahr 1739 entſtand ein 
neues Leben unter den Deutſchen Savannah, die ſtaͤrkſte Refor⸗ 
mirte Gemeine Neu-Georgien iſt, als der theure Mann Gottes, 
Whitefield, dahin kam, und auf Anſtiften des Weslys, ein anſehnli⸗ 


ches Waiſenhaus allda anlegte. Whitefield war ein Mann, wie die 


Welt nur alle hundert Jahr einmal einen bekommt. predigte er⸗ 
und gar nicht wie die Schriftgelehrten. Sein Gang hatte 
das beſondere, daß fein Sectenhaupt ſeyn, und keine Parthey 
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wollte. brach neu Land auf, hingieng, und Wesly egte 
nur hinter ihm nach. 

Seit dem Jahr 1746 verſorgte die Amſterdamer Claſſe die Deut⸗ 
ſchen Reformirten Gemeinen Amerika mit Predigern; worunter 
einige mit Geiſt und Feuer getauft waren, deren Gott 
auſſerordentlich geſegnet hat.“ Unter dieſen hat ſich ein nun verewigter 
Greiß, beſonders ausgezeichnet, weil ſeinem Amtsgange 
ganz aus dem gemeinen Gleiß getreten iſt. Sein Plan war ein 
Heldenplan gegen das Reich der Finſterniß, ſeine Perſon, war 
demſelben gewachſen. Kein Prediger ſeiner Zeit, unter den Deutſchen, 
hat mit gleichem Nachdruck und Segen unter dem Volk gearbeitet; 
vielleicht aber bringt mancher andere, mehr vollwichtige Aehren die 
himmliſche Scheuer! 

ſammelte ſich eine beſondere Heerde die mit aller 
Seelentreue weidete. Dies that auch den Staaten Pennſylva— 
nien, Maryland und Virginien, Menſchen aus allen 
ſungen ſeine Verbindung aufnahm, und viele geiſtliche Kinder 
hatte. Unter ſeinen Anhaͤngern glaubte manche zum Predigtamte 
tuͤchtig, die auch ſeinen Mithelfern aufnahm, und eine beſon⸗ 
dere Synode unter ſich treten ließ. Dieſe reiſ'ten beſtaͤndig, und auch 
manche von ihnen hatten Zeugen ihres goͤttlichen Berufs. hielt 
ſelbſt jedem Staat eine große Verſammlung, wobey ſich 
ſeine Anhaͤnger weit und breit einfanden. Hier redete oft auf 
freyem Felde mit ſolchem Nachdruck, daß eine allgemeine Bewegung, 
tiefe Ueberzeugung, Furcht und Nachdenken den Herzen der 
Suͤnder entſtand. Sein Vortrag war reichhaltig, bibliſch und 
wahr, daß ihm auch jeder Freund Gottes mit Vergnuͤgen 
Endlich zerfiel mit einem ſeiner Haupt⸗Mithelfer dem Werk, 
wegen einem theologiſchen Lehrſatz; und als dieſer ſich von ihm wandte, 
entſtand eine allgemeine Erſchuͤtterung, die ſich aber bald wieder 
ſtillete. 

Der Reformirte Synodus ſchloß ihn zwar nie aus; aber viele ſeiner 
Amts⸗Bruͤder kannten den Mann nicht recht, und hatten daher 
viel ſeinem Amtsgange tadeln. verſteht ſich, daß 


Gang viel Eckigtes hatte, andere Gemeinen ſtieß; 


feine Mithelfer aber handelten oft tadelswuͤrdig, und verurſachten 
andern Predigern haͤufige Noth und Leiden, wovon aber nichts 
wußte. 


*Der Verfaſſer zielt hier auf den redlichen Otterbein, den der Herr jetzt Zweifel 
droben erndten laͤſſet, was hier treulich ausgeſaͤet hat. 
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wußte. Crweckte Seelen aus andern Gemeinen, wurden 
Umgang gerne mißtrauiſch gegen ihre eigene Lehrer. Dies geſchahe 
nicht nur todte Prediger ſtanden, ſondern auch Gemeinen treuer 
Knechte Chriſti. Sie fielen oft Andern ihre Arbeit, und waren 
doch undankbar erlauben, daß die welche ſaͤen, und die welche 
erndten ſich mit einander freuen ſollen. Joh. 4,38. Bey großen 
Verſammlungen ließ man Leute aus allen Verfaſſungen zum Abend⸗ 
mahl gehen, wovon einige noch nicht confirmirt waren, und andere 
von ihren eigenen Lehrern waͤren abgewieſen worden. Auch daraus 
entſtand manche Unordnung. Seine Mithelfer ſchmeichelten den 
Bekennern viel, mit dem ehrwuͤrdigen Bruder- und Schweſter⸗ 
Namen, woraus ſich Halbbekehrte gerne ein Ruhebette machen, und 
viele ſeiner aͤffeten dem lieben, ehrwuͤrdigen Alten 
Stimme, Sprache, Sitten, Rock und Mantel nach. 

Indeſſen waren diefe ſammt ihrem Anhang, 
alles gegen einander abgerechnet, doch ein großer Segen der 
ten Kirche. Ihr Licht, ihr Amtsfleiß und ihr Wandel hatten auch 
großen Einfluß, andere, wohl Lehrer als Zuhoͤrer, von ihrer Traͤgheit 
erwecken, und das Reich Gottes unter den Deutſchen gewann 
Ganzen viel dabey. 

Die Mennoniten waren fruͤhe durch die Arbeiten der Taͤufer 
aufmerkſam geworden. Die Gnade weckte auch von Zeit Zeit, 
hie und einzelne Maͤnner unter ihnen ſelbſt auf, die einzelnen 
Gemeinen Gutes ſtifteten. Aber wenn einer laut rufen anfieng 
und nicht wollte; mußte von den Alten, Kalten, vielen 
Widerſpruch erdulden. Jetzt kamen jenes beruͤhrten Greißes Mithel- 
fer noch dazu, die ſtark auf dieſes Volk wirkten, und die 
erwachten Prediger; gab allerhand Unruhen, aber auch mehr 
Licht und Leben. Die alten Diener, welche nur gegen die babyloniſche 
Hure, neue Sitten und Kleidermoden predigten, verloren ihr Anſehen, 
und die auf Herzens-Aenderung drangen, wurden geſchaͤtzt. Bruder 
und Draxels Arbeit rumorte gewaltig, und war nicht ohne 
Segen. Engel aber, der jetzt einer neuen Parthey Revier 
ſtiftet, fiſcht ihnen viele ihrer beſten weg. Die 
Gnade des Herrn ſcheint auch unter dieſen Letzten zum Leben mitzu— 
ſchade daß fie partheyiſch, lieblos von andern predigen 
und urtheilen, und das Gute verkennen, das der Herr Allen thut. 
ſiehet aber wohl jetzt unter keiner Parthey trauriger aus, als 
eben dieſer. Ihre Jugend iſt ausgelaſſen, und kehrt ſich gar 

nicht 


— 


— 


| 
x 
4 
N 
1 
= 
» 
3 
1 
— 
q 
4 
q 


nicht mehr die Einfalt der Sitten ihrer Vorvaͤter. 
Der Herr wolle die ſtaͤrken, die den Schaden Joſephs unter 
ihnen trauren! 

Das Heil Gottes der Lutheriſchen Kirche, ſchreibt ſich aus der 
geſegneten Arbeit der Prediger her, die von Halle aus nach Penn- 
ſylvanien gekommen ſind. Die Kirche Jeſu hatte ſeit der Reformation 
einen ausgezeichneten Gang dieſer Verfaſſung. Luther, 
Spener und Aug. Her. Franke, waren jeder ein Tabor, 
und Moſis mit einander vom Ausgang redeten. Sie wirkten 
durch ihre Schriften, mehr und weniger, auf die ganze 
auf die proteſtantiſche Verfaſſungen. Speners Geiſt und 
Gebet, verhallete erſt durch Franken dem Kirchen-Himmel; der reich 
mit Garben beladen, ſeines Herrn Freude eingieng. Denn von 
dieſem Franke ſchreiben ſich faſt alle fruchtbare Erweckungen her, die 
letzten Jahrhundert Deutſchland, den Niederlanden und England 
entſtanden find. Seine unmittelbare Nachfolger der Univerſitaͤt, 
ten und webten noch ganz ſeinem Geiſt und Sinn, als die Vaͤter 
des Lutheriſchen Miniſteriums Amerika, dort zum des Herrn 
gebildet wurden. Ihrem Geiſt ward alſo die rechte Richtung ge— 
geben. Sie kamen mit dem rechten Ziel Auge hieher, und haben 
reichlich dieſer Abend-Wuͤſte mit dem Pfund ihres 
Herrn gewuchert. Die Erſten machten dieſe geiſtliche Wildniß 
einem angenehmen Luſtgarten, theilten den Boden ein, und verzaͤun— 
ten ihn gegen die wilden Thiere. Andere giengen hin mit Weinen, und 
ſaͤeten edlen Saamen, und werden einſt ihre Garben mit Freuden 
bringen. 

Unter dieſen waren etliche, bey denen die Stimme vom Himmel 
ſprach: Den ſollt ihr hoͤren! und dieſe predigten Erfahrungs— 
Chriſtenthum mit beſonderer Kraft Segen. ſie Gnade vor 
dem Volk fanden, auf die Kirche Ganzen wirken, ſtifteten 
ſie auch durch andere viel Gutes. Sie erzogen mehrere junge Maͤnner 
zum Predigt⸗Amte, die den Schaden Joſephs kennen, und ſich ganz 
ſeiner Heilung widmen. Sie unterſtuͤtzten treue evangeliſche Lehrer 
aus ihrer und andern Kirchen, wenn ſie wegen ihrer Amtsfuͤhrung 
Noth kamen, und dadurch das Reich Gottes nicht 
Sie erweckte Manner, die aus innerem Antrieb den 
Weg ins Predigtamt ſuchten, wenn ſie auch ohne eigentliche Gelehr— 
ſamkeit, nur Gaben, und Erfahrungs⸗Chriſtenthum 
bey ihnen fanden; und gerade dieſen Maͤnnern hat die Kirche einen 
großen Segen. keiner Kirche oder Parthey wird wohl jetzt mehr 
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auf Buße und Sinnes⸗Aenderung, auf lebendigen Glauben die 
Verſoͤhnung Jeſu Chriſti, auf Heiligung und thaͤtiges Chriſtenthum 
gedrungen, als von vielen Predigern jetzt geſchieht. 
iſt auch Ganzen viel lebendiges Chriſtenthum unter ihnen gebauet, 
aber eins fehlt noch! Eine Erweckung die ins Ganze geht, die eine 
allgemeine Anfaſſung Geiſt hervorbraͤchte, woraus Leben allen 
Theilen, Reformation der Sitten, und eine beſſere evangeliſche 
chenzucht entſtehen koͤnnte. 

Alles koͤnnte allen Verfaſſungen der Deutſchen durch die 
Gnade unſeres Herrn geſchehen, wenn die Prediger dafuͤr ſorgen, daß 
nur bekehrten Maͤnnern die Thuͤr zum Jeſu geoͤffnet 
wenn der Kirchen-Vorſtand jeder Gemeine ihre Lehrer der Kirchen⸗ 
zucht unterſtuͤtzt wenn die Erweckten und Kinder Gottes jeder 
Gemeine unter ſich anſtellen, und ſich durch Ge⸗ 
ſang, Bibelleſen und Gebet auf ihrer Pilgerreiſe zur Ewigkeit unter 
einander ſtaͤrken und ermuntern. Betſtunden ſind von laſterhaften 
Menſchen und leichtfertigen Predigern oft verſchrieen worden. Ich 
werde ihnen aber das Wort reden, lange ich ein gutes Gewiſſen 
behalte, wenn ſie der rechten gehalten werden. Dieſe 
und noͤthige Uebungen kommen von dem frommen Spener 
her, und ſind das ſchicklichſte Mittel die Erweckten Verbindung 
bringen, und Munterkeit erhalten. Man redet gegen Bet⸗Ver⸗ 
ſammlungen, aber Saufgelagen, Huskenmaͤtſches, Spiel⸗Verſamm⸗ 
lungen und die kann man dulden. Der Prediger, wel⸗ 
cher weder dieſe noch eine andere Anſtalt ſeinen Gemeinen Gang 
bringt, die ſuchenden Seelen erbauen und der Gnade foͤrdern, 
muß Gemaͤchlichkeit, Geld und Menſchengunſt zum Endzweck ſeiner 
Arbeit haben. Eine ſolche Traͤgheit iſt der Abſicht Gottes und dem 
Endzweck ſeines Amts zuwider. Col. 16. Epheſ. 19. 

ijt daß Leute die einer Parthey eine 
Geneigtheit gegen einander fuͤhlen; aber herrſcht Seelengefahr, 
man dieſe Geneigtheit fuͤr die evangeliſche Tugend der Liebe 
anſiehet. Man kann die Kirche oder Gemeine lieben, man gleich 
keine Liebe Jeſu hat. Die Schmeichelſucht iſt ein Laſter, woran 
alle, vorzuͤglich die kleinen Partheyen kraͤnklen. Man giebt ſich 
den Bruderkuß nur zum Schein, und Herzen der Kuͤßenden wohnt 
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oft bitterer Streit. Der ehrwuͤrdige Bruder⸗ und Schweſter⸗Name, 
wird durch Mißbrauch die Allgemeinheit gefuhrt, daß die Sitte 
mehr einer fleiſchlichen Complimentirerey gleicht, als eine 
die durch das Evangelium Jeſu geheiligt iſt. Dieſe Namen ſind ein 
ater Ztes St. ausſchließliches 
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ausſchließliches Vorrecht der Kinder Gottes, und gehdren ihrem 
der ihnen auf Erden gebuͤhrt. Und wen liebt man dann 
mit dieſen uͤbertriebenen Freundſchafts-Bezeugungen? die Mitglieder 
unſerer Verfaſſung und alle die uns Hoffnung zur Vereinigung ma⸗ 
chen gegen die Uebrigen iſt man kalt und ſteif. Man deckt Untu⸗ 
gendenzu; entſchuldigt Uebelthaten; lernt fromme ohne 
Kraft und Beſitzung; einer aͤffet dem andern Sprache, Ton und 
Mienen nach. Aber das Reich Gottes beſteht nicht Worten und 
Geberden, ſondern Kraft. Ich rede hier nicht von Kindern Gottes 
unſern kleinen ſondern von einer Unart der 
Sectlinge allen Verfaſſungen, die dem vollen Sinne Jeſu zuwider, 
und dem hinderlich iſt. 


Eine catechetiſche Abhandlung Einwuͤrfe gegen Bibel 
und Chriſtenthum. 


(Fortſetzung.) 


10. Wenn ich ſagen daß Maria ſoll ohne Mann 
worden ſeyn, daß ein Engel den Joſeph berichtet; wenn ich weiter 
nichts dafuͤr habe, als ihr bloßes Wort, wuͤnſche ich meinen 
ben beſſer gruͤnden! 

Wenn mir aber aus Gruͤnden erwieſen wird, daß ein ſolcher 
Mann wie Jeſus Chriſtus wirklich der Welt war, daß die großen 
Dinge wirklich geleiſtet welche ihm zugeſchrieben werden; dann werde 
ich doch, hoffentlich, ohne Gefahr dieſe Sage glauben duͤrfen. Der 
Chriſt glaubt nicht blos ums lieben Glaubens willen; nein, glaubet 
aus welche der Welt ſchon tauſendmal vorgelegt find, 

11. Indeſſen ſolls nicht ſchwer ſeyn fuͤr den Beyfall Rechenſchaft 
liefern, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn ſey? 

Bey dieſer Rechenſchaft hat ſich mancher ſicherlich 
Jeſus Chriſtus war ein armer Mann, und aus niederm Stande; ohne 
Geld, ohne Anhang, ohne Schulgelehrſamkeit, der 
werk gearbeitet bis ſein dreyßigſtes Jahr, und das einem Win⸗ 
kel des Erdbodens der wenig Aufſehen gemacht. Wie's dieſer Mann 
dahin bringen koͤnnen, innerhalb einer kurzen Zeit wie drey Jahre und 
ein halbes find, daß den Liebling Gottes, fir den Sohn Got⸗ 
tes, Meßiam, welchen die Juden erwarteten, von 
angeſehen, und eine Religion ſtiften koͤnnen, welche einer Zeit von 
drey hundert Jahren die herrſchende Religion des maͤchtigen Roͤmi⸗ 
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ſchen Reiches geſtuͤrzt? Das iſt eine hiſtoriſche Erſcheinung, welche 
ſich nicht leicht verrechnen lebte doch einer Zeit, 
die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften einen hohen Gipfel erreicht hatten; 
ſelbſt manche ganz gemeine Leute konnten leſen und ſchreiben, das 
erſiehet man einigen ſeiner Juͤnger; lebte unter einem Volke, 
welches ſeiner vaͤterlichen Religion bis zur eiſernen 
zugethan war; widerſprach ganz der Hoffnung dieſes Volkes be⸗ 
einen großen und Feldherrn, und dazu war der Aufzug 
den machte gar unbedeutend; that Ausſpruͤche gegen Tempel 
und Tempel⸗Dienſt, die jeden hitzigen Patrioten unter den Juden aͤuſ⸗ 
ſerſt den Harniſch jagen muͤſſen; und dem Caͤſar wollte gar 
das Seine gegeben wiſſen. Wie alſo dieſer Mann, ohne Gottes 
Wirkung dem Anſehen kommen konnte, welchem damals 
ſchon geſtanden und noch ſtehet? Das moͤchte ich erklaͤrt ſehen! 

12. giebt Leute die vorgeben, Jeſus Chriſtus ſey einer Zeit 
geboren, die fabelhafte der Heiden noch einiges 
Anſehen der Welt hatte. Beynahe alle auſſerordentliche Leute, 
welche unter der Heidniſchen Mythologie lebeten, waͤren, dem Vor⸗ 
geben nach, die Soͤhne dieſer oder jener ihrer Goͤtter. waͤre damals 
kein neues Ding geweſen glauben, ein Menſch ſey durch himmliſche 
Empfaͤngniß da. ware denen Begriffen angemeſſen, welche damals 
unter denen Voͤlkern herrſchend waren, welche Heiden genannt werden. 

Dieſes iſt eine die wohl ohne Gleichen iſt. 
Die Heiden, wie bekannt, waren der Viel⸗Goͤtterey ergeben. Sie 
dachten ſich einen Ur⸗Gott, ein aller Weſen, welchen 
auch einige nannten, das Weſen der Weſen. Dieſer Gott war, 
nach ihren Gedanken, viel erhaben, und auch viel hoch geſetzt, 
ſich dieſe Welt, oder die Menſchen bekuͤmmern. Sie er⸗ 
wieſen ihm daher auch keine Verehrung; hoͤchſtens bauete 
man ihm etwan einen Altar Ehren, mit der Inſchrift: Dem un⸗ 
bekannten Gotte! Dieſem Gotte ſchrieben ſie keinen Sohn zu, und 
wer ſolches that, der hatte ihre ganze und allen Volks⸗ 
Glauben gegen ſich. Gerade aber dieſer Gott war der Gott, wel⸗ 
chen die Apoſtel Jeſu verkuͤndigten, (Apoſt. Geſch. 17, 23.) und 
dieſem legten ſie, gegen alle Begriffe der Heiden, einen Sohn bey. 
Hierin alſo hatten ſie alle Vorurtheile der Heiden gegen ſich, und 
die Mythologie, anſtatt dem Evangelio befoͤrderlich ſeyn, war 
ihm wirklich ein Haupt⸗Gegenſatz und Hinderniß. Auſſer dem 
und Ur⸗Gotte, dachten die Heiden eine Menge Unter⸗ 
welchen die Regierung dieſer Welt und der Menſchen an⸗ 
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vertraut ſey. Dieſe waren groͤßtentheils verſtorbene Helden, welche 
einmal dieſer Welt gelebt, und nach ihrem Tode, der Seelen nach, 
von dieſem oder jenem Sterne ſollen Beſitz genommen haben; aber 
unter ſolchen daß fie auch denſelben verlaſſen, und der 
Luft herum ſchweben, oder auf dem Erdboden herum wandern 
Solches waren die Begriffe der Heiden von ihren vergoͤtterten Helden; 
unter welche ſie den Saturnus, den Jupiter, den Mars, und manche 
andere zaͤhlten. Den Goͤttern dieſer Gattung ſchrieben fie nicht 
nur ſondern auch wahre Schandthaten zu; daß ſich 
Jupiter einen Stier, oder Kuckuck verwandelt, und mit dieſer oder 
jener Weibsperſon, und viele Naͤchte lang der Hurerey gepflegt; 
daraus denn ein Hercules oder ſonſt ein Mann ſoll entſtanden ſeyn. 
Die Lehre von der Gottheit Jeſu aber war dieſer Mythologie ganz 
entgegen geſetzt. Die Apoſtel, und die chriſtliche Lehrer nach ihnen, 
die ſprachen aus einem ganz andern Tone: Jupiter iſt nichts, Mars 
iſt nichts, alle eure find nichts; die Thaten die ihr 
ihnen zuſchreibet ſind Schandthaten; iſt nur ein einiger Gott 
wirklich, und der hat nicht Fleiſch und Bein; thut keine 
liche Werke, ißt nicht, nicht, ſchlaͤft auch nicht. 
Dieſer Gott hat einen einzigen Sohn, aber nicht mit einer 
Weibsperſon gezeugt, oder der Zeit entſtanden. iſt von 
keit da, war ehe die Welt worden, und die Welten ſind durch ihn ge— 
macht; iſt der Glanz der Herrlichkeit Gottes, das Ebenbild ſeines 
Weſens, und traͤget alle Dinge durch ſein kraͤftiges Wort; heißet 
das Wort (Logos) denn die Offenbarung Gottes geſchiehet durch 
ihn. Dieſer Logos iſt menſch geworden, nicht durch eine 
lung, ſondern durch Annahme einer menſchlichen Seele und eines 
menſchlichen Leibes, aus dem Leibe einer gottfeligen Jungfrauen, 


durch eine ewige Vereinigung mit dieſer Menſchheit. Die 


dung ſolcher Menſchheit iſt nicht durch irgend eine Zeugung geſchehen, 
fie heiße oder menſchlich, ſondern durch eine 
kung Gottes; welche verurſacht daß eine Leibes-Frucht der Mariaͤ 
zur Entwickelung gekommen, und daraus Jeſus geworden, fern 
Menſch iſt. Dieſer iſt der Stifter der und allein 
durch dieſen fonnen wir zur Begnadigung gelangen. Dieſen muͤſſet 
ihr annehmen, und ſeine Religion, mit Dranwendung alles deſſen 
was dem Menſchen der Welt lieb und werth Die Viel⸗Goͤt⸗ 
terey muͤſſet ihr verabſcheuen; den Haß eurer heidniſchen Anverwand⸗ 
ten, Obrigkeit, Prieſter, Nachbarn, muͤſſet ihr durch den 
Wechſel eurer Religion auf euch laden; ſelbſt Leben und Guͤter 

muͤſſen 
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muͤſſen Gefahr geſetzt werden; alle bisher gewohnte Lebens⸗Art, 
auch die muͤſſen entſagt werden, und zwar deſſen 
Willen; der Sohn Gottes iſt einem ganz andern Sinne als ihr 
zuvor vernommen, oder denken gewohnt waret Solches war 
die Sprache des Chriſtenthums! urtheile irgend jemand, eine 
Lehre, die von der Mythologie (Heidniſchen Goͤtter⸗Lehre) ganz un⸗ 
terſchieden, derſelben ganz entgegen geſetzt, und auf ihren Sturz 
abgerichtet war, und die Entſagung alle derer Wolluͤſten erforderte, 
welche mit der Mythologie gepaart giengen; irgend eine Beyhuͤlfe von 
ſolcher Mythologie erhalten konnte, den Ruhm Jeſu 
Ja, wohl die Beyhuͤlfe, die Griechen und Roͤmer bereden, daß 
armer Zimmermann, der nicht eine einzige Heldenthat, nach 
Urtheil der Heiden, verrichtet; ein Jude, und alſo ſchon, der Nation 
nach, verachtet; ein Gehenkter Kreutz, und alſo geſtorben, wie 
Sclave ſey ein Sohn Gottes! Umgekehrt, die Vorſtellung von der 
Sohnſchaft Jeſu, iſt nicht Heidniſch, ſondern rein Alt⸗ 
Juͤdiſch, und aus dem zweyten Pſalm entlehnt. Und Paine erſchei⸗ 
net als ein frevelhafter 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Ueber das entwickelte Ahndungs⸗Vermoͤgen. 


ahnden, bedeutet die Empfindung einer, entweder Raum 
oder der Zeit entfernten Sache, daß man ſich derſelben mehr 
oder weniger dunkel bewußt iſt. Wenn ich ſage: Mir ahndet etwas! 
ſchließe ich aus vernuͤnftigen Gruͤnden, daß dieſes oder jenes ge⸗ 
ſchehen werde, oder der Entfernung geſchehen ſey; durch das 
Wort, ich ahnde etwas, druͤcke ich die Empfindung der Einwirkung 
eines mir Weſens aus, das mir etwas der Ferne Ge⸗ 
ſchehenes, oder der Zukunft noch Bevorſtehendes kund thun will. 
Das merkwuͤrdigſte Beyſpiel des entwickelten 
gens, iſt unſtreitig die Vorherſagung des Herrn Cazotte, bey einem 
Gaſimahl Paris; wie man die Geſchichte davon den hinter⸗ 
laſſenen Papieren des fel. von ſeiner eigenen Hand geſchrie⸗ 
ben, gefunden hat. Dieſer Harpe war ein Freygeiſt, der nichts 
glaubte, vor ſeinem Ende aber noch gruͤndlich bekehrt wurde, und 
dann chriſtlich und ſelig geſtorben iſt. ſchreibt ſo: 
duͤnkt mich, als ſey geſtern geſchehen, und doch war 
Anfang des Jahres 1788. Wir waren Tiſche bey einem unſerer 
Collegen 
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Collegen von der Academie, einem vornehmen und geiſtreichen 
Manne. Die Geſellſchaft war zahlreich, und aus allen Staͤnden aus⸗ 
gewaͤhlt, Hofleute, Richter, Gelehrte, Academiker, Man 
hatte ſich einer, wie gewoͤhnlich, wohl beſetzten Tafel recht wohl 
ſeyn laſſen. Beym Nachtiſch erhoͤhte der Malvaſier und Cap Wein 


die Froͤhlichkeit, und vermehrte guter Geſellſchaft jene Art Frey⸗ 


heit, die ſich nicht immer den genauen Schranken haͤlt. Man war 
damals der Welt auf den Punkt gekommen, erlaubt war, 
alles ſagen, wenn man den Zweck hatte Lachen erregen. Dies 
war denn der Ton, aus welchem dieſer Geſellſchaft geſprochen 
wurde. Man ſpottete der Religion man laͤugnete das Daſeyn 
Gottes, wie die Unſterblichkeit der Seele, und die Geſellſchaft 
ſich nicht uͤber alles dieſes laut lachen. Endlich wurde 
die Unterredung ernſthafter. Man ſprach nun mit Verwunderung 
von der Revolution, die Voltaire bewirkt habe, 

Der fromme Herr Cazotte, der Abſicht ſeiner Geſin⸗ 
nung ganz anders, aber erleuchteter und gottgefaͤlliger als ſeine Ge- 
ſellſchafter dachte dieſer Herr Cazotte hatte keinen Antheil allen 
jenen froͤhlichen Unterhaltungen genommen; aber nun, die Rede 
von der Revolution wurde, nahm das Wort, und ſagte mit dem 
Tone: Meine Herren! freuen Sie ſich, Sie alle werden 
Zeugen jener großen und vortreflichen Revolution ſeyn, die Sie 
wuͤnſchen. Sie wiſſen daß ich mich ein wenig auf das Pro⸗ 
phezeyen lege; ich wiederhole Ihnen, Sie werden ſie ſehen.“ 

Man antwortete ihm: Dazu braucht man eben keine prophetiſche 
Gaben. 

Das iſt wahr,“ erwiederte Herr Cazotte,“ aber vielleicht etwas 
das, was ich Ihnen noch ſagen habe. Wiſſen Sie was 
aus dieſer Revolution entſtehen wird was ſie fuͤr Sie alle, viel 
ihrer hier ſind, ſeyn wird; was ihre unmittelbare Folge, ihre un⸗ 
und anerkannte Wirkung ſeyn wird?” 

Laßt uns ſehen, ſagte Condorzet, einem Philoſophen iſt 
leid, einen Propheten anzutreffen. 

Herr Cazotte fuhr hie rauf alſo fort:“ Sie, Herr Conderzet, werden 
auf dem Boden eines unterirdiſchen Gefaͤngnißes, 
den Geiſt aufgeben; Sie werden vom Gift ſterben, das Sie werden 
haben, den Henkern entgehen; vom Gift, wel⸗ 
ches Sie das Gluͤck der Zeiten, die alsdann ſeyn werden, zwingen 
wird, immer bey ſich tragen.“ 

Dies 
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Dies erregte großes aber man machte ſogleich 
der Stille die Bemerkung, daß der gute Herr Cazotte, bisweilen 
wachend traͤume, woruͤber die Geſellſchaft ein lautes Gelaͤchter hoͤren 
ließ. Hierauf ſagte einer aus ihnen: Herr Cazotte, das Maͤhrchen, 
das Sie uns erzaͤhlet, iſt nicht ſehr luſtig, und wer hat denn Ihnen 
das Gefaͤngniß, das Gift und den Henker eingegeben? was hat 
denn dies mit der Philoſophie und mit der Herrſchaft der Vernunft 
gemein? 

Herr Cazotte Dies iſt gerade was ich Ihnen fage. 
Namen der Philofophie, Namen der Menſchheit, der Frey⸗ 
unter der Vernunft wird geſchehen, daß Sie ein Ende 
werden; und alsdann wird doch wohl die Vernunft herr⸗ 
denn wird Tempel haben; ja, wird derſelben 
Zeit ganz Frankreich keine andere Tempel geben, als Tempel 
“der Vernunft.“ 

Wahrlich, ſagte Chamfort, mit einem hoͤhniſchen Laͤcheln, Sie wer- 
den keiner von den Prieſtern dieſer Tempel ſeyn. 

Cazotte. hoffe ich; aber Sie, Herr von Chamfort, der 
Sie einer derſelbigen ſeyn werden, und ſehr ehrwuͤrdig ſind, 
Sie werden ſich die Adern mit zwey und zwanzig Einſchnit⸗ 
mit dem Scheermeſſer und doch werden Sie erſt einige 
darauf ſterben.“ 

Die Geſellſchaft. Man ſieht ſich an, und lacht wieder. 

Cazotte faͤhrt fort: Sie, Herr Vieq Sie werden ſich die 
nicht ſelbſt oͤffnen; aber hernach werden Sie ſich dieſelbe 
Tage ſechsmal einem Anfall von Podagra oͤffnen laſſen, 
Ihrer Sache deſto gewiſſer ſeyn, und derſelben Nacht 
werden Sie ſterben.“ 

Cazotte faͤhrt fort: Herr Nokolai, Sie werden auf dem 
ſterben. Sie, Herr Bailly, auf dem Schaffot. Sie, 
Herr von auf dem Schaffot. Sie, Herr Roucher, 
werden auch auf dem Schaffot 

Die Geſellſchaft. werden wir denn von Tuͤrken und 
taren unterjocht werden? und dennoch 

Cazotte. Nichts weniger, ich hab Ihnen ſchon geſagt; Sie 
alsdann allein unter der Regierung der Vernunft und der 
ſtehen. Die, welche Sie behandeln werden, werden 
immer dieſelben Redens⸗Arten fuͤhren, die Sie feit einer Stunde 
kramen, und werden nach den handeln, die Sie haben.“ 

Die 
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Die Geſellſchaft. Man ſpottet ſeiner wieder, und nachdem man 
ſich uͤber den rechtſchaffenen Mann recht luſtig gemacht hatte, fragt 
Chamfort: Wenn ſoll denn das alles geſchehen? 

Cazotte. werden nicht ſechs Jahre vorbey gehen, daß nicht 
alles, was ich Ihnen ſage, erfuͤllt 

Hier nahm Harpe, der nachher dies Geſpraͤch aufgezeichnet 
hatte, das Wort, und ſagte: Das ſind viele Wunder und von mir 
ſagen Sie nichts? 

Bey Ihnen wird ein Wunder vorgehen, das wenig⸗ 
eben auſſerordentlich ſeyn wird, Sie werden alsdann ein 
Chriſt 

Die Geſellſchaft machte auch hieruͤber ihre ſpoͤttiſche Anmerkung; 
worauf die Herzogin von Grammont, Abſicht des weiblichen Ge— 
ſchlechts, ſich aͤuſſerte, daß daſſelbe gluͤcklich fey, indem ſcheine, 
habe bey der Revolution keinen Einfluß, folglich auch nichts 
befuͤrchten; indem er, Herr Cazotte, gar nichts von demſelben ſage. 

Cazotte. Ihr Geſchlecht, meine Damen, wird Ihnen diesmal 
zum Schutze dienen, und Sie moͤgen noch ſehr ſich nichts 
wollen; man wird Sie gerade wie die Manner behandeln, 
Anſehung ihrer keinen Unterſchied machen.“ 

Die Herzogin. Aber was ſagen Sie uns da, Herr Cazotte? 
Sie predigen uns das Ende der Welt. 

Das weiß ich nicht; was ich aber weiß, iſt, daß 
Frau Herzogin, werden zum Schaffot gefuͤhrt werden, Sie 
und viele andere Damen mit Ihnen; und zwar auf dem Schinder⸗ 
Karren, mit auf den Ruͤcken gebundenen Haͤnden.“ 

Die Herzogin. dieſem Fall hoffe ich doch, daß ich eine 
ſchwarz ausgeſchlagene Kutſche haben werde. 

Cazotte. Nein, Madame, vornehmere Damen als Sie, wer⸗ 
wie Sie, auf dem Schinder-Karreu, die Haͤnde auf den Ruͤ⸗ 
gebunden, gefuͤhret werden.“ 

Die Herzogin. Vornehmere Damen? Wie? die Prinzeſ⸗ 
vom Gebluͤt? 

Noch 

Die Herzogin. (Indem ſie ſich mit einer ſpoͤttiſchen Miene die 
Geſellſchaft wendet.) Sie werden ſehen, daß mir nicht einmal 
den Troſt eines Beichtvaters laſſen wird. 

Nein, Madame, man wird Ihnen keinen geben, 
weder Ihnen, noch ſonſt jemand. Der letzte Hingerichtete, der aus 

Gnaden 
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Gnaden einen Beichtvater haben hier hielt einen 
blick ein. 

Die Herzogin. Nun, wohlan! wer wird denn der 
Sterbliche ſeyn, dem man dieſen Vorzug goͤnnen wird? 

Cazotte. wird der einzige Vorzug ſeyn, den noch behaͤlt; 
und dies wird der Koͤnig von Frankreich ſeyn.“ 

Nun ſtand der Herr vom Hauſe ſchnell auf, und jederman mit ihm. 
gieng zum Herrn Cazotte, und ſagte ihm mit einem tiefgeruͤhrten 
Tone: Mein lieber Herr Cazotte, dieſer klaͤgliche Scherz hat lang 
genug gedauret. Sie treiben ihn weit, und bis auf einen Grad, 
ſie die Geſellſchaft, der Sie ſich befinden, und ſich ſelbſt Ge⸗ 
fahr ſetzen. 

Cazotte antwortete nichts, und ſchickte ſich wegzugehen, als 
die Herzogin ihm hingieng und ſagte: Nun, mein Herr Prophet, 
Sie haben uns allen aber von Ihrem eigenen Schickſal 
ſagen Sie nichts. 

Cazotte ſchwieg, ſchlug die Augen nieder, alsdann ſagte er: 
Sie, Madame, die Geſchichte der Belagerung Jeruſalems 
Joſephus gelefen?” 

Die Herzogin. Freylich! Wer wird fie nicht gelefen haben? 

Cazotte. Wohlan, Madame, waͤhrend dieſer Belagerung, gieng 
“ein Menſch ſieben Tage nach einander, auf den die 
Angeſicht der Belagerer und Belagerten, und ſchrie 
mit einer klaͤglichen Stimme: Wehe Jeruſalem! 


Jeruſalem! ſiebenten Tage ſchrie er: Wehe 


“falem! Wehe auch mir! und demſelben Augenblick zer⸗ 
ihn ein ungeheurer Stein, den die Maſchinen der Feinde 
hatten.“ 

Nach dieſen Worten verbeugte ſich Herr Cazotte und gieng 
(So weit die Erzaͤhlung des Herrn Harpe. 

laͤcherlich und unwahrſcheinlich jenen Perſonen alle 
zaͤhlte, ſchaudervolle Vorherſagungen ſchienen, ernſthaft und un⸗ 
laͤugbar hat die Folge bewieſen, daß alle Perſonen, welche Herr 
Cazotte hier anfuͤhrte, gerade das Leben gekommen ſind, wie 
ihnen vorherſagte. Und wenn dem Lefer auch keine 
der obigen Perſonen bekannt waͤre, weiß doch jeder das traurige 
Schickſal, welches Ludwig den 16ten und ſeine Familie gerade be⸗ 
troffen hat, wie Herr Cazotte vorausſagte. Dieſes einzige Bey⸗ 
ſpiel koͤnnte ſchon ſattſam beweiſen, daß vermittelſt ſeines 
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entwickelten Begebenheiten ange- 
zeigt wurden. 

Doch dieſen Satz wird die wiederholte Vorherſagung des Herrn 
Cazotte, ſeine eigene Todes-Art, und die damit verbundenen Um⸗ 
ſtaͤnde betreffend, auffallendſten bekraͤftigen. 

Ein gewiſſer Herr hat Ruͤckſicht obiger auſſerordentlichen 
Vorherſagung des Herrn Cazotte, die oͤffentlichen Blaͤtter Paris 
einruͤcken laſſen: Daß dieſen ehrwuͤrdigen Greiß ſehr gut gekannt, 
und oft von ihm die großen Drangſalen habe, die uͤber 
reich kommen wuͤrden, einer Zeit, man ganz Frankreich noch 
vollkommener Sicherheit lebte, und nicht das Mindeſte davon 
dete. Ich will Ihnen, faͤhrt Herr fort, eine merkwuͤrdige That— 
ſache erzaͤhlen. Jederman weiß, daß die große Anhaͤnglichkeit des 
Herrn Cazotte die koͤnigliche Regierung, die Urſache war, daß 
September, 1792, die Abtey gebracht wurde. Der hel— 
denmaͤßige Muth ſeiner Tochter, die das raſende Volk, durch das 
ruͤhrende Schauſpiel der kindlichen Liebe beſaͤnftigte, entriß ihn da— 
mals den Moͤrdern. Eben daſſelbe welches ihn erwuͤr— 
gen wollte, fuͤhrte ihn Triumph nach Hauſe. Alle ſeine Freunde 
kamen, ihm Gluͤck wuͤnſchen, daß dem Tod entgangen ſey. 
Herr der ihn nach jenen beſuchte, fagte ihm: 
Nun ſind ſie gerettet! Ich glaube nicht,“ antwortete 
Herr erwiederte: Wie kann das ſeyn? Cazotte fuhr fort:“ 
mein Freund, dreyen Tagen ſterbe ich auf dem Schaffot.“ In⸗ 
dem dies ſagte, war innigſt geruͤhrt, und ſetzte Kurz 
Ihrer Ankunft, ſah ich einen bewaffneten Soldaten herein 
der mich, auf Befehl des Petion, abholte; ich ward ge— 
ihm folgen; ich erſchien vor dem Stadtrichter von 
der mich das Gefaͤngniß abfuͤhren ließ, und von 
“fam ich vor das Revolutions-Gericht. Sie ſehen alfo, (aus 
dem Geſicht naͤmlich, das Herr Cazotte gehabt hatte,) mein Freund, 
meine Stunde gekommen iſt, und ich bin ſehr davon uͤber⸗ 
daß ich alle meine Geſchaͤfte Ordnung bringe. Hier find 
welchen mir viel gelegen iſt, daß fie meiner Frau 
werden; ich bitte Sie, ihr dieſelben uͤbergeben und fie 

Herr erklaͤrte das alles fuͤr Thorheit, und verließ ihn mit der 
Ueberzeugung, daß ſeine durch den Anblick der Graͤuel, denen 
entgangen war, gelitten hatte. 


Den 
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Den andern Tag kam wieder, aber erfuhr, daß ein 
waffneter Soldat den Herrn Cazotte zum Stadtgericht gefuͤhrt hatte. 
Herr laͤuft Petion; als deſſen Hauſe ankommt, erfaͤhrt 
er, daß ſein Freund eben das Gefaͤngniß abgefuͤhrt worden ſey; 
eilt dahin, man ſagt ihm, koͤnne ihn nicht ſprechen, wuͤrde 
vom Revolutions⸗Gericht gerichtet werden. Bald darauf erfaͤhrt er, 
daß ſein Freund verurtheilt und hingerichtet worden iſt. Herr fuͤgt 
der Schriftſteller bey, iſt ein Mann, der allen Glauben verdient. 
lebte noch Julii, 1806. hat mehrere Perſonen dieſe Geſchichte 
erzaͤhlt, und ſchien mir nicht unwichtig das Andenken derſelben 
erhalten. 


Die Harmonie zwiſchen der chriſtlichen Religions-Lehre 
und den des 


Die Natur und die Einrichtung der Geſchoͤpfe haben ihren Grund 
Gott. Von Gott haben wir das Gewiſſen und das ſittliche Gefuͤhl; 
von Gott kommt die Verknuͤpfung, daß gute Handlungen der Men— 
ſchen mit guten Folgen, und ſchaͤdliche Handlungen dieſer 
Welt mit ſchaͤdlichen Folgen verbunden gehen. Wir glauben daher 
mit Recht, Gott hat eine ſittliche Natur, und macht Unterſchied 
zwiſchen dem Guten und dem Boͤſen. Sein Verſtand iſt unendlich, 
und daher ſind auch ſeine Einſichten unendlich, allvollkommen und 
durchaus richtig. Erkenntniß des Rechten und des Guten kann 
ihm mangeln. ſeinen Werken merket man Mannigfal⸗ 
tigkeit mit Ordnung und Wohlthaͤtigkeit verknuͤpft, und ſchließet daraus 
mit Grund, daß Mannigfaltigkeit und Ordnung liebe, und weiſe 
und guͤtig ſeyʃ. Selbſt manchen Gliedern des menſchlichen 
Leibes laͤſſet ſich eine Abſichtlichkeit entdecken, daß ſie zur Erreichung 
gewiſſer Endzwecke ſind. Endzweck aber ſetzet Willen und Wahl 
zum Voraus. Der Schoͤpfer alſo hat einen Willen, und zwar einen 
freyen Willen, daß nach eigener Einſicht waͤhlen kann. Alle 
Abſichtlichkeit der Dinge aber, wie wir wahrnehmen, beziehet ſich auf 
weiſe und gute Endzwecke, und keine auf Unordentliche und 
liche, und ſetzet allenthalben, eine weiſe und richtige Erkenntniß 
zum Voraus. Wir ſchlieſſen daraus, daß der Wille des Schoͤpfers 
mit ſeinem Verſtande vollkommen und nicht nur 
frey, ſondern auch heilig und gut fer. 
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die Endzwecke Gottes ſich gruͤnden auf die Richtigkeit 
Erkenntniß, auf die Heiligkeit und Guͤte ſeines Willens, auf die 
Weisheit ſeiner Entſchließungen; heiſſet alles was denſelben gemaͤß 
iſt, Recht und Gut, und alles was denſelben zuwider iſt, Unrecht 
und Boͤſe. Der Unterſchied daher zwiſchen Recht und Unrecht iſt 
nicht willkuͤhrlich, der etwan durch bloßes Wollen geworden, 
dern gruͤndet ſich auf die Richtigkeit der goͤttlichen Erkenntniß, 
und iſt ewig und unveraͤnderlich. Gott ſelbſt vermag nicht Unrecht 
Recht verwandeln; kann den Unterſchied zwiſchen dem Guten 
und dem Boͤſen nicht aufheben; muͤßte ſonſt die Richtigkeit ſeiner 
Erkenntniß verlaͤugnen, und die Harmonie ſeines Willens mit ſeinem 
Verſtande; die Heiligkeit und Guͤte ſeines Willeus find Buͤrge daß 
er's nie thun wird. Gott kann und will daher nie anders handeln, 
als nach Recht, wie's der Allvollkommenheit ſeiner Natur gemaͤß 
iſt Gott iſt gerecht. Hierin unterſcheiden ſich Natur⸗Licht und 
Frey⸗Geiſterey, ganz ungemein. 

Das Mannigfaltige der Welt ſtehet merkbarer 
und einer Uebereinſtimmung auf Eins. Daraus iſt hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe Welt das Werk eines Einigen Geiſtes iſt. laͤſſet 
ſich auch nicht denken, wie zwey unendliche Weſen, zugleich ſeyn, 
und mit einander beſtehen koͤnnen. Daher iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß nur ein Einiger Gott wirklich fey. Wir ſagen mit Fleiß, 
ſcheinlich, die Gewißheit haben wir aus der Bibel. Die Frey— 
geiſter ſprechen auch von der Einheit Gottes; ſollen ſie aber ihre 
Gewißheit darthun, dann ſiehen ſie, wie die Haſen wenn die Trom⸗ 
mel geruͤhrt wird. 

Unſere Dreyeinigkeits-Lehre iſt, leider! das Schild geworden, 
wornach jeder eingebildeter Witzling ſeinen Pfeil ſuchet, 
und ſie iſt doch gewiß keine unvernuͤnftige Lehre, wenn ſie recht ver— 
ſtanden und erklaͤrt wird. Wir wollten nur vorlaͤufig etliche Punkte 
bedenken geben. Gott iſt ein unendliches Weſen, und unſere 
Vernunft iſt endlich und eingeſchraͤnkt; daher muß ſich manches 
Gott befinden, welches uͤber unſere Vernunft gehet, und uns 
greiflich iſt. Ueber die Vernunft iſt Ein Ding, und wider die Ver— 
nunft ein Anderes; und wir fonnen nur das Letztere mit Gewißheit 
verwerfen. Selbſt dieſer Welt, und was das Menſchliche betrifft, 
find wir mit Geheimnißen umgeben; wer verfiehet die Verbindung 
zwiſchen unſerer Seelen und ihrem Leibe? Dennoch iſt eine ſolche 
Verbindung wirklich, und man kann fie ohne Narrheit nicht 
zweiflen. Die iſt auch ſelbſt nach dem nicht 
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unwahrſcheinlich. Gott iſt ein Geiſt der eine unendliche Kraft hat, 
Ewigkeit Ewigkeit. Die Welt aber ein endliches Ding, 
das einen Anfang gehabt, und Schranken beſitzet. Die Theile der 
Welt die wir kennen, ſind endlich und eingeſchraͤnkt; die Unendlich⸗ 
keit ihrer Zahl iſt nicht denklich; eine unendliche Zahl endlicher Dingen 
verurſacht keine unendliche febr ſich das Gegentheil der 
Einbildung anpreiſen mag; die Welt iſt daher ein Ding das nur eine 
endliche und keine unendliche Groͤße hat. Sie iſt daher kein vollſtaͤn⸗ 
diger Ausdruck der unendlichen Kraft Gott, und Schoͤpfung kann 
ſeine Einzige Wirkung ſeyn. Die Kraft Gottes ſoll un- 
thaͤtig geſtanden ſeyn, eine unendliche Ewigkeit lang, bis auf den 
Punkt der Und ſoll fie nur zum Theil geaͤuſſert 
haben? Gott muß doch ewig mehr als nur die Schoͤpfung 
einer endlichen Welt, die Grenzen und Schranken hat; und welches 
find die ewigen Wirkungen ſeiner unendlichen Kraft? Das Natur⸗icht 
reichet bis dieſe Frage, und dann laͤßts uns Dunkeln, zum 
Beweiß ſeiner Mangelhaftigkeit. Die Bibel aber giebt die Antwort, 
die einzige Antwort die hoͤrenswerth iſt, und verdient daher unſere 
Aufmerkſamkeit. Gott ein Einziger Geiſt, welcher Drey 
thatige Denkkraͤfte ſich Die erſte dieſer heiſſet 
der Bibel, der Vater, und beſitzet ſolchen Gebrauch der unendli⸗ 
chen Kraft, daß ſie zwoen andern Denkkraͤften die Wirk⸗ 
lichkeit ertheilet von Ewigkeit Ewigkeit. Bey dem Geiſte alſo, 
welchen wir Gott nennen, geſchiehet keine Vervielfaͤltigung ſeiner 
ſelbſt, ſondern nur der Denkkraͤfte ihm, und zwar durch die erſte 
ſeiner Denkkraͤften. Solche Wirkung des Vaters wird mit den 
bildlichen Ausdruͤcken bezeichnet, Zeugung und Aushauchung, und 
beſtehet keiner voruͤbergehenden Wirkung, die einmal geſchiehet 
und dann vorbey iſt, ſondern einer ewigen, welche immer fortdauert. 
Die Vervielfaltigung der Denkkraͤfte Gott Dreyen, iſt ganz gewiß 
ein erſtaunlicher und wuͤrdiger Gebrauch der unendlichen Kraft. 
Wir lehren nicht, daß Drey Goͤtter nur Ein Gott ſey, oder daß Drey 
Perſonen Eine Perſon ſind; ſondern daß Gott ein Einziger Geiſt ſey, 
welchem drey ſelbſtthaͤtige Denkkraͤfte ſich befinden, davon zwo ihre 
Beſtehung dieſem Geiſte haben durch die erſte; und alſo lehren wir 
nichts ungereimtes und nichts unvernuͤnftiges. Eine Denkkraft, die 
aus eigenem Vermoͤgen und nach Willen wirkſam ſeyn kann, nennen 
wir eine Perſon, und keiner wird dieſen Ausdruck verſpotten, unter 
dieſer Erklaͤrung, als nur etwan eine Dummheit. 
(Die Fortſetzung kuͤnftig.) 
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Eine Rede des Dr. Buchanans uͤber den Zuſtand der Ju— 
den Aſia, gehalten bey einer oͤffentlichen 
lung vor der Londoner Societaͤt zur Befoͤrderung des 
Chriſtenthums unter den Juden. 


meines Aufenthalts Indien, war mein Gemuͤth viel 
mit dem jetzigen Zuſtand der Juden beſchaͤftiget. Ich habe fie ver- 
ſchiedenen Provinzen beſucht, ihre Schriften examinirt, und mit 
ihnen uͤber die Weiſſagungen der Propheten geſprochen; alle erwarten 
ihre Wiederherſtellung Lande Canaan, und hoffen noch ihren 
ſehen. war mir daher ein großes Vergnuͤgen bey 
meiner Ruͤckkehr nach England, die Errichtung Eurer Societaͤt 
vernehmen. Ich ſehe Wahrheit mit Verwunderung, drey hundert 
achtbare Manner hier verſammelt, ſammt einigen adelichen 
gliedern, die dieſen vortreflichen Endzweck befoͤrdern wollen. Die 
ſchleunige Errichtung Ihres Inſtituts, und die beynahe ploͤtzliche 
Theilnahme des Publikums, ſind ſichere Kennzeichen ſeiner Dauer. 
iſt eine von denen Anſtalten, die man, wie die Bibel-Geſellſchaft, 
vorſchlagen darf, empfiehlt ſie ſchon von ſelbſt jedem 
wohldenkenden Gemuͤthe. Ich hege die Hoffnung, dieſe Anſtalt werde 
der Kirche Chriſti beſtehen, lange noch ein Jude uͤbrig, der 
ohne die Erkenntniß ſeines Meßias lebt. 

Ich will der Societaͤt einen Vorſchlag machen, den Sie bey 
reiferem Nachdenken von gutem Erfolg befinden werden; naͤmlich, 
eine Correſpondenz mit den Juden Morgenland eroͤffnen. 
Vielleicht iſt manchen nicht bekannt, daß durch den Erfolg der 
letzten Kriege Indien, eine Colonie von 16,000 Juden Brittiſche 
Unterthanen geworden ſind. nun das vereinigte Koͤnigreich nut 
14,000 Juden ſeinen Grenzen zaͤhlt, verdienen jene ihre Auf— 
merkſamkeit eben wohl. 

Ich beſuchte Cochin bald nach Beſiegung der Provinz. Die 
den nahmen mich wohl auf, und erlaubten mir ihre Bibliotheken und 
Synagogen examiniren zeigten mir manche theure Manu- 
ſcripten, die jetzt der Bibliothek der Cambridge nieder⸗ 
gelegt find. Eine davon iſt eine Rolle der fuͤnf Moſis, auf 
rothgefaͤrbter Geiſenhaut alt, als ſie wohl Morgenland ange⸗ 
troffen werden kann. Die weißen Juden wohnen der und 
handlen mit andern Nationen; die ſchwarzen Juden aber, wohnen 
tiefer Lande. Die heiſſen Israeli, fie ſelbſt aber nen⸗ 
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nen ſich Beni⸗Iſrael, und nicht Juden; denn ihre Vorvaͤter ſtammen 
nicht von Juda, ſondern vom Koͤnigreich Iſrael ab. Sie betrachten 
ſich ſelbſt als Nachkommen derer, die die erſte Gefangenſchaft 
weggefuͤhrt worden ſind. einigen Gegenden Indien, haben 
die nie etwas gehoͤrt vom zweyten Tempel und nie 
gehoͤrt von der Nachricht der Chriſten, von der Zukunft des Meßias. 
Einige davon haben nur die fuͤnf Buͤcher Moſis, Hiob und den Pſal⸗ 
ter; bey Andern iſt gar kein Theil der Schrift mehr uͤbrig. Aber ihre 
Phyſiognomie, die Haltung des Sabbaths und anderer eigenthuͤmlichen 
Rechte, beweiſen daß ſie Juden ſind. Die weiſſen Juden Cochin 
verachten die ſchwarzen Juden, als von einem niedrigern Range, und 
erlauben keine gemeinſchaftliche Heirath, weil jene nicht zum zweyten 
Sie ſtehen aber alle einer 
ken Ahndung, daß bald Krieg und Kriegs-Geſchrey und Unru⸗ 
hen unter den Nationen ihretwegen entſtehen wuͤrden. Die weiſſen 
Juden erwarten einen zweyten Cyrus aus Weſten, der ihren Tempel 
zum dritten und letztenmal bauen wird. 

Ihr koͤnnt Euch mit großem Vortheil die Juden Cochin 
adreßiren, Abſicht der Chriſtlichen Religion, das Zeugniß der 
Syriſchen Chriſten vor ihren Augen haben. Sie wohnen ihrer 
Nachbarſchaft, und unterſtuͤtzen Eure Abſichten mit Freuden. 
einem Ort, den ich beſucht habe, iſt eine juͤdiſche Synagoge und eine 
Kirche eben demſelben Hindo Dorf. Sie ſtehen gerade 
gegen einander uͤber Geſetz und Zeugen der 
heit vor der Welt. 

Ich bin berichtet, daß ein Jude vor vielen Jahren das neue 
ment die Hebraͤiſche Sprache uͤberſetzt hat, mit der Abſicht 
widerlegen, und ſeine Nachbarn, die Syriſchen Chriſten, einzutreiben. 
Das Manuſcript iſt mir die Haͤnde gekommen, und iſt jetzt der 
Bibliothek der Univerſitaͤt Cambridge. iſt ſeiner eigenen 
Handſchrift, und kann von großem Nutzen feyu, bey einer Ueberſetzung 
des neuen Teſtaments die Hebraͤiſche Sprache. Aber, ſchauet 
die Gnade des Herrn! der Ueberſetzer wurde uͤber ſeiner Arbeit be— 
kehrt, und fand Suͤßigkeit dem ſtarken Ldwen aus und 
ſtarb als ein Chriſt. Der Vorfall hat das Volk dem Aberglauben 
verleitet, daß ſie nun behaupten, wenn ein Jude das ganze neue 
Teſtament mit ſeiner eigenen Hand abſchrieb, wuͤrde ein Chriſt 
durch die Wirkung des boͤſen Geiſtes. 

Umſtand hat ſich dem ſuͤdlichen Theil von Indien ereignet 
hat aber auch eine merkwuͤrdige noͤrdlichen Thei! 
zugetragen 
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zugetragen. Jacob Levi, ein Jude aus Smyrna, uͤber Land nach 
Calcutta, und hoͤrte das Evangelium von einem Lutheriſchen 
naͤr, und wurde bekehrt. legte ein oͤffentliches Zeugniß vor Juden, 
Mahomedanern, Hindoos und Chriſten ab; verſtand 
dene Sprachen, und war ein Mann von großer Beredſamkeit. Aber 
ſein Lauf war kurz. wurde ordinirt wie viele Zeugen des chriſt— 
lichen nur auf kurze Zeit ſcheinen! Dieſe feltene Be- 
weiſe von der Kraft der Gnaden, ſind unter allen Nationen Vorboten 
einer allgemeinen Erleuchtung. 

Aber iſt noch ein Koͤrper von Juden, nicht eine Colonie, ſondern 
ein Koͤnigreich, welche ſich dieſe adreßiren ſollte, und das 
ſind die zehen Staͤmme, die lange verloren waren, daß 
man nichts von ihnen wußte, und die nun neulich entdeckt worden 
ſind. Die Gelehrten Indien ſind uͤberzeugt, daß die Affghan Na⸗ 
tion, die Nachkommen der Staͤmme der erſten Wegfuͤhrung ſind. 
ich dem ſuͤdlichen Theil von Indien war, fragte ich die ſchwarzen 
Juden, der Koͤrper der zehen Staͤmme ihrer Bruͤder anzutreffen 
waͤre? Sie antworteten geradezu, daß ſie noch dem angrenzenden 
Land Chaldea wohnten, dem Ort, ſie zuerſt Gefangen— 
ſchaft hingebracht waͤren. Bey meiner Zuruͤckkehr nach Calcutta, ſetzte 
ich meine Unterſuchung, dieſer Sache wegen, unter dem Beyſtand 
der gelehrten Eingebornen des Landes fort. Herr William Jones hat 
als ſein Urtheil aufgezeichnet, daß die Affghan Nation Juden 
waͤren, und ſich auf viele Zeugniße berufen. waren eben damals 
Affghan Juden Calcutta, und mein eigener Diener war ein Affghan. 
wir ſie insgemein fuͤr Mahomedaner anſehen, fragte ich meinen 
Diener, ein Mahomedaner waͤre? Nein, ſagte er, ich bin ein 
mahomedaniſcher Jude. hatte ganz die Phyſiognomie eines 
doner Juden. Die gemeine Nachricht der Affghaner iſt dieſe: Ihre 
Vorfahren waͤren Juden geweſen, ihre Hiſtorie gaͤbe Nachricht von 
Saul, David und andern Koͤnigen Iſrael; die Mahomedaner haͤtten 
ſie mit einer Armee uͤberzogen, und ihnen geſagt: Wir ſind auch 
Juden, wohl als ihr, wir beobachten den Sabbath und die 
ſchneidung, wir wollen Ein Volk ſeyn und uns vereinigen gegen die 
Unglaubigen; daß ſie zum Schein zur Mahomedaniſchen Religion 
uͤbergegangen waͤren, (wie die Juden Spanien und Portugal zum 
Chriſtenthum) daß aber mit der Zeit, die neue Religion die ihrige faſt 
verdrungen, ihre heiligen Buͤcher haͤtten abgenommen, und vielen 
Oertern koͤnnte man fie nur noch durch Hilfe ihrer Geſichtszuͤge, durch 
ihre den Sabbath und Tradition erkennen. Laſſen Sie 
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uns daher dieſe Beni-Iſraeli dem Zuſtand adreßiren, worin wir ſie 
durch die Vorſehung Gottes gefunden haben. Manche Juden 
England ſind unwiſſend, und haben eben wenig Recht dem 
Namen, als die Affghaner Indien. 

Aber iſt noch ein dritter Koͤrper Juden, den man ſich wenden 
ſollte; ich meyne die Samaritaniſche Juden, die meiſtens das 
Mittlaͤndiſche Meer her wohnen. Sie beſitzen nur den Pentateuch. 
Sie ſind gering der Zahl, und nehmen jede Nachricht gerne an, 
die Sie ihnen von ihrer Religion, und dem Zuſtand der Juden auf 
dem Erdboden geben wollen. 

Verwenden Sie ihre Bemuͤhungen dieſe drey Koͤrper der Iſ— 
raeliten; nicht dem Namen der Chriſten, ſondern der bekehrten 
Juden, die einen Theil dieſer wuͤrdigen Verſammlung ausmachen. 
Laſſen Sie den Herrn Frey ſie ſchreiben, nicht dem Rabbiniſchen 
Dialect, denn giebt wohl zwanzig verſchiedene Rabbiniſch-Hebraͤiſche 
Dialecte, die viele nicht verſtehen, ſondern der Hebraͤiſchen Sprache 
des Alten Teſtaments, die alle verſtehen. ſoll ſie von den großen 
Vorfaͤllen Weſten benachrichtigen: daß Juden Chriſten werden; 
daß die Chriſten Prediger ausſenden unter alle Nationen; daß der 
Meßias wirklich ſchon gekommen iſt; daß die Zeichen der Zeit den 
Glauben beſtaͤrken, daß die Juden jetzt wieder hergeſtellt und bekehrt 
werden ſollen. macht ſie auf gewiſſe Weiſſagungen aufmerkſam, 
und ladet ſie zum Briefwechſel ein. Und nachdem Herr Frey noch 
einige Jahre dem Evangelium dieſem Lande gedient hat, geht 
einem leichten Schiff als Mißionaͤr den Juden nach Cochin, 
mit einigen ſeiner Bruͤder, und kommt nach einigen Jahren wieder 
und erſtattet Bericht von dem Fortgang ſeiner Geſchaͤfte. 

Ihre Zuſchriften aber muͤſſen mit einem Preſent begleitet werden, 
nach Art der Morgenlaͤnder, und laſſen Sie dieſes Preſent das Neue 
Teſtament Hebraͤiſcher Sprache ſeyn; der Sprache des Alten Teſta⸗ 
ments, die alle verſtehen und ehren; mit der Maſſora, die den Text 
und Sinn entſcheidet, und den richtigen Punkten, die der Sprache zuge⸗ 
hoͤren. Geben Sie dem Juden das Neue Teſtament der empfeh⸗ 
lenden Geſtalt des Alten, die gewoͤhnt iſt ſchaͤtzen und ehren, 
dann kommen ſie ſeiner Schwachheit Huͤlfe und uͤberwinden ſein 
Vorurtheil. 

Die meiſten Hinderniße werden Ihnen die Juden hier machen. 
Aber wenn ſie ſehen, daß ſich mehrere bekehren, daß Sie ſich auch 
andere Juden der Ferne verwenden, daß Sie die zehen Staͤmme 
entdeckt haben, und auch ihnen das Neue Teſtament der heiligen 
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Sprache uͤberreichen; daß Sie die prophetiſche Weiſſagungen mit ihnen 
uͤberlegen; daß Herr Frey als Ambaſſaddr ſie abgeſchickt iſt nach 
Indien; werden ſie erſchrecken, ſich gehen und glauben, daß der 
große Tag Zion nahe ſey. Ehe ſie die Trompete ihrer jaͤhrlichen 
Zuſammenkunft zum ſiebentenmal blaſen, werden die Mauren 
fallen, und der himmliſche die Stadt einnehmen. 


Eine kurzgefaßte Erklaͤrung der Offenbarung Sanct 
Johannis. 


(Fort 
Vers bis 11. 


Johannes ſiehet Gott auf ſeinem Thron, von vier Thieren 
und vier und zwanzig Aelteſten verehret wird. 


der Worte und Sachen. 


Vers Himmel! viel als Himmelreich, Kirche Gottes. 
Stimme! Jeſus. Cap. 10, 13, 18. 

ſaß der himmliſche Vater. 

Vers Zeichen des Gnadenbundes. Moſ. 12. 

Vers find vollendete Gerechte, die hier alle wahre 
Chriſten vorſtellen. Siehe Cap. 

Vers Blitze, Donner und iſt die Verkuͤndigung 
des Worts Gottes und die Wirkung deſſelben. 

Vers gehoͤrt mit der Vorſtellung der Herr⸗ 
lichkeit Gottes, und des Zuſtandes der Seligen, und wird 
dem Feuer⸗ und Schwefel⸗Pfuhl entgegen geſetzt. 

vier dem Griechiſchen, lebendige und 
Weſen; find Engel vom erſten Range, welche 
das ganze Heer der Engel vorſtellen, wie aus Cap. 
wird. 

bis werden die und Verrichtungen der vier 
Thiere oder Engel Dienſte der Kirche Gottes beſchrie⸗ 
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ben. Die Augen zeigen ihre ausgebreitete Kenntniß 
und tiefe Einſicht an. 

gleich einem ihre Macht und 

gleich einem oder Ochſen, zeiget ihre Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott an. Die Allerheiligſten 
hatten die Geſtalt der oder Kaͤlber, (mit 
wie ſchließen aus Moſ. 82, Koͤn. 12, 28. 
10. Hof. 10, Von Gott aber heißt Sam. 
wohnet oder ſitzet uͤber den Cherubim. 

wie ein zeiget ihre Zuneigung den Men⸗ 
ſchen, und ihre Bereitwilligkeit ihnen dienen an. 

wie ein fliegender ihre Geſchwindigkeit Aus⸗ 
richtung der Befehle Gottes. Klagl. Jer. 19. Ihre 
zeigen ihre Ehrfurcht vor Gott an. Jeſ. 

Vers 10. 11. wird der Dienſt beſchrieben, den vollendete Gerechte 

dem ewigen Vater beweiſen. 


Capitel Vers bis 14. 


Der Vater hat das Buch der Schickſale ſeiner Kirche ſeiner 
Hand, welches hineinzuſehen ſich niemand unterſteht, als das 
geſchlachtete Lamm, wofuͤr von allen Geſchoͤpfen wird. 


Vers wohl nicht mit Buchſtaben, ſon⸗ 
dern mit Bildern und Figuren, die Johannes leſen founte. 
der Inhalt des Buchs war vor Menſchen 

verborgen. 
Vers ſtarken Engel das iſt, die Denkungsart, 
großes Verlangen und herzliches Wuͤnſchen der Chriſten, 

die kuͤnftigen Schickſale der Kirche wiſſen. 

Vers 

Wie, wenn man ſich unter dieſem Bilde, den Zuſtand der Kirche Jeſu, ihrer 
Zeitperioden auf Erden daͤchte? 

man den erſten unter den Chriſten den der 
Standhaftigkeit unter allen den blutigen Leiden an, durch welche ſich 

den ſolgenden und mittlern Jahrhunderten, das Kalb mit ſeinen Eigenſchaften 
der und Unwiſſenheit. 

den Jahrhunderten welchen auch wir leben, das Antlitz der Menſchen, welche 
mit Verſtand und Vernunft begabt find; aber freylich nur das Antlitz, 
den Schein, aber, leider! die Sache ſelbſt nur ſelten. unſern Zeiten hat der 
Menſch, der Einbildung nach, gar weit gebracht, iſt aber ſchwerlich das Weſen 
was von ſich denkt. 

Wir giengen dann nach dem letzten Bilde geſegnetern Zeiten entgegen, welchen 
ſich mit Adlers die Menſchheit der Sonne der Gerechtigkeit naͤheren und mit 
Trieben und Geſinnungen werden. 

Der Herausgeber. 
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Vers war und geſchickt. 
Vers Horner] große Macht und Staͤrke. Jer. 48, 25. Mich. 
18. 
Vers Hier ift ſehen, wie nach Cap. Jeſus die Offenba⸗ 
rung von Gott empfangen habe. 
Vers Harfen daß iſt, ſungen und 
teten. 
Vers Haſt uns Heiden] Dieſe Worte beweiſen, 
daß die vier und zwanzig Aelteſten Menſchen aus allerley 
find, und dieſelben vorſtellen. Aus dem 
Verſe iſt nach dem Griechiſchen ſehen, daß die Worte: 
und hatten Harfen und Schalen, 
find die Gebete, nicht auf die vier Thiere 
und vier und zwanzig Aelteſten zuſammen, ſondern nur 
auf die vier und zwanzig gehen. Die vier 
Thiere ſtellen alſo Geiſter von einem hoͤhern Range vor; 
das ſiehet man auch aus Cap. 10. die vier Thiere 
nur Preis, Ehre und Dank bringen, die Aelteſten aber 
auch niederfallen und anbeten; auch haben die Thiere 
keine Kronen, wie die Aelteſten, weil ſie als Engel keine 
ſolche Feinde, wie die Chriſten, bekaͤmpfen und 
beſiegen haben. Siehe auch den Unterſchied Cap. 14. 
Vers 11. Engel] hier eigentliche Engel, deren Repraͤſentanten 
der Haushaltung Gottes die vier Thiere ſind. 
Vers 18. Alle Menſchen, deren Repraͤſentanten die 
vier und zwanzig Aelteſten ſind. 


Vom Capitel Vers bis Capitel Vers 


Wird erzaͤhlet, was dem Buche des Schickſals, welches das 
Lamm aus der Hand Gottes nahm, geſchrieben ſtand. Jeſus hatte 
dem Johannes, Cap. 11. befohlen, ſollte das, was 
ein Buch ſchreiben. Jetzt machte das Lamm das Buch des Schick— 
ſals, das Bildern und Figuren geſchrieben war, auf; ließ dem 
Johannes durch eines der vier Thiere ſagen, ſollte herbeykommen, 
das erdffnete Buch hineinſehen, das darin Geſchriebene leſen und 
ſein Buch ſchreiben. Das that Johannes, las es, ſchrieb 
ab, und wir haben nun eine Abſchrift davon Cap. bis Cap. 
Dieſes Buch, aus welchem Johannes abſchrieb, beſtand aus 
ſieben Theilen oder Abſchnitten, die nun nach einander folgen. 
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Capitel 
Das erſte Siegel, oder der erſte Abſchnitt des Buchs. 
der Worte: 


Vers Der vier Thiere eins] Wenn man dieſen 
Sten und 7ten Vers, mit Cap. vergleicht, wird 
mau ſehen, daß die vier Thiere eigentliche Engel ſind. 
Cap. wird geſagt, Gott habe dieſe Offenbarung dem 
gegeben, das geſchah zum Theil, Cap. 
Cap. heißt weiter, Jeſus hat ſie gedeutet, das 
iſt, bekannt gemacht, durch ſeinen Engel, dem Johannes. 
Cap. heißt es, Jeſus das Buch, 
und eins der vier Thiere, das iſt ein Engel Jeſu, trat 
mit Johannes hinzu, und zeugete oder deutete ihm, was 
darinnen ſtand. 

Vers ich das iſt, ich las. 

weißes Pferd, Bogen, Krone! find Zeichen und 
Mittel des Kampfes und Sieges. 
das iſt, Jeſus und ſeine Knechte und Angehoͤrigen. 


Die Meynung des erſten Siegels, oder der erſte 
ſchnitt des Buchs lautete ſo: 
Durch die Verkuͤndigung der Lehre Jeſu, und durch den 


gen Wandel ſeiner Kinder, werden viele Menſchen gewonnen, und 
Jeſu bekehret werden, dem Reiche des Satans wird großer 


bruch geſchehen, und das Reich Jeſus wird ſich weit ausbreiten. 


Capitel 
Das zweyte Siegel oder der zweyte Abſchnitt des Buchs. 
der Worte: 
Vers rothes ein Bild des und Streits. 
der darauf herrſchender Geiſt und Denkungsart 
ſolchen Zeiten. 
von der aus der aͤuſſern Chriſtenheit. Cap. 13, 11, 
Cap. 16, 14. 
verketzern, haſſen, Bann thun, verfolgen. 
Joh. 15. 
großes Wortkriege, Streitigkeiten uͤber 
goͤttliche und menſchliche Lehren. 
Die 


r 
A 
‘ 
q 
7 
2 
q 
3 
3 
A 
j 
1 
| 
4 
a 
4 
q 
| 
4 
q 
| 
{ 
{ 
q 
Z 


Die Meynung oder der zweyte Abſchnitt lautete ſo: 


der Chriſtenheit werden Zeiten kommen, die Liebe wird 
erkalten und beſonders unter den Lehrern Uneinigkeit, Haß, Zank 
und Streit ſeyn wird, und ſie ſich unter einander verfolgen, 
derketzern und von der Kirchen⸗Gemeinſchaft ausſchließen 


Capitel 
Der Dritte Abſchnitt des Buchs. 


der Worte. 


ſchwarzes ein Zeichen trauriger und 
Zeiten. 

der darauf die und Lehr⸗Art der Lehrer 
der Chriſtenheit. 

Wage] die Schluͤße, Regeln und Canons der 
und Biſchoͤfe und Lehrer, wornach 
die Lehren und der Gottesdienſt ſollten beurtheilet werden. 
Dan. 27. 

Vers Lehren und Gebraͤuche die man nach dieſer 
Wage fuͤr ſehr wichtig und heilig hielt. 

Lehren und Ceremonien, die fir geringer 
ten wurden. 

Oehl und den wahren Troſt und Staͤrkung 
aus Gottes Wort (Luc. 10, 34.) fuͤr verwundete und 
ſchmachtende Gewiſſen wird man ſich wenig bekuͤmmern. 


werden Zeiten ſeyn, Lehrer der Chriſtenheit, nach ihren 
eigenen Grundſaͤtzen und Gutduͤnken, manche Lehren und Ceremonien 
fiir heilig, und zur Erbauung und Seligkeit nothwendig 
ren, andere aber fuͤr geringer halten werden, obſchon beyde Arten 
Nahrung fuͤr die Seele ſeyn, wie Chriſti Zeit die Schriftgelehrten 
manche Gebote (goͤttliche und menſchliche) fuͤr groß, und andere fuͤr 
klein oder gering hielten. Aber die rechte Nahrung der Seelen aus 
Gottes Wort, und den wahren Troſt und Erquickung fuͤr verwun⸗ 
dete Gewiſſen und ſchwache Chriſten, wird man ſich 
mern, man wird fie nicht nach der Wage ſchaͤtzen, 
ſondern ruhig der Bibel ſtehen und liegen laſſen. 

Capitel 


Der Abſchnitt des Buchs. 
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der Worte. 
Vers fahl Pferd und ein herrſchendes todtes Weſen 
der Chriſtenheit. 

eigentlich der Zuſtand der Verſtorbenen. Hier iſt 
viel als dieſem todten Weſen ſterben. 

das 4te Theil der Erde] das iſt, 
todte Weſen wuͤrde ſich uber viele Chriſten erſtrecken, 
und wuͤrde entſtehen durch das 

das iſt, menſchliche Lehren und Satzungen. 

Hunger!] Mangel Seelen-Nahrung. 

Tod] boͤſes, unchriſtliches Leben. 

Thiere! druͤckendes und tyranniſches Kirchen-Regiment. 


Meynung. 


wird ein ſehr Weſen unter den Chriſten herrſchen, und 
dieſes wird entſtehen, durch menſchliche Lehren, und aus der Art 
und Weiſe wie Gottes Wort gelehret wird; aus Mangel der Nah⸗ 
rung die Seele; durch boͤſes, ungoͤttliches Leben, und durch 
tyranniſche Kirchenzucht und Gewiſſenszwang. 


Capitel 10. 11. 


Der fuͤnfte Abſchnitt. 
Vers unter dem Die gleichſam Gotte 
zum Opfer geſchlachtet, und deren Seelen als unter dem 

Altar ruhend vorgeſtellt werden, wie das Blut der Opfer⸗ 

thiere unter dem Altar gegoſſen wurde. 


Meynung: Johannes las: 


Jeſu und ſeiner Lehre willen werden viele gemartert und 
tet werden, ſie werden als vollendete Seelen wuͤnſchen und bitten, 
daß die Kirche Jeſu, von dem unchriſtlichen Weſen bald moͤgte be⸗ 
freyet und der herrliche Zuſtand, Cap. 20, bald kommen migte. 
Auf ihre Bitte bekommen ſie Antwort: daß ſie vor Gott gerecht und 
ſelig ſeyn, und daß ihre Zahl werde groͤßer werden, ehe die 
keit werde offenbar werden. 


Capitel bis 17. 
Der erſte Theil des ſechſten Abſchnitts dem Buche Gottes. 
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der Worte. 


Vers 12. Veraͤnderungen und Revolutionen. 

Sonne Lehre Jeſu ſehr verdunkelt. 

Mond wie Die Satzungen und Ceremonien 
der Menſchen wuͤrden als unrein, unnuͤtze und 
lich erfunden werden. 

Vers 18. Sterne des Lehrer der Cap. 
20. Dan. 10. Jud. 13. 

die Wurden irdiſch und weltlich 
und verlaͤugneten Jeſum. 

vom Winde bewegt wird] Strafgerichten 
durch Kriege. 

Vers 14. Himmel Der Glanz der Kirche verſchwand. 

Berge] Große Reiche. 

Kleine Reiche, weil dieſe von den großen Rei— 
chen geographiſch und politiſch ſind, wie 
Inſeln vom Meer. 

bewegt aus ihren erfuhren 
rungen und Umſturtz. 

Vers 15. auf Reiche und Staaten der 
Chriſtenheit. 

verbargen Nahmen ihre Zuflucht. 

und Felſen Bergen! Feſtungen 
und ſichern Orten, und unter dem Schutze großer Reiche. 

Vers 16. fallet auf Beſchuͤtzet uns waͤhrend den 
gerichten Gottes. 

Vers 17. große Nicht der juͤngſte Tag, ſondern die Zeit 
der Gerichte Gottes, wie Dan. 26. 


Meynung des ſechſten Siegels, und zwar des erſten 
Theils. 


Johannes las folgendes: werden große Revolutionen oder 
Veraͤnderungen ſich ereignen, die Lehre Jeſu wird verdunkelt und un⸗ 
terdruͤckt werden, Menſchen-Lehren und Ceremonien werden als 
goͤttlich und unrein und unnuͤtze offenbar werden. Die Lehrer der 
Kirche werden großer Anzahl abfallen und Jeſum verlaͤugnen, wenn 
Kriege und andere Strafgerichte uͤber die Kirche und Staaten der Chri— 
ſtenheit ergehen. Die aͤuſſere Pracht der Kirche wird verſchwinden, 
und alle große und Reiche der Chriſtenheit werden große Ver⸗ 
aͤnderungen erfahren. Hohe und Niedere werden Schutz und Huͤlfe 
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bey maͤchtigen Staaten ſuchen, wenn Gott und das Lamm ſeine 
Gerichte wird 


Capitel 1—17. 


Der andere Theil des Abſchnitts dem Buche Gottes, 
das Johannes las. 


der Worte. 


Vers Engel] Sind gewiſſe Mittel, Einrichtungen und 
wodurch Gott ſeine Gerichte zuruͤcke halt, ſeine Rath⸗ 
ſchluͤße und regieret und daß feinen 
Kindern nicht ſchaden koͤnnen. Pf. 104, ge⸗ 
brauchſt Winde und Feuer, Kriege und 
als Mittel deine auszufuͤhren. 
Erde! Aeuſſere Chriſtenheit. Cap. 16, 14. 
Wind! Verwuͤſtende Kriege. Dan. Jer. 11. 12. 
und Nationen der Welt. Dan. 
Hohe Staͤnde und Herrſchaften der 
Vers und Von der Sonnen Aufgang! Die Strafge- 
richte kamen zuerſt uͤber die Chriſtenheit den Morgen⸗ 
Laͤndern, und daher fieng auch hier das verſiegeln an. 
eine Vorſtellung nach den Begriffen der 
dadurch angezeiget wird, daß Gott die Seinen 
genau kenne, als ſie ein ſichtbares Zeichen ihrer 
Stirn haͤtten, und daß allen und Land⸗ 
plagen vaͤterlich ſorge. 

Vers 144,000] Eine runde Zahl, anzuzeigen, daß eine große An⸗ 

zahl wahrer Chriſten aus dem find. 

Vers Die große Anzahl wahrer Chriſten aus den Heiden. 

Vers 10. Ihre Anbetung dieſem Leben und 16, 17, jenem 
Leben. 

Vers und 12. Die Einſtimmung der Engel und vollendeten Ge- 
rechten. 12, 22. Daß Chriſten hier auf Erden, 
und Engel und Seelen Himmel, Gott gemeinſchaft⸗ 
lich und uͤbereinſtimmend verehren, iſt begreiflich aus 
Ebr. 12, 23. und Jeſ. 66, 

Vers 15. Tempel] Die rechte Gott Art ihm dienen. 

Vers 16. hungern noch Keinen Mangel 
Nahrung haben. 
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Sonne oder Leiden und Truͤbſal die ihnen 
wirklich ſchaden. 
Vers 17. Das iſt, ſpeiſen, fattigen, ſteht dem Hungern 
entgegen. 
Traͤnken, ſteht dem Durſten entgegen. 
Steht der Sonne und Hitze 


Meynung. 


zweyten Theil des ſechsten Abſchnitts des Buchs ſtand, 
daß Gott unter und den ſchrecklichen Gerichten, die uͤber die 
aͤuſſere verdorbene Chriſtenheiten, und uͤber die weltlichen Reiche 
gehen, ſeine Kinder nicht vergeſſe, ſie alle und allen Orten genau 
kenne, fuͤr ſie vaͤterlich ſorge, die allgemeinen Landſtrafen ihrem 
Beſten lenke, und ſie endlich daraus wegnehme und ewig ſelig mache. 


Capitel Vers 


Euthaͤlt den ſiebenten Abſchnitt des Buchs, welches dem Johannes 
leſen befohlen wurde. 


Anmerkung. 


Eine Ruhe der Kirche Gottes auf Erden. 

halbe Eine kurze Zeit. Gal. 

Die Meynung iſt, daß nach großen Revolutionen und traurigen 
Schickſalen der Kirche Gottes, eine kurze Ruhe oder Friede erfolge. 

Mit dieſem ſiebenten Abſchnitt endiget ſich das Buch, 
welchem Johannes dieſe Schickſale geleſen hatte. Die Zeit, wenn ehe 
dieſe Begebenheiten anfangen, und wie lange ſie dauren werden, wird 
nicht beſtimmt, ſondern nur vorhergeſagt, daß ſie ſich ereignen wuͤrden. 
Zwey und mehrere von dieſen Schickſalen koͤnnen gleichzeitig mit 
einander fortdauren, oder koͤnnen eine aufhoͤren und wieder 

(Wird 


Weiſſagungen dem Abraham gegeben, wegen ſeinem Sohn 
Iſaac und deſſen Nachkommen. 


Abraham lebte 2000 Jahre vor Chriſti Geburt. Die 
Weiſſagungen die ihm, wegen ſeinem Sohn Iſaac gegeben worden, 
wir folgenden Stellen der Bibel. 


¥ „ 1 
* 4 
| 
1 
1 
— * 


163 


12, Und ich will dich zum großen Volk machen, und 
will dich ſegnen, und dir einen großen Namen machen, und ſollſt ein 
Segen ſeyn. 

15, Siehe gen Himmel und zaͤhle die Sterne, kannſt 
ſie zaͤhlen? und ſprach ihm: Alſo ſoll auch dein Same werden. 

Vers 13. Das ſollſt wiſſen, daß dein Same wird fremde ſeyn 
einem Lande das nicht ſein iſt, und wird man ſie dienen zwin⸗ 
gen, und plagen 400 Jahre. Vers 14. Aber ich will richten das Volk, 
dem ſie dienen muͤßen. Darnach ſollen ſie ausziehen mit großem Gut. 
Vers 15. aber ſollſt fahren deinen Vaͤtern mit Frieden, und 
gutem Alter begraben werden. Vers 16. Sie aber ſollen nach vier 
Mannes Leben wieder hieher kommen. 

Vers 18. Deinem Samen will ich dies Land geben, von dem 
Waſſer Egyptens an, bis das große Waſſer Pfrath. 

find nun die Weiſſagungen, laſſet uns ſehen wie fie 
worden ſind. 

Erſtens wird geſagt, daß ſeine Nachkommen (in ſollten 
zahlreich werden wie die Sterne Himmel; und daß ein großes 
Volk werden ſoll. Und dieſes wurde ihm verheiſſen, ſchon 
neun und neunzig Jahre alt war, und keinen Sohn hatte, daß man 
nichts weniger als dieſe Erfuͤllung vermuthen konnte. 

Und wie ſtark vermehrten nicht die wenigen 
Jahren. Bey ihrem Ausgang aus Egypten, waren ſie ſchon bep 
600,000 ſtark, obſchon ihre Knaͤblein Egypten verfauft wurden. 
Canaan vermehrten ſie ſich auch ſehr. Philo und Joſephus ge⸗ 
ben ihre Zahl als ſehr groß an. Und obſchon Millionen durch die 
grauſamſten Verfolgungen, die von Zeit Zeit uͤber ſie ergiengen, um⸗ 
gekommen ſind, ſind ſie doch noch ſehr zahlreich ihrer gegenwaͤrtigen 
Zerſtreuung unter allen Nationen. Der gelehrte Baſnage behauptet 
ſeiner Geſchichte der Juden, daß wenigſtens noch drey Millionen 
Juden auf der Erde anzutreffen waͤren. Schulze, der Judenapoſtel, der 
uͤberall umher reiſete die Juden bekehren, vermuthete, daß 
allein Pohlen (Anno 1760) eine Million ſich aufgehalten haben. 

Wer konnte wohl nun Stande geweſen ſeyn, eine ſolche wun⸗ 
derbare Vermehrung der Familie eines einzigen Mannes vorherzu⸗ 
ſagen eines Mannes, der ſeinem hohen Alter noch keinen Sohn 
hatte? Wer anders als die Gottheit, die dieſes bewirken konnte. 

Zweytens. Zum andern wird geſagt, daß ſeine Nachkommen 
wuͤrden Fremde ſeyn einem Lande, das nicht ihr Eigenthum waͤre, 
und man wuͤrde ſie dienen zwingen, 400 Jahre. 
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daß Jacob mit ſeiner Familie, der 
wegen, auf Anrathen ſeines Sohnes Jofephs, nach Egypten zog, und 
daß ſeine Nachkommen, nach dem Tode Joſephs, wider ihren Willen 
aufgehalten und als Sclaven behandelt wurden. Sie hatten immer 
den Wunſch wieder zuruͤck ihr Eigenthum gehen; aber die 
ter ließen ihnen nicht zu, ſondern zwangen ſie vielmehr zur harten 
Arbeit. Endlich aber rettete ſie Gott durch ſeinen Knecht Moſen. 
dieſer Sclaverey waren ſie freylich keine 400, ſondern nur 215 
Jahre. Von Iſaacs Geburt gerechnet, waren aber doch 400 
Jahre, bis ſeine Nachkommen durch Moſen aus Egypten gefuͤhret 
wurden. 

Drittens. wird ferner geſagt: Gott wuͤrde das Volk, dem ſie 
dienen mußten, richten; das heißt, ſtrafen; darnach ſollten 
fie (die ausziehen mit großem Gut. 

Und nicht die Egypter hart heimgeſucht worden mit zehn 
fuͤrchterlichen Plagen? Iſt nicht ihre Erſtgeburt durch den Engel des 
Herrn erwuͤrget worden? Iſt nicht ſogar die ganze Egyptiſche Armee 
rothen Meer erſaͤuft worden? hatte ſie alſo Gott gerichtet 
oder geſtraft. 

Und die Iſraeliten zogen auch aus mit großem Gut. Wir leſen, 
11. daß fie von ihren Nachbaren filberne und 
Gefaͤße forderten. Kaum aber waren fie auf ihrer Reiſe, 
verfolgte ſie der Koͤnig Pharao mit ſeinem Heer, und behandelte ſie 
als Feinde, und nun behielten auch die Iſraeliten was ſie hatten; 
wie die Amerikaner letzten Revolutions⸗Krieg auch das behielten 
was fie von dem Vermoͤgen Haͤnden hatten, bald 
England Krieg gegen fie erklaͤrt hatte. Ohnedem hatten die 
durch ihren langen Dienſt noch weit mehr verdient, und ließen auch 
ihre Wohnungen zuruͤck. Die Iſraeliten zogen alſo aus mit großem 
Gut. 

Viertens wird geſagt, daß ſeiner Lebenszeit frey ſeyn 
wuͤrde von dieſer und daß einem guten Alter be⸗ 
graben werden wuͤrde. Auch dieſes iſt geſchehen, denn heißt, 
25, ſtarb einem ruhigen Alter, alt und lebensſatt. 

wird geweiſſagt, daß ſeine Nachkommen, nach vier 
Mannes Leben, wieder wuͤrden ihr Land. die 
Erfuͤllung die ſes recht nehme man das Geſchlecht⸗Regiſter 
Jeſu, Matth. vor ſich, und vergleiche mit Moſ. 46, 12. und 
Moſ. 50, wird man finden, daß oder Perez, der Sohn 
Juda, mit ſeinem Jacob nach Egypten zog; deſſen Sohn 
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Hezron oder Chezron, war alfo das erſte Geſchlecht 
war das Zweyte Nahaſſon, der Moſis Zeit lebte, und der 
Wuͤſte ſtarb, das Dritte und deſſen Kinder, die wirklich 
eingiengen, waren das vierte Geſchlecht. Nach vier Geſchlechtern 
oder Mannes Leben kamen fie alſo wieder zuruͤck. 

Endlich, daß ſein Same das Land haben ſollte, vom Waſſer 
Egyptens bis das große Waſſer Pfrath. 

Einige wollen unter dem Waſſer Egyptens, den Nilſtrom; andre 
aber einen andern zwiſchen Palaͤſtina und Egypten flieſſenden kleinen 
Bach verſtehen. Unter dem großen Waſſer Pfrath verſtehen wir 
aber den Euphrat, der zwiſchen Canaan und Babylonien den per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen fließt. Alles Land zwiſchen dieſen beyden Fluͤſſen, 
ſollten ſie alſo Beſitz haben; und ſie bekamen auch wirklich, 
zwar nicht gleich durch Joſua, allein doch darnach durch Saul und 
David. Wie puͤnktlich iſt alſo alles erfuͤllt worden, was der Herr 
dem Abraham verheiſſen hatte. 


Eine Predigt die Juden. 


kurze Predigt iſt von dem ſogenannten Juden⸗Apoſtel, dem 
redlichen Stephanus Schulz, Jahr 1747, den 12ten September, 
Pohlen, vor einer großen Anzahl Juden gehalten worden. Die 
Gelegenheit die ihm dazu gegeben wurde, war folgende: Schulz hatte 
ihnen die große Urſache ihres großen Elendes vorgehalten. Darauf 
frug ihn der Oberſte der Juden⸗Schule: aber, kann uns denn 
nicht wieder geholfen werden? Glaubt er, daß mit unſerer Hoff⸗ 
nung ganz aus ſey?“ Hierauf erwiederte Schulz: Wenn ihr wiſſen 
wollt, was ich von euch halte, muß ich euch vorlegen, erſtlich, 
wie euch zum andern, wie euch jetzt 
und drittens, wie euch noch gehen wird. Nun winkte einer 
dem andern mit der Hand, und ſagte: Laßt uns jetzt hoͤren. 
alles ruhig und ſtille war, ſieng Schulz reden auf folgende 
Weiſe: 

Ihr Lieben, wenn Ihr wiſſen wollet, wie Euch ergangen iſt, 
merket, daß Gott den erſten Menſchen ganz heilig und unſchuldig 
gemacht hat, aber durch die Verfuͤhrung des Satans iſt Sinden 
verfallen, und hat auf ſich und alle ſeine Nachkommen eine große 
Schuld gezogen, die und kein Engel bezahlen konnte. aber 
der erſte mit Zittern und vor dem Herrn ins Gericht 


trat, 


q ‘ 
1 
0 
3 
4 
4 
3 
q 
j 
a 
7 
4 
4 
q 
q 
q 
4 
q 
| 
4 
4 
4 
q 
| 


trat, predigte ihm Gott das Evangelium, die froͤhliche Bothſchaft 

von der Tilgung der Suͤnden. Dieſe Lehre von der blieb 

bey den Kindern Gottes bis auf die Suͤndfluth; nach der Suͤndfluth 

predigte Noah und alle ſeine fromme Nachkommen. Bey Noah wurde 

abermal ein Unterſchied gemacht zwiſchen den drey Bruͤdern. Sem 

hatte den erſten Segen, Japhet den andern, und Cham war der Ver⸗ 

fluchte. Bey Sem ſollte die Huͤtte bleiben, und Japhet ſollte den 
Huͤtten Sems wohnen. Darnach wurde die Welt dermaßen 
tiſch, daß Gott auch den Abraham aus der herausrufen 
mußte. Nun fieng Gott der Herr zeigen, von wem der Same 
des Segens eigentlich herkommen ſollte. Vorher hieß nur 
hin des Weibes Same, nun aber hieß ſchon beſtimmter, der Same 
Abrahams, welchem alle Voͤlker ſollen geſegnet werden. Von 
Abraham gekommen Iſaac; von Iſaac, Iſrael; von die 
Staͤmme; unter dieſen zwoͤlf war Juda derjenige, 
aus welchem der Same des Segens, der Friedefuͤrſt Meßias, kom⸗ 
men ſollte. Jetzt gieng eine neue Fuͤhrung mit Euch an; Gott ließ 
Euch nach Egypten kommen und von dem Pharao gewaltig 
draͤngen, bis Euer Geſchrey durch die Wolken drang, ſandte Gott 
Moſen und ließ Euch hinaus fuͤhren; der Wuͤſte gab Euch Gott 
ſolche Geſetze, die denen andern Voͤlkern nicht gegeben hat, 
Euch von ihnen unterſcheiden, weil von Euch der Meßias kommen 
ſollte. Ihr verſuͤndigtet Euch aber dem Herru fo, daß die Alten 
dis auf zwey Manner, Joſua und Caleb, der Wuͤſten 
gen wurden. Joſua theilte das verheißene Land unter Euren Staͤmmen; 
Ihr verſuͤndigtet Euch abermal dem Lande dem Herrn, daher 
mußten Euch die Philiſter, die Joabiter, Moabiter und andre 
ker draͤngen und aͤngſtigen. Gott ließ Euch zu, daß Ihr einen Koͤnig 
uͤber euch ſetztet, und unter den verſuͤndigtet Ihr Euch abermal 
dem Herrn, ließ Euch die Babyloniſche Gefangenſchaft 
kommen; weil aber der verheißene Meßias noch nicht war, ließ 
Euch Gott wieder Euer Land kommen, den Tempel wieder bauen, 
und das Regiment uͤber Euer Land wieder geben. Als Ihr etliche 
hundert Jahre dem Lande waret, fand Gott abermal Urſache, jetzt 
vor hundert Jahren, Euch aus dem Lande hinaus treiben, und 
alle vier Theile der Erden zerſtreuen. Sehet, iſt Gott mit 
Euch umgegangen; hat Euch geſtraft wie ein gerechter Vater ſeine 
Kinder. Egypten, der Wuͤſten, unter den Richtern und Koͤ⸗ 
nigen, zuͤchtigte Euch wegen Eurer Unart, mit der Ruthe und mit 
dem Stecken. ſetzte Euch die Komorke. 
Groß 
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Groß war Eure Suͤnde, Ihr mit dem Steckeu geſchlagen wurdet; 
aber war Ihr ins Gefaͤngniß geſetzet wurdet. Jetzt 
muß Eure noch groͤßer ſeyn, weil Ihr Landesver⸗ 
wieſene ſeyd. 

Nun wollen wir ſehen, wie Euch jetzt gehet. dem Ende 
wollen wir abermals die Weiſſagungen Moſis und der Propheten vor⸗ 
nehmen, und die Erfuͤllung derſelben bemerken. gehet Euch 
jetzt ſo, wie Moſes hat: Der Herr wird dich ſiebenmal haͤrter 
ſchlagen. Moſ. 26. Der Herr wird dich ſchlagen mit Blindheit 
und Raſerey des Herzens. Moſ. 28. Der Herr wird uͤber dich 
kommen laſſen, alle dieſe die dieſem Geſetze fiehen. 15, ꝛc. 
ſollt ſeyn der Schwanz und nicht das Haupt. 18. Der Herr 
wird dir geben ein feiges Herz: wird dich alle vier Theile der 
Erden zerſtreuen. Cap. 20. Der Prophet Jeſaias ſagt Namen des 
Herrn: Ich will Iſrael mit dem Bann ſchlagen, und Jacob mit Hohn 
und Spott belegen, ich will die Fuͤrſten des Heiligthums verunehren. 
48, 27. Und der Prophet Maleachi ſagt: Der Herr wird 
kommen und das Land mit dem Bann ſchlagen. Cap. 23. ꝛc. 
18, 44. ſtehet: Sie ſchreyen, und iſt kein Helfer. Zum Herrn 
rufen ſie, und hoͤret nicht. Sehen wir Euch jetzt an, gehet 
Euch juſt wie Moſes und die Propheten geſagt haben; gebet Ihr 
ſelber Zeugniß, ſeyd Ihr jetzt nicht alle vier Theile der Erden 
zerſtreuet? Seyd Ihr nicht der Schwanz, Ihr ſolltet das Haupt 
ſeyn? Iſt nicht das Land mit dem Bann geſchlagen, und Iſrael mit 
Hohn und Spott belegt? Iſt nicht wahr, Ihr ſchreyet, und die 
Huͤlfe iſt nicht da? Zum Herrn rufet Ihr, und antwortet Euch 
nicht? Iſt das nicht alles wie Moſes und die Pro⸗ 
pheten vorher geſagt haben? Die Aelteſten ſagten: Ja, das iſt alles 
uͤber uns 

Ich ſagte: Nun wollen wir noch kuͤrzlich ſehen, wie Euch 
kuͤnftig ergehen wird. Dabey aber muͤßen wir merken, erſtlich, 
was Ihr thun werdet, und zum andern, was der Herr thun wird. 
Nun ſetzten ſich dieſe Leute nochmals rechte, und neigten die 
Ohren und das Geſicht voller Begierde gegen mich, hoͤren was 
noch kommen wuͤrde. Ich fuhr alſo fort und ſagte: Wir wollen 
abermal von Moſe anfangen. Dieſer ſchreibt, Moſ. 30, ꝛc. 
alſo: Wenn uͤber dich die Fluͤche kommen werden, welche wir bisher 
betrachtet haben, wirſt dein Herz kehren, die Urſache 
ſolches Elends und wenn fie ſuchen wirſt, wirſt 
ſie auch finden, und wirſt dich dem Herrn deinem Gott bekehren, 
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und der Stimme des Herrn gehorſam werden. wird Euch er⸗ 
fillet werden, was Hoſeas fagt, Cap. Darnach werden die Kinder 
Iſrael umkehren, und den Herrn ihren Gott, und David ihren Koͤnig, 
den Koͤnig Meßias ſuchen, und der Guͤte des Herrn mit 
Furcht und Zittern kommen. Ihr werdet anfangen Eure Schmach 
tragen, werdet nicht mehr ſagen: Wir haben recht gehabt; ſondern 
Ihr werdet mit und Heulen kommen, und dem Herrn aus 
dem großen Feuer der Truͤbſal, wie aus der großen Tiefe rufen. 
Ezech. 39, 28. Jer. Zach. 13,9. Ihr werdet hinauf ſehen auf 
den, welchen eure Vaͤter und ihr ſelbſt durchſtochen habt. Sachar. 
12, 10. wird Euch gehen, oder das werdet Ihr thun. Was 
wird aber Gott thun? Antw. Gott wird uͤber euch den Geiſt der 


Gnaden und der Abbittung ausgießen: wird ſeine Gnaden⸗Hand uͤber 


euch Sef. 11. Gott wird das ſteinerne Herz von euch nehmen, 
und euch ein fleiſcheru Herz geben, und dazu ſeinen Geiſt euch 
ausgießen. Ezech. und 27. Gott wird das uͤberbliebene dritte 
Theil von euch ins Feuer fuͤhren, und daſſelbe lautern wie Silber, 
und pruͤfen wie Gold. Zach. 18, wird ſich euer unbeſchnitte⸗ 
nes Herz demuͤthigen. 26, 41. werdet Ihr ſehen das 
Zeichen des Menſchen Sohnes, und werdet euch ihm nahen und 
Gnade finden, und der Herr wird Euch die Gnade Davids empfahen 
laſſen. Sehet, wird Euch gehen. Dieſes alles iſt kuͤrzlich zu⸗ 
ſammen gefaſſet dem Capitel Ezechielis, dem Propheten 
alles einem Bilde von den Todten⸗Gebeinen gezeiget worden. 

Vorſtellung hoͤreten fie (die Juden) mit beſonderer Auf⸗ 
merkſamkeit an; hernach wurden ihnen ihre Fragen, die ſie von der 
Sohnſchaft und Gottheit des von der heiligen Dreyeinigkeit, 
und von der Verſoͤhnung durch den Meßias thaten, wie ſonſt 
geſchehen pfleget, beantwortet. Dieſe Handlung dauerte von 
Uhr des Morgens bis Uhr. Und der Segen war 
augenſcheinlich. 


Beyſpiele der Demuth. 


der Schule Jeſu lernt man von fagt 
unſer goͤttlicher Matth. 11, 29.“ denn ich bin ſanftmuͤthig 
und von Herzen demuͤthig.“ Und alle ſeine Nachfolger haben 
auch mehr oder weniger von dieſem Sinne 
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Paulus war, ſeinen Augen, der vornehmſte allen 
Tim. 15. 

Von Ignatius, einem wird erzaͤhlt, daß ſich 
nicht ſchaͤmte ſogar von einem Kinde lernen. 

Als einſt ein Heide den Auguſtinus fragte: Welches das erſte 
Stuͤck Chriſtenthum waͤre, welches man beobachten haͤtte, ant⸗ 
wortete Demuth; auf die Frage, welches denn das zweyte 
ware, wieder Demuth; und auf die Frage, welches 
denn das dritte Stuͤck waͤre, erwiederte wiederum Demuth. 

Welligis, Erzbiſchoff von Mainz, deſſen Vater ein Wagner war, 
ließ einen Theil des ſeines Vaters ſeine 
Schlafkammer aufhaͤngen, und ſchrieb folgende Worte darunter: 
Welligis, vergiß deinen Urſprung nicht. 

Als jemand ſeinem Freund ſagte, daß ein gewiſſer Mann ihn 
verleumdet haͤtte, antwortete er: haͤtte mich beſſer gekannt, 
und mein verdorbenes Herz ſehen koͤnnen, haͤtte mir noch weit 
ſchlechtere Sachen nachſagen koͤnnen. 

Vom Prediger Fletſcher wird erzaͤhlt, daß nichts niedrig fuͤr 
ſich anſahe als die Suͤnde. Einſt begegnete ihm ein armer Mann, 
der auf dem Wege nach der Stadt eine ſchwere Laſt tragen hatte. 
Vater, ſprach er, ihr habt ſchwer tragen, und ſeyd wohl muͤde; 
goͤnnet mir das euch und eure Laſt ein Stuͤck 
Weges tragen; und that wirklich etliche Meilen weit. 

Lord Wilmot zum Oberſten Richter England eingeſetzet 
und des Abends heimgekommen war, ſprach ſeinem Sohn, 
einem von Jahren: Nun, mein Sohn, will ich dir ein Ge⸗ 
heimniß anvertrauen, das dir viel werth ſeyn wird wiſſen und 
behalten. Die Wuͤrde die ich heute erlangt habe, kam gar nicht 
von meinen vorzuͤglichen Gaben, ſondern von meiner Demuth her; 
denn ich habe mich nie uͤber andre erhoben, noch ſie verachtet, 
dabey habe ich mich immer beſtrebt aufrichtig leben gegen Gott 
und Menſchen. Mache auch ſo, mein Sohn, und wirſt auf 
dem Wege zur Ehre wandeln; denn, ſey verſichert, Hochmuth ſtuͤrzt ins 
Elend, und Demuth fuͤhrt zur Ehre; ſey verſichert, bleibt ewig wahr, 
was unſer Heiland ſagt: Wer ſich ſelbſt erhoͤhet, der wird erniedriget 
werden; und wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhoͤhet werden. 

Der fromme Prediger Doddridge, druͤckt ſich einem Briefe 
ſeinen Freund Dr. Wood auf folgende Art aus: Haben Sie Ge⸗ 
duld und Mitleiden mit mir, Armen, und beten Sie ofte fuͤr mich. 
ich moͤchte doch etwas rechtes thun fuͤr meinen Herrn und Heiland, 

Zter St. und 
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und alles, alles was ich thue, iſt doch elend. Meine Predigten, meine 
Gebete, meine Vorleſungen, meine Buͤcher, meine Briefe, wie 
beſchaͤmen ſie mich! Einige haben zwar dem guten Doddridge den 
Vorwurf gemacht, als dieſes Bekenntniß ſehr uͤbertrieben waͤre; 
allein man kann darauf antworten, daß vielmehr ein Beweiß war 
von ſeiner wachſenden Erkenntniß; denn wie der Chriſt mehr Licht 
und Gnade erlangt, ſiehet auch immer mehr und mehr die Unvoll⸗ 
kommenheit aller ſeiner Thaten und Handlungen ein. Dies war's 
das den Apoſtel Paulus bewog ſagen: Daß der Geringſte 
unter den Heiligen, und der Vornehmſte unter den Suͤndern waͤre. 
Cor. 15, Tim. 15. 


Das große Geheimniß der Zukunft. 


Wir ſind viel naͤher mit der Geiſterwelt verbunden, als wir ſelber 
glauben. Dieſe Welt iſt ein Schauplatz, der Himmel und die 
Hoͤlle ihre Einwirkungen den Thaten der Menſchen anbringen, die 
aber der natuͤrliche Anſchein unſerem Auge verdeckt. ſind jetzt 
Schaaren von Geiſter auf unſerer Erde beſchaͤftiget, Anſtalten 
einem Plan treffen, von dem die Ausfuͤhrung der ewigen Rathſchluͤße 
Gottes und das Wohl der ganzen Menſchheit abhaͤngt. 

Juͤngſtens ich der tiefen Stille der Nacht, einſam auf mei- 
ner Stube, und dachte uͤber die Vergangenheit und Zukunft nach; 
ſehnte mich nach Aufſchluß uͤber die Schickſale der Kirche Jeſu Chri— 
ſti, und der Menſchen meiner Bruͤder, als ich folgendes Geſicht 
Geiſt erblickte: 

Ich befand mich meiner Imagination vertieft, und ſahe 
Geiſte die innere Welt; die mir, dem Raum nach, die 
welt einzuſchließen ſchien, wie der Dotter Ey, und die Finſterniß 
Licht verſchlungen iſt. Der Anblick erfuͤllete meine ganze Seele 
mit Seligkeit! Denn hier ſahe ich, wie dieſe aͤuſſere Welt nur ein 
grobes Bild und Glaſt der Innern ſey, alle Weſen, Gewaͤchſe 
und Geſtalten, erſt ihre wahre Exiſtenz haben, und voll ewiger 
dens⸗Kraͤfte, ſiebenfarbigen Lichts⸗Glanz des Himmels 
Warum der große Locke, dieſer Welt nur Eigenſchaften 
und der Dinge, ihr Weſen aber, das Subſtratum, nicht 
finden kann. Denn fie iſt eine nur die Signatur der in⸗ 
nern Welt; wie das vollkommene Leben der Seele erſt darin beſtehet, 
daß fie ſich einen bauet, worin einen Theil ihrer Tugenden 
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und Kraͤfte zeigen kann. Daher iſt auch die Seele etwas viel 
groͤßeres der innern Welt als wir hier kaum ahnden koͤnnen. 
bald der Menſch todt iſt, ſiehet ſich noch daheim noch der 
großen Stadt Gottes nur einem zweyten und viel hoͤheren 
Daſeyn, und wundert ſich uͤber ſeine ehemalige kindiſche Sterbens⸗ 
Begriffe; das Grab doch nur ein ewigen Leben 

Die Augen und Sinnen der Geiſter ſind fein und ſtark, daß ſie 
die ganze Koͤrperwelt, wie einen duͤnnen Flor, und das 
unzaͤhlige Gewuͤhl von Menſchen allen Enden, ihrem Thun 
und Laſſen erblicken. Zudem iſt die Welt mit einer gewiſſen geiſtigen 
Materie umgeben, die man die Allwiſſenheits-Tafel des Weltrichters 
nennt; worin ſich alle Worte und Thaten der Menſchen durch Figuren, 
als einem Spiegel, darſtellen, die aber nur Engeln lesbar iſt. 
Die ſehen aber jetzt auch uͤber manchem Land, einen furchtbaren 
Graͤuel der Verwuͤſtung. 

ſtand ich und ſah die ewige Weite der innern Welt, als 
ein Himmliſcher von ferne auf mich zukam; 
der ſich aber ploͤtzlich verhuͤllete und mich alſo anredete: 

Sterblicher, warum freueſt Dich hoch? weißt wohl 
nicht, was jetzt auf Erden unter Deinen Bruͤdern vorgeht? Ich bin 
kommen Dich belehren. 

Ich. Ach, ich bin nicht werth mit Dir reden. 
Das Geſicht der innern Welt macht mich froh. Die raſtloſe Thaͤ— 
tigkeit aller Geiſter das Leben und die Herrlichkeit aller Dinge 
hier, iſt mir neu und groß! Ach, hier giebts viel ſchauen und 
anzubeten. 

Er. Ja, hier giebts vieles das Engel beugt und erhoͤht. be— 
truͤbt uns, wenn wir auf Eurer Erde ſehen, wie dem großen Kaͤmpfer 
Gethſemane ſein Schmerzens-Lohn noch immer ſauer wird; 
und freuet uns hoch, wenn ſich noch hie und ein Prediger 
bekehrt, und der kleinen Heerde Nahrung giebt. Sie hat Kraft und 
Muth ndthig, denn fie iſt dem großen letzten Kampf nahe. Weißt 
auch die Urſache der großen Thaͤtigkeit der Geiſterwelt? 

Ich. Wie ſollte ich, Himmliſcher! wenn mich nicht belehreſt. 

Er. ſtehet der ganzen ſichtbaren Chriſtenheit eine uͤberaus 
ſchwere Pruͤfung bevor. Alle die Engel⸗Fuͤrſten, die dort aus der 
Gegend vom Throne des Ewigen herkommen und mit der Schnelle 
eines Lichtſtrahls zur Erde nieder eilen ſieheſt, ſind ſeine unmittelbare 
Diener, die ſeinen Plan zum Beſten ſeiner Kirche ausfuͤhren. Die 
Sache iſt wichtig, daß die ganze Geiſterwelt Antheil nimmt. 
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Ich. Warum laͤßt aber der Herr dem Satan zu, ſolche 
Leiden uͤber ſeine Kirche fahren. Denn wenn ich Dich recht ver- 
ſtehe, ſoll eine der hoͤchſten Proben ſeyn, die ſein Volk noch 
erfahren hat? 

Er. Darum weil die Chriſtenheit ganz vom Zweck ihre 
mung abgewichen iſt. kannſt doch leicht einſehen, daß die Kirche 
Jeſu gerade dem Verhaͤltniße gegen die uͤbrigen Nationen der Heiden 
ſtehet, welchem auch jeder wahre Chriſt gegen ſeine Nebenmenſchen 
ſtehet. ſoll: 

Seinen Naͤchſten lieben wie ſich ſelbſt. 

Alles was wollte, daß ihm die Leute thun follten, auch 
ihnen thun. 

handeln, daß kann, wohl fein Beweggrund, 
als die Form ſeiner Handlung moͤchte Welt- und aller 
Menſchen, und aller ſeyn. 

Die Chriſtenheit ſollte das Salz, der Sauerteig, das Ferment der gan— 
zen Menſcheit ſeyn, alle Nationen der Welt zur Erkenntniß Gottes und 
ſeines Chriſtus fuͤhren, und alle Sprachen und Zungen ſeine 
Kirche ſammlen. Aber ſeit viel hundert Jahren, hat ſie den Fleiß 
der erſten Liebe zur Ausbreitung des Reichs Jeſu Chriſti verloren. 
Der große rothe Drache zog den dritten Theil der Sterne ſchon fruͤhe 
ſich, und warf ſie auf die Erde. Die Lehrer wurden mit der Zeit 
weltliche Herren, waren mit dem aͤuſſeren Flor ihrer Gemeinen zufrie— 
den, und die armen Schaafe ſtarben unter ihren Haͤnden aus Mangel 
der Nahrung. Man zerriß den Leib Jeſu Orden, Secten und 
kroch die unter großem Geruch der Heiligkeit; 
vertiefte ſich Zeitlichen und verlor die Kraft des innern Lebens. 
Selbſt Engel machten ſich Hoffnung bey der Reformation, die Kirche 
wuͤrde ſich aufs neue erholen; aber artete bald alles wieder 
Rieſenſchritten weltlicher Wiſſenſchaften aus. Dort ſtehet ein liſtiges 
Pabſtthum, voll Graͤuel und Macht und Anſehen; dort 
entſtanden Koͤnige und Fuͤrſten, die des Reichthums, der Pracht und 
Herrſchſucht nicht ſatt werden und die Erde mit dem Blut 
ihrer armen Schlachtſchaafe beduͤngen. Soll nun das Chriſtenvolk 
nicht wieder ein Heidenthum ausarten, und zuletzt ein ſtinkendes 
Aas vor dem Herrn werden, muß ein ſolches Laͤuterungs-Feuer 
daß die Kirche mit Macht zum Zweck ihrer erſten Beſtimmung 
fuͤhrt, und das wird nun geſchehen. 

Mein Herr! was wird dann werden? 
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Er. Was allemal durch jede blutige Verfolgung aus der Kirche 
geworden iſt. Die Kirche Jeſu wird ſinken, aber nicht ertrinken; und 
alle Plane des Reichs der Finſterniß werden ſeinem eigenen Ver⸗ 
derben ausſchlagen. Die Chriſtenheit wird fuͤr ihre Abweichung hart 
gezuͤchtiget, und kommt dadurch naͤher die Gemeinſchaft des Leidens 
und Todes Chriſti; ihre ſchlafende Kraft wird durch ſtarkes Geſchrey, 
Gebet und Thraͤnen erweckt; die Geiſtes⸗Einigkeit durch die Hitze 
des Schmelzfeuers wieder hergeſtellt; und viel tauſend der kleinen 
Heerde unter alle Heiden zerſtreuet, damit die Nationen den 
Schaafſtall Jeſu Chriſti geſammelt werden, und die Fuͤlle der Heiden 
eingeht. 

Ich. iſt alſo der Tag noch nicht nahe, wie manche 
meiner Bruͤder glauben, und andere gar aus goͤttlicher Offenbarung 
vorgeben wollen? 

Er. Der Weltrichter kommt und iſt immer kommen, bis auf 
den Augenblick erſcheint. Daß aber manche betrogener Weiſe 
Offenbarungen vorgeben, will ich Dir erklaͤren. dem 
Seelen-Zuſtand und mit der worinnen der Menſch 
ſtirbt, erſcheint den aͤuſſerſten Graͤnzen des Geiſterreichs, und 
wird nun auf ewig darin befeſtiget. Die ohne Glauben den 
Verſoͤhner geftorben find, treibens alſo hier ewig fort, wie fle 
gebracht haben. Aſtrologen nun, theoſophiſche Philoſophen, Wahr⸗ 
ſager, und die auf Erden verborgenen Umgang mit Geiſter geſucht 
haben, ſetzen ihren Vorwitz hier fort; und ſuchen, ohne Befehl und 
Erlaubniß, wieder Umgang mit den Menſchen, und theilen ihnen 
Schlafe oder durch Viſionen ihre unreife Urtheile mit, was ſie 
aus den Anſtalten Gottes hier, weit fie dieſelbe erfahren, 
maſſen. Daher kommts, daß ſolche Leute oft treffen, und oft 
betrogen ſind. 

Ich. Aber, Himmliſcher! ſage mir doch etwas, wenn Dir 
laubt iſt, von den Anſtalten dem großen Kampf, und den Schick⸗ 
ſalen der Zukunft, damit ich meine Bruͤder belehren kann? 

Er. Ich darf hier nichts als Winke geben, die Dich aber auf 
die Weiſſagungen der Schrift aufmerkſam machen moͤgen. Der ganze 
Rathſchluß des Ewigen iſt auch den Engeln verborgen. Merk alſo 
auf alles. Seit der Mitte des letzten Jahrhunderts hat der Satan 
einen Plan gegen das Reich Jeſu entworfen, der ſein hoͤchſtes Mei⸗ 
ſterſtuͤck iſt. Deutſchland und Frankreich vorzuͤglich, fand eine 
Menge Werkzeuge die ſich ganz ſeiner Abſicht bilden und gebrau- 
Hen ließen. find nun der philoſophiſchen und 
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Welt Mienen angelegt, und ungeheure verborgene 
Federn geſpannt; die ſich einer furchtbaren Erſchuͤtterung der Stadt 
Gottes endigen ſollen. Und davon iſt der Abfall Europa die erſte 
Wirkung, der jetzt ſchon weit eingeriſſen, und noch immer 
Steigen iſt; nicht weniger aber auch die geheimen Orden, die ſeit 
zwanzig Jahren gewaltige Fortſchritte thun, die philoſophiſche und 
politiſche Welt jenem großen Plan anzupaſſen. Durch dieſe zwey 
Wirkungen find die Menſchen der ſtolzen, egoiſtiſchen Selbſtſucht, 
und der Heißgierde nach Freyheit und Menſchenrechte gekommen, 
die nun die ganze Maſſe durchgaͤhrt, und uͤberall der Wurzel des 
innern Lebens nagt. 
Ich. Wird dann der Jammer nun unaufhaltbar fortgehen, 
bis dem großen Ziel? 
Er. wird fortgehen, aber mit einer kurzen Pauſe. Die 
genten der Welt werden durch die Folgen belehrt werden, daß bey re— 
ligionsloſem Zuſtand des Volks, ihre Thronen hoͤchſt unſicher ſind; 
und wird der Thron, auf dem einſt der regieret, 
ſuchen das roͤmiſche Pabſithum reformiren und geltend machen. 
Allein, der Abfall ſchon groß iſt, wird ernſthafte Auftritte 
zur erfordern, das gemeine Volk uͤberzeugen daß man 
Ernſt Dadurch wird das neue Pabſtthum zur Kraft kommen, 
und dann entſteht eine grauſame Verfolgung der Proteſtanten, die 
blutige Thraͤnen koſten wird. Man wird mit den kleinen Partheyen 
anfangen, und mit den Großen enden. Wohl dem, der ſich Kraft 
zum Kampf ſammlet! 
Ich. Wohin denn die zwey Zeugen der Offenbarung 
Johannis? 

Er. Die gehoͤren ganz den Zeitpunkt, das erneuerte Pabſt⸗ 
thum die Proteſtanten ſchrecklich verfolgt. dieſer Verfolgung 
werden ſich alle Secten und Partheyen zwey Haufen vereinigen, 
und die zwey Zeugen werden als ihre Anfuͤhrer und Sachwalter vor 
dem Gott der Erde ſtehen, und ſie gegen das Pabſtthum vertheidigen. 
Wenn ſie ihr Zeugniß vor dem Gott der Erden geendet haben, geht 
der letzte große Kampf mit dem Thier an. 

Auf einmal geſchahe eine Stimme vom Thron her, die die Saͤulen 
des Himmels zittern machte, und ward eine alles 
ward Auge und Ohr. Der Engel verließ mich und ſagte beym Weg⸗ 
gehen: Bleibe, ich will Dich wieder ſehen, wenn mir erlaubt iſt. 
(Wird fortgeſetzt. 
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Praktiſche 


Jeſus laͤßt durch unfre Albernheit und unwiſſendes Verſehen, 
ſeinem Vorſatze und großem Werke nicht hindern. 

Der Heiland ſagt: Ohne mich koͤnnt ihr Nichts; aber der 
einem Engel des Lichts verlarvte Feind iſt immer geſchaͤftig uns 
bereden, wir wuͤßten, koͤnnten und auch etwas. Doch 
Jeſus fordert auch nichts, was nicht zuvor gedenkt geben, noch 
ehe etwas von uns fordert. giebt Sinnesaͤnderung, Vergebung, 
Gerechtigkeit, Friede mit Gott, Leben, Wollen und Vollbringen. 

Mit einer, ohne Glauben den Verſoͤhner, aufs ge⸗ 
triebenen eignen Heiligkeit, kann man verloren gehen; hingegen 
ein von der Gnade ergriffener Boͤſewicht, der wahrhaftig Jeſum 
glaubt, gerecht und ſelig wird, ehe etwas Gutes gethan hat. 

Jeſus laͤßt uns unſer Elend nur darum einſehen, daß wir uns 
Huͤlfe umthun ſollen; und wer der alsdann den Gottloſen 
gerecht macht? Jeſus! Wer kann ſelig machen immerdar? Jeſus. 

Einem unbekehrten Menſchen iſt das Suͤndigen nicht ſchwer, 
ſondern ſeine Warum? hat ein ſolches Herz, hat Sinn 
und Hang dazu, und weiß nicht beſſer. iſts einem aus Gott Ge— 
bornen, das Wandeln einem neuen Leben auch nicht ſehr ſchwer, 
ſondern oͤfters lieb und Warum? Man hat Herz, Sinn und 
Hang dazu. 

Seine boͤſen Thaten erkennen, iſt noch kein Kennzeichen daß 
man ſein eigenthuͤmliches Elend einſieht. Aber wenn eine Seele ſich 
darum ungluͤcklich ſchaͤtzet, weil ſie fuͤhlt, daß ſie arm und leer allem 
Guten iſt, und daß ſie noch keine wahre Liebe Jeſu hat, das iſt die 
rechte Erkenntniß ſeines Elends. Immer ein armer Suͤnder, und 
gleich immer begnadiget ſeyn, das bleibt den Allermeiſten ein Ge— 
heimniß. 

Ein Diener Jeſu, muß ſich durch die Leiden und Schwierigkeiten 
nicht muͤde, noch verzagt, noch ſchuͤchtern machen laſſen. Der Herr 
weiß ſich allemal ein Durchkommen fuͤr ſeine Knechte. fuͤhrt nur 
gern durchs Gedraͤnge ins Geraume, daß wir ſeine Treue, Weisheit 
und Wunderkraft deſto mehr erfahren, und Vertrauen auf ihn 
wachſen. Wir ſind nun einmal von ihm erkauft, ſein Blut iſt fuͤr uns 
vergoſſen, iſt unſer Herr und Meiſter das iſt der Fels darauf 
wir bauen, der kann nicht erſchuͤttert oder bewegt werden. 

Gott lob! daß wir weder mit eignen Waffen ſtreiten, noch auß 
eigne Unkoſten den Streit ziehen muͤßen; er, der Ueberwinder des 
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Todes uud der Hollen, ſtreitet für uns, und uns. Seine 
Kraft iſt den Schwachen maͤchtig giebt den Muͤden Kraft, 
und Staͤrke genug den Unvermoͤgenden. 

eine große Gnade und aus einem ſich 
ſelbſt ſchmuͤckenden ein armer Suͤnder wird, der nur 
durch die Jeſu will gerecht und ſelig ſeyn, und der 
ohne dieſes nicht wagen wuͤrde den Himmel gehen, wenn auch 
die Thuͤr offen ſtaͤnde. 

10. War Paulo genug, daß nichts wiſſe, ohne allein Jeſum 
Chriſtum den Gekreutzigten, kann uns auch genug ſeyn, 
ein unerforſchlicher Reichthum iſt. Iſt dieſem und jenem unbe— 
greiflich, muß man frey heraus ſagen, daß noch keiner von den 
Klugen dieſer Welt begriffen hat. 


Der Werth der Empfindungen der Religion. 


Man ſireitet unſeren Tagen ungemein oft, uͤber den Werth der 
Empfindungen Chriſtenthum; und giebt viele Menſchen, die aus 
allerley Nebenabſichten ſehr verſchieden daruͤber urtheilen. der 
That zeigt ſich auch manches Sonderbare, das denkende Gemuͤther 
nothwendig aufmerkſam machen muß. 

Einige wollen dem Chriſtenthum ſeine Wohnung dem kalten 
Nordpol anweiſen, weil ſie die Waͤrme des inneren Lebens nicht 
kennen. Andere wollen beſtaͤndiger Wallung des Blutes und der 
Empfindungen gleichſam geiſtlich ſchwelgen. Und das gnadenvolle 
Wehen des Geiſtes ſeit der Reformation unter den Proteſtanten, 
wuͤrde gewiß auch eine reichere Erndte die Ewigkeit gelie— 
fert haben, wenn dieſe Materie genauer bearbeitet und beſtimmt ent— 
ſchieden waͤre. Dieſes Verſehen erleuchteter Maͤnner Reiche 
Gottes, iſt Urſach daß Manche die Gnadenwirkungen des heiligen 
Geiſtes gar laͤugnen, und Andere Schwaͤrmery ſehen, keine iſt. 

Ich weiß daß ich mich hier ein Heiligthum wage, der 
gang ſchwer finden iſt, aber innige Liebe zur lautern Gnade dringt 
dieſem Schritte. Jeſus und ſeine Apoſtel verſichern uns, daß der 
Satan den letzten Zeiten mit allerley luͤgenhaften Kraͤften, Zeichen 
und Wundern, und mit allerley Verfuͤhrung kommen werde. Theſſ. 
wird manches geben, helle Augen zur Unter⸗ 
ſcheidung Die Chriſtenwelt liegt jetzt ſchon einer 
gewaltigen Gaͤhrung, und Satan wirkt mit Abgrunds⸗Kraͤften uͤber 
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die gauze Erde hin. Darum prifet die Geiſter, ſie von Gott find 
Joh. Pruͤfet jeden neuen Lehrer, jede neue Art des Gottes- 
dienſtes, jede neue Erfahrung und ſonderbare That. Satan hat keine 
Gewalt uͤber die hoͤheren Kraͤfte der vernuͤnftigen Seele; aber durch 
die Einbildungskraft kann auf die inneren und aͤuſſeren Sin— 
wirken, und auf die Art entſtehen alle die betruͤbten Taͤuſchun⸗ 
gen und Irrthuͤmer der Religion und dem Erfahrungs⸗Chriſten⸗ 
thum: man den Tagen des Antichriſts, Wirkungen des Satans 
Lichtengels Gewand, fuͤr Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes 
ausgeben wird. Gott ſtraft mit Bloͤdigkeit des Verſtandes, die ſein 
Wort verlaſſen, und ihren inneren Phantaſien nachhangen. Alles 
Neue und Sonderbare muß uns jetzt verdaͤchtig ſeyn, bis wir bey 
dem Lichte des Worts Gottes genau gepruͤft und untetſucht haben. 

Ich bitte Gott, daß ſich mein Herz mit dem eiskalten Weſen der 
meiſten Kirchen-Leute nie ausfdhnen moͤge. Was kann ein lebloſes 
Chriſtenthum was kann die aͤuſſere Form nutzen, wenn die 
Kraft der wahren Gottſeligkeit mangelt? Ernſt muß der Religion 
ſeyn! Mit kaltem Blut iſt noch nie eine große That unternommen 
worden. Die eitle Welt friert gerne der Religion, damit ſie ſich 
Sinnlichen deſto mehr erwaͤrmen moͤge. Der Menſch iſt nicht 
nur Verſtand, nicht allein Geiſt; Hitze den Begierden, Feuer 
den Beſtrebungen des Willens gehoͤren auch der menſchlichen Natur, 
und ſollen ſich veredlen durch Streben nach ewig bleibenden Guͤtern. 
Warum ſollten ſie ſich gegen den Ewigen nicht regen? Warum nur 
Zirkel der Welt herum flattern? Nein, die Neigungen des Erloͤſers 
hiengen feurig Gott und den Dingen der Ewigkeit, wozu 
ſeine Zuhdrer beſtaͤndig aufforderte. ſollen lebhafte Vorſtellungen 
ſeyn, dringendes Gefuͤhl von ihrer Wichtigkeit, ſtarker Wunſch und 
ſehnendes Verlangen. ſtaͤrker ſich das Herz ſolche Gegenſtaͤnde 
anklammert, die reell und ewig ſind, deſto beſſer. Man tadelt doch 
den nicht, der fuͤr ſein Vaterland gluͤhet der bey einem ſchoͤnen Lied 
entzuͤckt iſt; warum ſollte man nicht fuͤr Gott eingenommen ſeyn, das 
Herz feuriger, freudiger wallen laſſen fuͤr die Schoͤnheit und Herrlich⸗ 
keit jener Welt? iſt dem dankbaren Chriſten unmoͤglich die Liebe 
Gottes Chriſto kaltbluͤtig anzuſehen, und bey dem Anblick ſeiner 
Leiden vor Froſt ſtarren. Seine Seele wird durchdrungen, geruͤhrt 
und allen Kraͤften entflammt. 

Aber damit will ich den brauſenden, raſenden, hingeriſſenen 
Empfindungen der Religion das Wort nicht reden, wobey die 
ſich ſelbſt vergiſſet, jede Gottesverehrung, die das zum Endzweck 
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hat, artet das aus. Der Verſtand muß ſeine Rechte 
behalten, aber ein mit Todesſchweiß bedeckter Leib ſoll ſeine Wohnung 
nicht ſeyn. Die Geiſter der Propheten ſind den Propheten unterthan, 
Cor. 14, 32. Sie werden nicht durch einen widernatuͤrlichen 
Zwang getrieben ſie bleiben ſich ſelber bewußt und mit ver⸗ 
nuͤnftiger Ueberlegung handeln, und ſich nach dem Sinn und Geiſt 
des Worts Gottes richten. Freylich wird die Hitze leicht 
fend aber foll man deswegen gar kein Feuer anmachen, damit 
verbrenne? Mancher hat aus uͤbertriebenem Patriotismus, das Gluͤck 
des Staats untergraben, und dem Konig ſelbſt das Leben genommen; 
ſoll darum gar kein Patriotismus ſeyn? 

Feurige, ſtarkwallende Neigungen gegen Gott ſind nie gefaͤhrlich, 
wenn nur der Verſtand dabey wachſam bleibt, und der Erkenntniß 
lodern nur ſanfte Waͤrme uͤber, bis neues Oel 
oder wichtige Proben dazu kommen. Und geſetzt ſie waͤren auch etwas 
ſtark; iſt doch vor Gott, und immer beſſer als bey den unend 
lich wichtigen Dingen der Ewigkeit Kaͤlte erſtarren. 

(Wird fortgeſetzt.) 


Etwas vom Schlaf und Unachtſamkeit Hauſe des 
Herrn. 


giebt, leider, manche die oͤfters Hauſe des Herrn erſchei— 
nen, und doch vielleicht einem ganzen Jahre kaum eine ganze Predigt 
gehort haben; ein ſolches Betragen iſt aber ſicherlich unchriſtlich und 
ſchaͤndlich. iſt unanſtaͤndig Hinſicht der kraͤnkend 
und beleidigend fuͤr den Lehrer und eine Verachtung Gottes ſelbſt. 
Ich ſage, ein ſolches Betragen iſt 

Unanſtaͤndig Hinſicht der wohl anſtaͤndig 
fuͤr einen geſitteten Menſchen, Geſellſchaft gaͤhnen und 
ſchlafen? Wuͤrde man nicht einen ſolchen gemeinen Leben als 
einen Toͤlpel anſehen? 

Hinſicht des Lehrers iſt auch ſehr und beleidigend. 
denkt ſechs Tage lang uͤber die Wahrheiten der heiligen Schrift 
ſeine nach, und ſammlet das, was fuͤr ihr ewiges 
Heil nuͤtzlichſten erachtet, Tage des Herrn ihnen vorzu⸗ 
tragen; und ſie zeigen durch ihr ſchlaͤfriges Betragen, daß ſie ſich 
alle ſeine Muͤhe nichts bekuͤmmern. 


Me 


Hinſicht Gottes iſt die Sache noch viel ſchaͤndlicher und 
ſtrafbarer. Jehovah, der Koͤnig aller Koͤnige und Herr aller Herren 
redet er, vor dem Engel und Erzengel ſich groͤßter Demuth beu⸗ 
gen, und deſſen Befehle ſie mit der groͤßten Andacht anhoͤren der 
redet armen, ſterblichen Menſchen, ihnen ſeinen Willen ver⸗ 
kuͤndigen, und ihnen ſagen laſſen, was ihrem ewigen Heil er⸗ 
ſprießlich iſt; und der Staub erkuͤhnet ſich ſeinen Vorhoͤfen 
ſchlafen, und ſein Wort verachten! Was wuͤrde wohl ein Koͤnig 
oder Potentat von ſeinem Unterthan denken, der ſchlafen und 
ſchnarchen wuͤrde der Zeit ihm ſeine Befehle vorhaͤlt? 

Ein gewiſſer Lehrer ſagt hievon: Der welcher waͤhrend der Predigt 
ſchlaͤft, iſt als ware Sarge die Kirche gebracht worden, 
ſich eine Leichenpredigt halten laſſen. 

Als Herr Nikoll einſt predigte, und viele ſeiner Zuhoͤrer Schlafe 
bemerkte, ſetzte nieder und ſchwieg. entſtand ein Ge⸗ 
raͤuſch, wodurch die Schlafenden aufgeweckt wurden und aufſtanden. 
Nun trat wieder hervor und ſprach: Meine die Predigt 
iſt noch nicht geendigt; allein jetzt ſeyd Ihr wacker, und ich hoffe 
Ihr werdet jetzt aufmerkſamer ſeyn und fuhr ſeiner Rede fort. 

Von dem Dr. South wird erzaͤhlt, daß der koͤniglichen 
Capelle England predigte, und unter ſeinen Zuhoͤrern eine große 
Schlaͤfrigkeit bemerkte, ja, ſogar hoͤrte, daß Lord Lauderdale laut 
ſchnarchte; rief veraͤndertem Tone dreymal aus: Lord Lau— 
derdale! dieſer wurde dadurch wacker und fiand auf. Mylord, 
ſprach nun South, iſt mir leid, Sie Ihrer Ruhe ich 
muß Sie aber bitten, doch nicht laut ſchnarchen, ſonſt 
ten Sie Ihre Koͤnigliche Majeſtaͤt aufwecken. 

wird von dem Dr. Jung erzaͤhlt, daß einſt bey der großen 
Schlaͤfrigkeit und Unachtſamkeit ſeiner Zuhoͤrer gekraͤnkt wurde, 
daß ſich niederſetzte und laut weinen anfieng. Und vom Prediger 
Abbott wird geſagt, daß bey einer Gelegenheit das 
Griechiſche Teſtament leſen. 

Ein jetzt noch lebender Prediger fiel auf folgenden Weg, ſeine 
ſchlaͤfrigen Zuhoͤrer aufzuwecken. Freunde, ſprach der Mitte 
ſeiner Predigt, iſt mir leid, daß ich heute den unrechten Text ge⸗ 
nommen habe; haͤtte ich gewußt, daß heute viele ſchlafen wuͤrden, 
hatte den genommen den wir Ephef. 14. finden, und 
der lautet: Wache auf, der ſchlaͤfeſt, 
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Des Narren Vorwurf. 


Ein gewiſſer Edelman hatte einen Narren, dem eines Tages einen 
Stab uͤbergab, mit dem Befehl, denſelben behalten, bis einen 
antreffen wuͤrde, der ein noch groͤßerer Narr ware als ſelbſt. 
Nicht viele Jahre hernach wurde der Edelman ſehr gefaͤhrlich krank. 
Der Narr kam ihn beſuchen. Ach,“ ſprach der ich muß 
Dich bald und habe eine große Reiſe nehmen.“ Und 
wohin willſt denn reiſen? fragte der Narr.“ eine andre Welt,“ 
erwiederte der Herr, Und wenn ehe gedenkſt dem wieder kom— 
men? Etwan einem Monat, oder wird wohl ein Jahr nehmen? 
niemals, niemals werde ich wieder zuruͤck kommen.“ Was? 
ſprach der Narr, niemals? und was fuͤr Vorbereitungen haſt denn 
fiir jene Welt gemacht, dort ewig bleiben ſollſt? Ach, leider! 
gar keine,“ ſprach der Herr. Nun dann, verſetzte der Narr, nimm 
den Stab wieder, den mir gegeben haſt; denn mit aller mei— 
ner Narrheit, habe ich mich doch keiner großen Thorheit Schi 
den kommen laſſen. 

Wer nicht auf ſeinen Tod vorbereitet, der 
der kann gefunden werden. 


Gott wacht das Leben der Menſchen. 


Gefahren ſoll man nicht aͤngſtlich zagen, ſondern auf Gottes 
Schutz vertrauen. Denn wachet uͤber unſer Leben, und wenn 
uns erhalten will, kann kein Feind uns ſchaden. Dieſes wird 
durch folgende Geſchichte beſtaͤtigt. 

Ein Prediger Deutſchland, hatte ſich ohne ſeine Schuld Feinde 
gemacht, indem einen Auftrag beſorgt hatte, der ihm von ſeiner 
Obrigkeit befohlen war. Seine Feinde trachteten ihm nach dem 
Leben, und dingten Moͤrder, die ihn aus der Welt ſchaffen ſollten. 
Dieſe ließen ſichs auch angelegen ſeyn, und waren darauf bedacht, 
den Prediger einen großen Wald locken, ſie auf ihn lauerten. 
Sie ſchickten deswegen Einen ihm, welcher ihm die Botſchaft 
brachte, als der Pfarrer eines Orts geſtorben ware, und 
den Sonntag begraben werden ſollte. Dieſer luͤgenhafte Bote gab 
vor, waͤre von der Wittwe abgeſchickt, und bat gar ſehr, daß der 
Prediger mit ſeinem Weibe ſich doch auch bey dem Begraͤbniß 
den moͤgte, welches derſelbe denn auch verſprach. Der Weg nach 
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demſelben Orte gieng durch den Wald, die Moͤrder auf ihn 
lauerten. Und fie hatten deswegen den Sonntag zur Ausfuͤhrung ihres 
Vorhabens erwaͤhlt, weil ſie dachten, dieſem Tage wuͤrden nicht 
Leute Walde ſeyn. 

Der Sonntag kam, und der Prediger machte ſich mit ſeinem Weibe 
des Morgens auf den Weg. war Winter, und dieſelbe Nacht war 
ein kleiner Schnee gefallen. Sie giengen durch den Schnee, und 
ſahen noch keine menſchliche Spur darin. war alſo denſelben 
Morgen noch niemand auf dieſem Wege gegangen. Das kam ihnen 
ſonderbar vor; denn ſie dachten, wenn das Begraͤbniß waͤre, wuͤr⸗ 
den vermuthlich noch mehrere Freunde und Bekannte aus der Nach⸗ 
barſchaft dazu eingeladen worden ſeyn; auch andere Leute wuͤrden 
aus Neugierde dahin gehen, das Begraͤbniß ſehen. Nun ſahen 
ſie aber Schnee, daß doch niemand den Weg gegangen war. 
Hierdurch entſtunden allerhand Zweifel bey ihnen, die Sache ſich 
wohl auch verhalten moͤgte. 

Unter dieſen Gedanken waren ſie eine Stunde weit gegangen, 
und kamen fie bald den Wald, man auf fie laurete. 
begegnete ihnen ein Mann aus demſelben Dorfe, ſie hin wollten. 
Sie erkundigten ſich, und erfuhren, daß der Pfarrer, deſſen Begraͤb⸗ 
niß ſie beywohnen wollten, friſch und geſund war, und denſelben 
Morgen noch geprediget hatte. Nun merkten ſie, daß die Sache nicht 
richtig ſtand, und kehrten wieder um. 

Hernach erfuhren ſie, daß ſieben Moͤrder dem Walde auf ſie 
gelauert hatten. Waͤre der Schnee nicht gefallen, wuͤrden ſie 
der Sache gar nicht gezweifelt haben; ſie haͤtten ſich dann auch nicht 
erkundigt, und waͤren ihr Verderben gegangen. Der Schnee aber 
war das Mittel, wodurch Gott ſie vor der Gefahr warnte. 

Kein Sperling 

Herr, ohne deinen Willen; 

Dieß foll mein Herz ſtets mit dem Troſt erfuͤllen, 
Daß deine Hand mein Leben haͤlt. 


Sonderbare Begebenheit dem Leben des Herrn Pfeils, 
Hollaͤndiſcher Legationsprediger Stockholm. 

Herr Pfeil war ein Mann von beſondern und Gnaden⸗ 
Gaben. Der Beyfall ſeiner Zuhoͤrer, ſowohl von Reformirten als 
auch war ungemein, bey dem allen blieb 
aber der Demuth, bis endlich durch die vielen Lobeserhebungen 

ſein 
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ſein Gemuͤth geſchwaͤcht wurde, daß anfieng, etwas aus ſich ſelbſt 
machen. Nun fiel folgende Anfechtung, daß aus einem 
Etwas ein Nichts gerieth. war ihm unmoͤglich mehr 
gen; von dem Domine Pfeil, (welches ſelbſt wußte vieles 
erzaͤhlen, aber war ſeiner Einbildung nach nicht ſelber, ſon⸗ 
dern ein Unding non ens; der Appetit zum Eſſen vergieng ihm 
auch: ſolchem Zuſtand wurde nach Harlem Holland zuruͤck 
genommen, indeſſen ein Vicarius nach Stockholm ſeine Stelle 
geſandt werden mußte. Dieſer Zuſtand dauerte etwa ein Jahr; 
fragte man nach dem Domine Pfeil, antwortete er: Domine Pfeil 
iſt Stockholm. Auf die Frage: Wer ſeyd Ihr denn? ſagte er: ein 
Unding. Man gebrauchte allerley Arzeney-Mittel, welche auch 
einnahm, aber nicht wußte warum. Weil doch nun bey dieſem 
Zuſtande ſich mit Schreiben und Ausarbeiten beſchaͤftigte, 
langet fein ehemaliger Praceptor, ein redlicher Theologus Harlem, 
von ihm, eine Predigt auszuarbeiten; als ſie fertig iſt, fragte der 
Theologus: Wer ſie gemacht haͤtte? antwortete: Domine Pfeil. 
Der Theologus ſagt darauf: Ei, ſeyd Ihr der Domine Pfeil. 
Die Antwort aber war: Nein, ich bin ein Unding. Der Theologus 
nimmt die Predigt, und bittet das Unding mit ihm die Kirche 
gehen; indeſſen hatte die Gemeine anzeigen laſſen, daß ſie herz⸗ 
lich fuͤr ihn beten moͤchte. Das Unding gehet mit die Kirche, der 
Prediger giebt, ihm die aufgeſchriebene Predigt und ſpricht: Hier, 
Unding, geh auf die Kanzel und lies dieſe Predigt des Dominc 
Pfeils der Gemeine vor. befolgt dieſen Befehl; indem aber 
lieſet, weiß nicht, wie ihm Muthe wird, iſt eine Weile ſtille, 
und ſagt nachher: Ach, bin ich? der Prediger treibt ihn an, 
nur fort leſen, Gott werde ihm Und kommt 
immer mehr und mehr ſich ſelbſt, daß anfieng ſelbſt 
glauben, ſey der Domine Pfeil. Nun beſchloß die Predigt mit 
beſonderer Lobpreiſung Gottes, und unter Vergieſſung vieler tauſend 
ſeiner Von Stund war nun 
beſſer mit ihm. Man wollte ihm darauf eine Stelle Holland geben, 
aber verlangte wieder ſeiner vorigen Gemeine; und wird auch 
da, Stockholm, mit Freuden wieder aufgenommen. 

Dieſe ſeine Geſchichte erzaͤhlte öfters ſelbſt, ſetzte aber gemeinig— 
lich hinzu: daß ein begabter Prediger die Lobeserhebungen ſeiner Zu⸗ 
hoͤrer fuͤr viel gefaͤhrlicher anzuſehen habe, als alle Schmach und 
Beſchimpfung der Widerſacher. 


Verborgene 
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Verborgene Uebelthaten kommen oft wunderbar 


Ein Todtengraͤber machte ein Grab, und warf einen Todtenkopf 
heraus. Hernach ſahe von ohngefaͤhr, daß derſelbe ſich bewegte. 
gieng hinzu die Urſache und fand, daß eine 
darin ſaß, die ihn bewegte. Zugleich ſah aber auch, daß ein langer 
Nagel der Hirnſchaale ſtack, der tief den Kopf hinein 
ſchlagen war. 

Die Sache ſcheim ihm bedenklich. nimmt den Kopf, und 
traͤgt ihn zum Pfarrer. Dieſer uͤber den Anblick, und kommt 
bald auf die Vermuthung, daß hier ein gewaltſamer Mord 
gen ſeyn muͤſſe. 

fieng nachzuforſchen, wer hier begraben ſey. Lange konnte 
keine gewiſſe Nachricht erfahren, und war Begriff die 
Sache ruhen laſſen. Endlich wurde ihm angezeigt, daß hier ein 
Schmidt begraben ſey, der vor acht und zwanzig Jahren verſtorben 
war. Die Frau hatte den Geſellen ihres Mannes bald nach deſſen 
Tode geheirathet, und war ſiebenten Monat nach der Hochzeit 
ins Kindbett gekommen. Beyde Eheleute lebten damals noch. 

Dieſe Nachrichten erweckten ſtarken Verdacht eines Mords. Der 
Pfarrer ließ die Frau ſich rufen; vorher aber legte den Todten— 
kopf auf den Tiſch, und bedeckte ihn mit einem Tuch. Als die 
Frau kam, befragte ſie uͤber allerhand Umſtaͤnde von der Krankheit 
und dem Tode ihres erſten Mannes. Sie beantwortet alle Fragen 
herzhaft und unerſchrocken, als fie ein gutes Gewiſſen 
Der Pfarrer fragt immer weiter; und als endlich einigen Verdacht 
merken laͤßt, wird ſie boͤſe, und drohet ihn verklagen. Der 
Pfarrer laͤßt ſich aber dadurch nicht irre machen, ſondern fragt ſie 
zuletzt, ſie ihren ſeligen Mann noch kennen wuͤrde, wenn ſie ihn 
ſaͤhe? Sie entfaͤrbt ſich, und fragt erſchrocken, wie das moͤglich waͤre, 
ihr ſeliger Mann acht und zwanzig Jahre todt fey! Der 
Pfarrer verſichert, wolle ihr ſolchen zeigen, und fragt nochmals, 
ſie ſich wohl getraue, ihm die Augen ſehen? dem Augenblick 
nimmt das Tuch von dem Todtenkopfe weg, und ſagt: 

das iſt der Kopf Deines ſeligen Mannes, der Dich 

Entſetzliches Schrecken und Angſt ergreift die Frau bey dieſem 
und fie ſchreyet: 

Gott! ja, das iſt der Kopf meines Mannes! hat noch 
Nagel, den ich ihm eingeſchlagen 
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Nun bekannte fle dem Pfarrer die ſchreckliche Geſchichte. 
Sie erzaͤhlte, ihr Maun waͤre immer kraͤnklich geweſen, und haͤtte ihr 
dabey lange gelebt; ſie haͤtte endlich ſeinen Tod gewuͤnſcht, be— 
ſonders nachdem ihr fein Haab und Gut vermacht gehabt haͤtte. 
Dazu waͤre dann noch ein verbotener Umgang mit ihrem Geſellen 
gekommen; und als ſie von demſelben ſchwanger geworden, haͤtte 
ſie die Schande und die Vorwuͤrfe ihres Mannes gefuͤrchtet. Alle 
dieſe Umſtaͤnde haͤtten ſie dem ſchrecklichen Vorſatz verleitet, 
denſelben ermorden. Sie haͤtte ſich des Nachts dem Bette 
ihres ſchlafenden Mannes geſchlichen, ihm den Nagel auf den Kopf 


gehalten, und der Geſelle haͤtte mit einem Hammer den Schlag 


verrichtet, woran denn auch ſogleich geſtorben. Bald hernach 
haͤtten fie ſich auch geheirathet, und waren ſchon lange ganz ſicher 
geweſen, indem ſie geglaubt haͤtten, waͤre ſchon laͤngſt Gras 
uͤber dieſe Geſchichte gewachſen, und ſie koͤnnte nun nimmermehr 
Tag kommen. 

Sie hatten ſich aber geirrt. Eine Kroͤte mußte das Mittel 
wodurch Gott ihr Verbrechen das Licht brachte. Sie wurden 
ſogleich gefaͤnglich geſetzt, und empfiengen die Strafe ihrer Bosheit. 

Gott wird alle Werke vor Gericht bringen, was verborgen iſt; 
ſey gut oder boͤſe. Pred. Sal. 12. 14. 


Liebe den Eltern. 


Ein wohlgearteter Juͤngling beklagte Ausdruͤcken des 
tigſten Schmerzes den Tod ſeines geliebteſten Vaters. Sein Ge— 
faͤhrte bemuͤhete ſich ihn durch den Gedanken troͤſten, daß ſich 
gegen den Verſtorbenen allezeit gehorſam, gefaͤllig und ehrerbietig 
betragen habe. dachte ich auch, verſetzte der Juͤngling, als 
mein Vater noch lebte; aber jetzt erinnere ich mich mit Kummer, 
mancher Verſehen des und der Unachtſamkeit, die ich 
leider! nicht wieder gut machen 


Eltern, wie viel Sorg und Muͤh, 
Macht euch nicht mein ganzes Gluͤck 
Dankbar wuͤnſch ich, daß 
Auf euch, Beſte! ſelbſt zuruͤck. 
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Heilige Gefange und Poeſien. 


— 


Die wiederkehrende Jugend, mit dem feſteſten Entſchluſſe 


ihrem Heilande 


treu bleiben. 


Vergieb mir, Vater! meine kaͤmpfe zwar, ich will voran, 


Und laß mich Gnade vor dir finden, 
Gedenk' deines Sohnes Huld, 
Der mich erkauft von allen 
ihm erſcheine ich allein, 

Und muß ich ſeyn. 


Wer heißt und weinend 
fleht, 

Der kann und ſoll auf ewig leben, 

Dein Wort verheißt: Wer dir 
geht, 

Dem ſind die Suͤnden ſchon verge⸗ 
ben; 

Auf dieſes Wort eil' ich heran, 

Wohl mir! daß ich auch 


Doch aber, Jeſu, beſter Freund! 

Wie oft betruͤb' ich deine Seele, 

Ich hab' ſelbſt oft be⸗ 
weint, 

Daß ich tauſendfaͤltig fehle; 

Denn da, wanns ſollt beſten 
gehn, 

Iſts oft Kampf mich ge⸗ 


ſchehn. 


Bald regt die Eigenliebe ſich, 
Bald will die Traͤgheit uͤberwinden, 
Der Satan weiß ſich liſtiglich, 
Sogleich mit Macht auch einzu⸗ 
finden; 


Doch merk' ich oft, daß ich nicht 
kann. 


dir, Mittler! fehlt nicht, 

giebſt oft viel, wenn ichs nicht 
achte, 

Wenn mirs dann doch Streit 
gebricht, 

Und daß der Teufel meiner lachte; 

Iſt meine Schuld, ich wein' dir, 

Und flehe: Retter, hilf mir! 


Hier iſt die Hand, hier iſt das Herz, 

Ich ruf' von neuem: Gnade, 
Gnade! 

Komm, ſtille meiner Seelen 
Schmerz, 

Und heile doch mich, kranke Made! 

Auf ewig will ich deine ſeyn, 

Weil ohne dich doch lauter Pein. 


kommſt noch wimm⸗ 
noch; 

iſt dein ewiges Erbarmen? 

Mich druͤckt, mich qualt der Suͤn⸗ 
den Joch; 

Sagſt du's nicht ſelbſt: Ich will 
umarmen 

Den Suͤnder der mich rufet an; 

Ich bins, komm' und hilf 
dann! 
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Ich bins mein ganzer Sinn was die Welt ſonſt lieblich 


bebt, 
Ein banger Kummer druͤckt ihn 
nieder. 
Vergang'ne Zeit, die ich durchlebt, 
Kehrt nun Suͤnden wieder; 
Die groͤßte iſt, ich haßte dich, 
Da, wann zaͤrtlich liebteſt mich. 


heißt, 
Das halte ich fuͤr eine Plage. 
vielleicht und ſtelleſt dich 
Erboſ't und grauſam, fuͤrchterlich. 


Doch wiſſe auch, ich ſag' frey, 
Daß Jeſus, und nicht du, 
Und iſt mirs ganz einerley, 


Dein Wort durchdrang oft Mark Ich bin vergnuͤgt, wie mich 


und Bein, 
Ich ſpuͤrte deines Geiſtes Triebe. 
Wollt' ich etwa alleine ſeyn, 
warſt mit deiner Liebe, 
Erſchuͤtt'rung traf den todten Sinn, 
riefſt mir zu: eilſt hin? 


Ich hoͤrte nicht, ich lief verirrt 

Von dir, dem Satan nach Suͤn⸗ 
den, 

Mein Herz und Sinn war ganz 
verwirrt, 

Ich konnte keinen Ausgang finden; 

Doch nun, ich weiß es, wahrlich 
nun, 

Will ich dir, Erbarmer, ruhn. 


Fleuch, Schlange! haſt nichts 
mir, 

Ich bin des Heilands Kind ge- 
worden, 

Namen Jeſu ſag' ich dir: 

Ich bin kein deinem Orden, 

mir iſt nunmehr Kampf und 
Krieg, 

Entfleuch! mein Jeſus giebt den 
Sieg. 


Die Guͤter, die mir anpreiß't, 
Geld, Ehre, Anſehn, gute Tage, 


fuͤhret, 
Setzt mich auf die 
Getroſt! die fuͤhrt himmelan. 


Mein Glaube macht mich ſtark und 
kuͤhn, 

Der Glaube, den ſelbſt gegeben, 

laͤßt mein Herz Liebe gluͤh'n, 

giebt mir Kraft zum neuen 
Leben, 

hofft, man nichts ſehen kann. 

Mich Kind macht zum 
mann. 


Ich fehle oft, das weiß ich wohl, 

beugt mich, macht mich weinen, 
ſchreyen; 

Doch weiß ich auch, wohin ich ſoll, 

Ich fuͤrchte nicht des Teufels 
Draͤuen; 

Mein Mittler hat genug gethan, 

Und dieſen Mittler nehm ich au. 


ihm eil' ich meiner Noth, 

huͤllet mich fein Erbarmen. 

Ich achte alle Welt fuͤr Koth, 

Hat mich nur ſeinen Armen, 

bin ich froh, und wohl daran, 

Ich weiß nichts, das mir ſchaden 
kann. 
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Nur dies, mein Heiland! ſchrecket Die Todtenglocke hor ich ſchon, 


mich, Dort liegen die geſtreckten Glieder, 
Wenn ich die Zukunft vor mir Der Tod ſpricht meiner Jugend 
Daß ich vielleicht verlaſſe dich, Hohn, 


Und treulos wieder von dir gehe; ſchlieſſet meine Augenlieder, 

Doch biſt treu, das iſt mein Die Bruſt erhebt ſich roͤchenld 
Stab, ſchwach, 

Auf den ich mich geſtuͤtzet Das Blut laͤßt ſchon Laufe nach. 


Mit die die Welt, Ich ſterb', wohl mir! ich ſterbe 
ruͤhrt mich, wenn ich ſchon; 


werde, Freunde, ſtillet eure Thraͤnen! 
chlaͤgt den Feind, der auf mich Ich ſpreche dreiſt dem Tode 

fallt, jetzt darf ich mich 
Und traget alle Angſtbeſchwerde; lehnen 


Wohl mir! meiner Hand, Auf Jeſu Treu, die iſt mein Stab, 
Wird mir die Kleinmuth unbekannt. Der bringt mich ſicher bis ins Grab. 


Das Reich des Anti-Chriſts. 
Was ſoll ich thun, was ſoll das heimliche Betruͤgen, 


glauben? Das treibt ein jeder meiſterlich. 
Und was iſt meine Zuverſicht? Und wer's nicht treibt, iſt nicht 
Will man mir meine Zuflucht rau⸗ geſcheut, 
ben, dieſer aufgeklaͤrten Zeit. 
Die mir des Hoͤchſten Wort ver⸗ 
ſpricht? Der iſt keine Suͤnde, 
iſt mein Herze gram und leid, Viel weniger die Hurerey; 
dieſer aufgeklaͤrten Zeit. Und wenn's gleich der Bibel 
ſtuͤnde, 
ſich nach Belieben, Steht doch der Galgen nicht da⸗ 
Jetzt ſelbſten die Religion; bey: 


heißt, der Teufel vertrieben, Das ijt Sittlichkeit, 

Und Chriſtus iſt nicht Gottes Sohn. dieſer aufgeklaͤrten Zeit. 

Nichts mehr gilt hier Dreyeinigkeit, 

dieſer aufgeklaͤrten Zeit. ſchreiben alle Anti-Chriſten, 
Weil dem Leichtſinn 

Das Stehlen und das grobe Luͤgen Denn dieſe ſind als Kanzelliſten 

Vermeidet man zwar, oͤffentlich; Vom Satan ſelber angeſtellt; 

Durch 


= 


} 
4 
q 
yh 


188 


Durch ſie gewinnt der Teufel mehr Und muß ich krank danieder lie⸗ 


Als wenn ſelbſt zugegen waͤr. 


Drum Thoren! ſchweigt, ich mag 
nichts hoͤren, 

Verſchonet mich mit eurem Gift. 

Geſetzt, daß das auch Fabeln waͤren 

Was man lieſet der Schrift; 

macht mich doch das Fabel⸗ 
Buch 


Zum und zum Sterben klug. 


lehrt mich Gott und Menſchen 
lieben, 

Gehorchen meiner Obrigkeit, 

Und widerſtreben falſchen Trieben, 

Als Wolluſt, Rache, Stolz und 
Neid; 

Und leid ich, ohne meine Schuld, 

lehrts mich Sanftmuth und 
Geduld. 


gen, 


Ach dann! wie ruhig kann ich 


ſeyn! 


Dann wird mein Glaub' Jeſum 


fiegen, 


Und ihm weicht auch des Todes 


Pein, 


Statt daß der Aufgeklaͤrten Geiſt 
Mit Angſt und Quaal von hinnen 


Ach! laßt mich doch bey meiner 


Bibel, 


Laßt mich meiner Dunkelheit; 
Denn ohne Hoffnung wird 


uͤbel, 


Bey dieſer aufgeklaͤrten Zeit, 
Und ohne Hoffnung bin ich 
Ein elend, aufgeklaͤrtes Thier. 


Aufmunterung zum Glauben. 


Mel. Zeuch meinen Geiſt, trif meine. 


Auf Sinn, fey unverza⸗ 
get, 

Obſchon die Suͤnde dich verklaget, 

Dein Jeſus lebt, herrſchet noch, 

Er, zerbricht der Suͤnden Joch. 


Er, der das Werk alleine fuͤhret, 

iſts, der dich zuerſt geruͤhret. 

Vergiß doch nicht, was ſchon ge⸗ 
ſchehn, 

Und bleibe feſt Glauben ſtehn. 


Komm arm und elend den Wun⸗ 
den, 


Komm! wie biſt, komm gleich, 
komm bald! 
Sonſt wirſt ſicher, matt und kalt. 


Biſt dem Falle nah geweſen, 
Ja, haſt die Suͤnde dir erleſen; 
Wohlan! klage dich gleich 
Bey dem, der will und helfen kann. 


arm und krank dich jetzt 
fuͤhleſt, 

(Nur daß mit dem nicht 
ſpieleſt) 

eile, eile! zaudre nicht, 


Rath gefunden, wohl gar ins Gericht. 
Bedenke, 
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Und der Eitelkeit hier ſchwe⸗ Und meiner, ich nicht ſcho⸗ 
beſt, nen. 
lebſt und ſchwebſt mich mit ſeinem Troſt, 
fahr Wenn Teufel, Welt und 
Und ſtrauchelſt oft, ja, faͤllſt wohl 
gar. 
Getroſt! ich ſehe ſchon von weiten 
Doch bleibe nur niemalen liegen, Den Braͤut'gam meine Kron' be⸗ 


Laß Jeſum immer wieder ſiegen, reiten. 
Bis endlich, nach vollbrachtem Der Tag bricht an, die Stunde 
Streit, ſchlaͤgt, 


Der volle Sieg dich dort erfreut. ſich mein ganzer Kummer legt. 


Nun, Jeſu, mein Ein und ſchwingt der Geiſt ſich die 
les, Sphaͤren, 

großer Troft des erſten Falles, jenen reinen Himmels⸗Choͤren. 

Belebe wieder meinen Geiſt Ich ſehe dich, mein Braͤutigam, 

Und ſchenke, was dein Wort ver⸗ Dich ruͤhm' ich ewig, Gottes 
heißt. Lamm! 


Feſter Entſchluß eines Juͤnglings. 
Mel. Hier legt mein Sinn ſich vor dir nieder. 
/ 
Gift der deine Feſſeln ſich anlegt, 
Triebe, Der iſts, der Hoͤlle ſich traͤgt. 
Bezaubernde unreine Liebe, 
Entfliehe fern aus meiner Bruſt! biſt das Kind des alten Dra⸗ 


Sie ſuchet rein're Himmels⸗Luſt. chen, 
Dem Menſchen Quaal, ein hoͤlliſch 
biſt die Peſt der Lebensſaͤfte, Lachen 


Der Tod der muntern Seelenkraͤfte. der teufliſch ſich vergnuͤgt, 
friß'ſt das friſche Jugend Roth, Wenn deine Macht ein Herz be⸗ 
nagſt als tauſendfacher Tod. ſiegt. 


Tobt deine Macht einmal Her⸗ Wie viele ſind ſchon hingeriſſen, 


zen, Die Tod und Hoͤlle Gewiſſen 
zeugſt bange Angſt und Zermartert, die der Kummer nagt 
Schmerzen. Und Frieden aus der Bruſt verjagt. 


Ich 
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Ich will, mein Jeſu, dir eilen. Ich bin deine Braut 

kannſt mich armes Kind zaͤhlteſt mich zum Himmels⸗ 
heilen, orden; 

Brich der Luͤſte Band entzwey! Der tolle Unſinn waͤhl' anſtatt 

werd' und bleib' ich ewig Des Himmels, was die Holle hat. 


frey. 
Ich nicht mich reizen 
Verklaͤre dich meiner Seele! Gaben, 
Hilf! daß ich deine Lieb’ erwaͤhle, Die Leib und Seele ewig laben: 
Und loͤſche aus meiner Bruſt Was Jeſus hat, was Jeſus giebt, 


Dns Hoͤllenfeu'r unreiner Luſt! Das iſts, was meine Seele liebt. 


Gedanken vom Gericht. 


Mel. Jeſu, hilf ſiegen, Fuͤrſte des Lebens. 


und heiter, ſchoͤnſter der Tage! 
Denen, die Jeſum den Heiland erkannt. 

Dunkel und furchtbar, voll Schrecken und Klage, 
Jenen, die Jeſu den Ruͤcken gewandt. 

Tag des Gerichtes, willkommen den Deinen, 
Hemme den Kummer und ſtille ihr Weinen! 


Donner und Blitze, mit lauter Poſaune, 

ſchwarzes Gewoͤlke und Sturm 

Ziehen ſich dir auf; erzittre und ſtaune, 

Raſender Suͤnder, verworfener Wurm! 

Hoͤr'! ach, rauſcht erwache vom Schlafe! 
Eile zum Blute, entfliehe der Strafe! 


Beuge dich tief hin zum Throne der Gnade; 
Weine Buſſe und Rettung Gott. 
Quaal der Verdammten ergreift dich, Made! 
Gott bleibt nicht laͤnger dein hohnvoller Spott. 
Beuge dich tiefer, und bete Staube, 

Bis Wahrheit kannſt ſagen: Ich glaube! 


Buͤrger Zion! ſeyd muthig Kriegen, 


Die ihr aus Liebe Jeſu noch 
Werft 
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Werft das Panier auf zum Kaͤmpfen und Siegen, 

euch die Gnade von oben regiert. 
Kronen und Scepter, ja, goͤttliche Freude, 
Wird euch zum Lohne, zur ewigen Weide. 


Richter der Erden und Koͤnig der Deinen, 
Brich doch die Feſſeln der Suͤnde entzwey; 
Laß uns die von oben erſcheinen, 
Mache dein Erbtheil vom Weltdienſte frey! 
Stuͤrze den Fuͤrſten der Finſterniß nieder, 
ſtimmt dein Volk dir die feurigſten Lieder. 


— 
— 


Ueber das Evangelium vom Tauben und 
Mel. Der Tag iſt hin. 


— 


Ich draͤnge mich dieſem frohen Tage, 
Mein Heil, dir und weine meine Plage: 
Ich hoͤre nicht, die Zunge iſt mir ſchwer, 
Erbarme dich, großer Arzt und Herr! 


Ich hoͤre wohl, wenn mich die Luͤſte locken 

Und mir das Herz durch ihre Macht verſtocken. 

Ich hoͤre wohl, wenn mich die Welt verfuͤhrt; 

Wie leicht wird das Ohr durch Dunſt geruͤhrt. 


Wenn aber dort die Stimme Jeſu wallet 
Und dem Ohre laut erſchallet, 
Dann ich nicht der Worte lauten Hall, 
Sie werden mir ein leerer todter Schall. 


Geſetzes Fluch ſchall't furchtbar auf mich nieder, 
Und hallet laut dem Gewiſſen wieder, 

ſchrecket mich, doch bleib' ich, wie ich bin, 

Die Furcht verſchwindt, ich aͤndre nicht den Sinn. 


Der Worte Scherz, entfließt dem fert'gen Munde, 
Der Zunge Schwerdt ſchlaͤgt manche tiefe Wunde, 
brennt wie Feu'r und zuͤndet Flammen an, 
Die man nachher leicht nicht loͤſchen kann. 


Der 
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Der Leichtſinn fuͤhrt das Regiment der Rede, 

Und macht das Herz verſtockter, blind und 
ſchaͤumet Koth und preißt die 

Geht ſtolz einher und mordet frech die Zeit. 


heilteſt dort den taub⸗ und ſtummen Kranken, 
Die That erſchall und zeugte Loben, Danken; 
lebeſt noch, beweiſe deine Kraft, 

Die nur allein dem Kranken Huͤlfe ſchaft. 


Beſuche uns, tritt, Heiland! die Mitte 

Der Suͤnder hier, und hoͤre ihre Bitte; 

Sie ſchreyn dir zu: Ach, mache uns geſund! 
Dein Wort verheißts, macht die Huͤlfe kund. 


Erfuͤlle das Herz mit Kraft und Leben, 

Hilf, daß der Grund des Innern moͤg' erbeben, 
ſchalle laut dein Hephata umher, 

Erfreue uns, und ſchenke das 


Herr, auf das Band der ſtummen Zungen, 
wie dirs ſonſt mit deiner Cur gelungen; 

hilf auch uns und heile unſern Mund, 

machet auch deine Thaten kund. 


moͤchte doch das Ohr deinen Lehren 
Von heute ſich ſtets und einzig kehren! 
Der ſuͤße Schall verbreitet Leben, Geiſt, 

kein Heil, das uns nicht verheißt. 


Erhebe laut die Stimme froher Lieder, 
Geldſ'ter Mund, und opfre dich dem wieder. 
Der dich erſchuf und wieder gemacht: 
Dem Arzte ſey ein ewig Lob gebracht. 
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Ebangeliſches Magazin, 


unter der Aufſicht der 


Deutſchen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Synode. 


Dritter Band. Viertes Stuͤck. 


Fuͤr die Monate Julius, Auguſt und September, 1814. 


Das große Geheimniß der Zukunft. 


(Fortſetzung.) 


kam eine zweyte und dritte Stimme vom Thron her, und die 
Stille ſank bis zur Todtenſtille herab die ganze innere Welt feyerte 
hoher Erwartung; als ploͤtzlich der Sohn Gottes ihrer Mitte 
erſchien, und ſprach mit einer großen Poſaunenſtimme: Nun iſt dem 
Satan endlich doch ſein Meiſterſtuͤck auf Erden gelungen! Der 
Satan iſt Menſch worden!!! Eine war unter allen Toͤchtern der 
Menſchen tief geſunken! Aber ſein Plan zur Vernichtung meiner 
wird ihm nicht gelingen. 

Sein Blick und Anſehen war furchtbare Majeſtaͤt, ohngefaͤhr wie 
ſich bey ſeiner Hoͤllenfahrt mag gezeigt haben. ſtand ſeiner 
Menſchheit da, aber auf ſeinem Haupt trug einen Kranz mit 
vielen Kronen. 

Und alle Creaturen der innern Welt fielen nieder und ſprachen: Herr, 
allein biſt wuͤrdig nehmen Preis, und Ehre, und Kraft; und 
wirſt regieren von Ewigkeit Ewigkeit. 

Nun theilte ſeine Verhaltungs-Befehle aus, und entwich; und 
ich ſah bald Anſtalten entſtehen, die ich ſeiner Zeit mittheilen 
werde. Der Himmliſche kam verhuͤlleter Herrlichkeit wieder 
mir, und ſprach: 
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haſt verſtanden was der ewig Erhabene gefagt hat. Nun blicke 
dort uͤber jenem Lande die Allwiſſenheits⸗Tafel wahrlich ein 
Grad der Bosheit, der ſelbſt Engel ſchaudern macht. 

Ich. Ich ſehe nur eine ſchwarze Figur, die alles ſich her 
dunkelt. Ach, Himmliſcher! mein Auge iſt ſchwach. 

Er. Dort iſt der Menſch der Suͤnden geboren, der dem 
Erloͤſer nach der Krone greifen wird. Aber dies iſt der letzte Verſuch 
des Satans, wodurch nun auch vollends zum Feuerſee reif wird. 

Ich. Sage mir doch, was die Nationen vorbereitet, ein ſolches 
Oberhaupt zum Regenten anzunehmen und ſeine Plane billigen? 


Ich hoffe der Verfall iſt jetzt noch nicht tief. 


Er. iſt viel tiefer als weißt. Vor Alters ertrug man die 
paͤbſtliche Gewiſſens⸗Tyranney aus Aberglauben, und dabey fand noch 
Geduld und Ergebenheit ſtatt; aber jetzt ſoll man ſie mit unglaubigem 
Herzen tragen, und das erweckt Haß gegen Chriſtum und die 
Dabey waͤchſt die Heißgierde nach Freyheit zugleich mit dem Unglau- 
ben fort; und die immer ſteigende Erkenntniß der Menſchenrechte 
nimmt eine Wendung, die dem großen Haufen gar jede politiſche 
Haushaltung zur unertraͤglichen Buͤrde macht. Daraus entſtehen 
Empfindungen der Wuth und Feindſchaft gegen Chriſtum, der den 
Gehorſam gegen den Staat befiehlt. Dieſer menſchgewordene Satan 
nun, wird den Geiſt hoͤchſten Grad beſitzen, und ſich daneben 
noch, durch auſſerordentliche Kraftthaten und Wunder der Welt 
empfehlen. 

Ich. Ach Himmliſcher! die Sache iſt ſchaudervoll. Was wird 
aber der Regent ausrichten? 

Er. Sehr viel. wird ſich gerade gegen den Herrn Jeſum uͤber 
ſtellen, und eine Religion aufrichten, der der keinen Theil 
hat und eine Staats⸗Verfaſſung, unter welcher die Menſchen zur 
Hoͤlle ſtaͤrker reifen. Die Grundwurzeln ſeiner Macht werden geheime 
Geſellſchaften ſeyn, die tiefen Dunkel arbeiten und ſeine 
Stuͤtzen die zehn Koͤnige, die ihm die Regierung danken haben. 
iſt alſo der erſte Regent der Chriſtenheit, der alle geiſtliche und 
weltliche Macht ſich vereiniget. 

Ich. Was wird gegen die Bekenner des Namens Jeſu ausfuͤhren? 

Er. Gar ſehr viel. wird aber Anfang ſehr fein und ſchlan— 
genliſtig dabey Werke gehen. Die proteſtantiſche Kirchen wird 
darnieder ſchlagen, daß man ihr Wiederaufkommen fuͤr ein Wunder 
von Gott anſehen muß. Dann wird ſich die roͤmiſche Kirche 
machen, und das Pabſtthum ſammt der Stadt Rom zer⸗ 


a 
| 
* 
q 
7 
„ 
1 
1 
1 
| 
4 
1 
— 
1 
1 
4 


195 


weil fle durch Macht und ſeinem 
Anſehen widerſetzen. wird aber bey dieſem Fall Babylons 
auſſerordentlich zugehen, daß man den Zorn Gottes darin wird mit 
Haͤnden greifen koͤnnen. Denn ſie hat große Blutſchulden auf ſich! 
die leſen, das Blut wuͤrde Dir 
den Adern erſtarren. 

Ich. Wird dann mit dem Pabſtthum aus ſeyn? 

Er. Die Frommen der roͤmiſchen Kirche werden das 
Pabſtthum aber wird der falſche Prophet und Capellan des Thiers. 
Das Herrſchen iſt ihnen ſeit vielen Jahrhunderten zur Leidenſchaft 
worden, daß ſie lieber mit dem Antichriſt, als gar nicht regieren. 

Ich. Wird der Antichriſt mit ſeiner neuen Weltreligion bald her⸗ 
vor treten? 

Er. Nicht bis Rom erſt iſt. Vor jener Zeit erwartet man 
das Zeichen des Thiers und ſein Bild vergeblich. mag Vorſpiele 
und Vorbereitungen dem allem geben aber dann wird dieſer 
Abgrunds⸗Plan erſt gegen Chriſtum und ſeine Kirche ausfuͤhrbar 
ſeyn. Die Catholiſche Kirche ſelbſt haͤlt jetzt ſein Aufſteigen noch 

Ich. Werden auch einige Koͤnigreiche der Heiden dieſen Plan 
des Antichriſts miteinſtimmen? 

Er. Allerdings. Das kann Dir die ſechste Zornſchale, Apoc. 
beantworten. 

Ich. Was iſt denn von Seite des Antichriſts die Abſicht der 
großen Schlacht Harmageddon? 

Er. wird ſehen, daß fein Anſehen nicht ganz 
und ſeiner Religion nicht Dauerhaftigkeit verſprechen kann, 
lange nicht auch die entwichenen Verehrer Jeſu von der Erde 
vertilgt; und ſie von der Erde aufzureiben, ziehet aus. Aber 
wird jetzt einen Gegner dem großen Kaͤmpfer mit vielen Kronen 
finden, den nicht erwartet hat. 

Ich. Ach Gott! wenn ich das alles uͤberdenke, was 
geſagt haſt, wird meiner Seele bange; bange fuͤr mich ſelbſt 
bange fuͤr die kleine Heerde und bange fuͤr die Menſchen, meine 
Bruͤder. 

Er. darf Dir nicht bange ſeyn fuͤr die kleine Heerde, die 
unter dem Schutz des und dem Schatten des Allmaͤchtigen 
wohnet; noch wegen dem Ausgang der Sache, der wird hoͤchſt er⸗ 
wuͤnſcht und freudenvoll ſeyn; aber die Frommen werden manchen 
Haufen beweinen, wie der Jeruſalem beweint hat. 

Ich. 
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Ich. Welches ſind aber nun die Gegen⸗Anſtalten, die der Herr 
Jeſus zum Vortheil ſeiner Kirche macht? 

Er. Merke wohl auf! Zur Zeit der Reformatton gewann das Reich 
Gottes einen feſten Fuß, meiſten unter den Gelehrten und 
Geſitteten der Welt. Man erſtaunt noch uͤber den Muth, die 
und den innigen Antheil, den die Großen und Gewal⸗ 
tigen der Erde damaliger Zeit der Erkenntniß Jeſu Chriſti 
nommen haben. den Zeiten des frommen Arndts aber, war die 
cultivirte Welt ſchon ziemlich erkaltet; deswegen legte der Herr Jeſus 
durch die Arbeiten Arndts, Frankens und anderer, den Kern 
ſeiner Kirche, mehr die mittlere Volksklaſſe; und dieſe 
anfiengen eben untreu mit dem Kleinod wuchern; gehen ſeit 
Jahren faſt alle neue Erweckungen mehr unter den armen und 
ſonſt verachteten Theil der Meuſchen. Alle Bemuͤhungen dieſer 
Zeit, der Armen⸗Schulen; Bibel-Geſellſchaften, die 
das Wort Gottes unentgeldlich austheilen; Reiſe-Prediger; Geſell⸗ 
ſchaften zur Austheilung evangeliſcher Tractaͤtchen und Magazine, 
find Reich Gottes von großem Gewicht. Hier, dieſer Volks⸗ 
klaſſe, geht die Kirche einen verborgenen Gang, ſie vom Satan 
und der Welt uͤberſchoſſen wird; und alle Lehrer ſollten ihre Bemuͤ⸗ 
hungen nun den Abſichten des Herrn Jeſu mehr und mehr anpaſſen. 

Eine zweyte Vorbereitung des Herrn diefem Zeit iſt, die Er⸗ 
richtung vieler unter den Heiden, die jetzt anfangen 
ders fruchtbar und ins Ganze wirken. Die Kirche hat ſeit dem 
Tode des eine Richtung genommen von Morgen gegen Abend, 
bis ſie Amerika feſten Fuß gefaßt hat; nun macht ſie ſich durch die 
großen Mißionen wieder Raum Morgenland. naͤher die 
Stunde der großen Verſuchung kommt, mehr wird ſie auch dort ihre 
Grenzen erweitern. Und dieſe Mißionen werden auch die Zufluchts— 
der Kirche Jeſu den Tagen des ſeyn. Die 
alſo ihr Scherflein zur Bekehrung der Heiden beytragen, thun jetzt 
nicht allein zur Bekehrung der Nationen; ſie erbauen ſich und ihren 
frommen Kindern Ruheſtaͤtten auf die Tage der großen Noth, ſie 
ein Obdach haben werden, bis der Sturm voruͤber geht. 

Auch Innern der Kirche ſelbſt, wird der Sohn Gottes große 
Vorbereitungen machen. werden von Zeit Zeit Manner 
ſtehen, durch welche die kleine Heerde der Einigkeit des Geiſtes, 
innern Gehalt und Werth wachſen, und auf dem ewigen Fels des 
Heils immer feſter gegruͤndet wird. Die Weiſſagungen werden ein 
immer helleres Licht geſtellt wird haͤufige Gebetserhoͤrung ſeyn, 

und 
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und die Gnade wird immer ſtaͤrker zur Glaubens⸗Gewißheit wirken. 
wird auch zwiſchen allen den harten Proben angenehme Pauſen 
geben, man ſich Oel Tage, auf die Stunde der Mitternacht 
Vorrath ſammlen kann. Und wenn ſich endlich das furchtbare 
Wetter uͤber ihrem Haupt zuſammen ziehet; wird der Muth treuer 
Seelen zugleich mit der Gefahr wachſen, durch den allmaͤchtigen 
Beyſtand des Herrn. Wenn die Kirche Jeſu die nemliche Lage 
kommt, worin die erſten Chriſten den Zeiten der Verfolgung waren, 
wird ſie auch wieder eben den Muth des Glaubens, die Geduld, 
Kraft und Freudigkeit haben, welches wir jetzt noch jenen be⸗ 
wundern. 

Ich. Ach Himmliſcher! ſage mir doch: wird denn der Sohn Got⸗ 
tes nichts thun, geradezu die Wuth des Thiers hemmen? 

Er. ja, wird ihm ſeine Rechnung ausſtreichen, wie 
auch Apoc. 16. der fuͤnften Zornſchale ſieheſt. Das wird 
eben die Pauſen zur Erholung der Kirche machen. 

Ich. Wird dann der Herr Jeſus bey der großen Schlacht 
Harmageddon ſichtbar auf Erden erſcheinen, daß ihn die Seinigen 
ſehen und ſprechen koͤnnen? 

Er. Ja, wird ſich ſogar ſeinen Feinden ſichtbar darſtellen, 
furchtbarer Majeſtaͤt; aber auch ſeine kleine Heerde wird ihn ſeyn, 
und ſeinen Lippen hangen. Dann aber faͤngt eine neue Haushal⸗ 
tung und eine herrliche Zeit an. Wohl da, dem treuen Ueberwinder! 


Eine catechetiſche Abhandlung uͤber Einwuͤrfe gegen Bibel 
und Chriſtenthum. 


13. Die Juden aber, welche ſich genau die Lehre von der Ein⸗ 
heit Gottes gehalten, und die Heidniſche Goͤtter-Lehre immer ver⸗ 
worfen, ſollen der goͤttlichen Sohnſchaft Jeſu nie Beyfall gegeben 
haben. 

Die Vorſtellung von der goͤttlichen Sohnſchaft Jeſu, hatte ihre 
Entſtehung, wie wir erwieſen, nicht aus dem Heidenthum, ſondern 
aus den heiligen Schriften der Juden. Daher iſt ſie von Juden zuerſt 
geglaubt worden, und Tauſende und Zehentauſende haben das 
gelium Jeſu angenommen; und unter dieſen auch Gelehrte, 
und Raths⸗Herren. iſt auch hiſtoriſch erweißlich, daß ſelbſt nach 
der zahlreiche ehriſtliche Gemeinden 
und 
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und dem benachbarten Arabien beſtanden, derer Glieder groͤßtentheils, 
der Herkunft nach, geborne Juden waren. Das ſind Thatſachen: 
and are stubborn arguments. Daß viele nicht glaubeten; was 
liegt daran? Der Diſputat zwiſchen ihnen und den Chriſten war nicht: 
Wird der Meßias ein Sohn Gottes ſeyn und heißen? Denn dieſer Satz 
war damals ein Glaubens⸗Satz aller Juden; ſondern das war der 
Satz: Iſt Jeſus von Nazareth wirklich der Meßias, der uns verſpro⸗ 
chen worden, oder iſt er's nicht? Und das iſt bekanntermaſſen der 
noch, welcher zwiſchen Chriſten und Juden obwaltet. Fir 
den Unglauben mancher laͤſſet ſich auch Grund und Rechenſchaft geben. 
Viele waren Sadducaͤer, und glaubeten kein Leben nach dieſem, und 
daher keine Erloͤſung von Suͤnden. Viele erwarteten 
dem Meßia einen großen ſieghaften Koͤnig, welcher den Juden die 
Herrſchaft uͤber die Welt ertheilen wuͤrde, und ſolcher war Jeſus nicht. 
Viele fanden der Sittenlehre Jeſu keine Nahrung fuͤr ihre Luͤſte, 
und mit dieſen gehet der Menſch gar gern rath, wenns aufs 
Glauben ankommt. Keine Wahrheit wirket unwiderſtehlich, ſonſt 
alle Menſchen erleuchtet und wohlgeſittet ſeyn. Die reine 
Natur⸗Religion findet auch eben wenig Glauben, eben wenige 
und eben wenig Belebung, wie die Chriſtliche Religion; 
iſt ſie deswegen veraͤchtlich oder verwerflich? Wenn das Glauben 
oder Nicht⸗Glauben der Leute, das Unterſcheidungs⸗Zeichen der Wahr⸗ 
heit ſeyn ſoll, dann giebts keine Wahrheit mehr der Welt; denn 
jeder Vernunft⸗Satz hat ſchon ſeine Widerſprecher gehabt. Erklaͤret 
einer Bande Bauern das Coperniziſche Syſtem und ſehet wie viele 
euch glauben werden! 

14. Iſts Wahrheit, daß der Grundriß (Theorie) der chriſtlichen 
Kirchen, aus der heidniſchen Goͤtter-Lehre entſtanden; daß die 
verleibung das Heidenthum geſchehen durch die Vorgabe einer 
himmliſchen Zeugung Jeſu; daß die Dreyfaltigkeit der Goͤtter, weiter 
nichts als ein Zuſammenzug der vorhergehenden war; 
daß die Bildſaͤule der der Bildfaule der 
gefolgt? 

Nein, iſt nicht Wahrheit, ſondern rechte dumme Laͤſterung. 
Die chriſtliche Lehre hat mit den Saͤtzen der eigentlichen Mythologie 
gar nichts gemein, wie jeder weiß der die letztere kennt. Sie weiß 
auch nichts von einer Dreyfaltigkeit der Goͤtter; ſie kennet nur einen 
Einzigen Gott, und dieſem, Drey ſelbſtthaͤtige Denkkraͤfte, die ins⸗ 
geſammt ſeiner innern Natur gehoͤren; und Chriſtenthum war uͤber 
dier hundert Jahre ſchon der Welt ehe der Maria eine Bild⸗ 
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geſchnitzt worden. Bilderdienſt ift gar kein Theil des 
thums, und nichts iſt Chriſten⸗Lehre, als was Neuen Teſtamente 
vorkommt. Daß nach und nach manche Irrthuͤmer und Mißbraͤuche 
unter das Chriſtenvolk worden, iſt eine ganz bekannte 
Sache; aber auch bekannt, daß immer Zeugen und Widerſprecher 
gegen dieſelbe waren bis endlich die große Scheidung von der 
roͤmiſchen Kirchen vor fic) gegangen. Wenn jemand die 
widerlegen will, der thue es; was hat aber dieſe mit dem Chriſten⸗ 
thume, das iſt, mit der Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel thun? 
Ungerechters kann nichts gedacht werden, als eine ſolche 
tung der 

15. Die chriſtliche Theorie (Glaubens⸗Lehre) ſoll wenig 
nichts anders ſeyn, als der Goͤtzendienſt der alten Mythologiſten, und 
bleibe der Vernunft und der Philoſophie die Aufklaͤrung uͤbrig. 

Ich wills hier auf den Augenſchein ankommen laſſen, Homerus 
war ein Mythologiſte vom erſten Range, und Alexander Pope hat 
von ihm eine vortrefliche Ueberſetzung geliefert, die jederman habhaft 
werden kann. Mein Leſer ſtelle dieſes Buch und das Neue Teſtament 
mit einander Vergleichung, und wenn den obigen Vorwurf er⸗ 
wieſen findet, dann thut ganz recht wenn das glaubt. Findet 
ihn aber nicht erwieſen, dann muß mir Beyfall geben, daß dies 
eine offenbare Laͤſterung ſey. Jeſus Chriſtus war der Stifter, und 
ſeine Apoſtel die erſten Ausbreiter des Chriſtenthums; und welche 
herrſchaftliche oder einkuͤnftliche Endzwecke haben ſie durch das Evan⸗ 
gelium erreicht? Welche ſucht und welche erreicht unter uns irgend 
ein Proteſtantiſcher Lehrer? Wer weiß denn nicht, daß alle ſolche Ab⸗ 
ſichten dem Neuen Teſtamente unterſagt und verdammt ſind? Was 
kann Chriſtenthum fuͤr Papiſterey und Praͤlatenſucht? wie ſehr 
wuͤnſchen wir, daß einmal unſere Gegner Vernunft und 
zum Pruͤfeſtein unſerer Religions-Lehre und ihrer Beweißgruͤnden, 
erwaͤhlen und anwenden moͤchten. 

16. Die Einwuͤrfe gegen die Wahrheit der Auferſtehung Yefu, 
wirſt auch Ueberlegung genommen haben? Sie beſtehen, wenn 
ſie ins Kurze gezogen werden, gerade folgendem: Die Evangeliſten 
erzaͤhlen, daß Jeſus auf eine auſſerordentliche Weiſe dieſe Welt 
kommen, und habe auch wieder den Abſchied genommen. Seine 
Empfaͤngniß aber war keinem Augenſchein unterworfen; aber doch 
ſeine und Himmelfahrt; auffahren kann man doch je- 
manden ſehen, wohl wie man einen Balloon ſiehet, wenn durch 
die Luft ſteigt. Ganz Jeruſalem und alle Welt haͤtte denn die Him⸗ 
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melfahrt ſehen follen! follte fie glauben, und daher 
hatte mit Recht auch jederman fie ſollen ſchauen. Anſtatt deſſen 
werden uns etliche wenige Perſonen angegeben, die ſagten: Wir 
ſahens! Das beſte jetzt lebende Zeugniß fuͤr ſolche Thatſache ſind die 
Juden, weil ſie von dem Volke abſtammen, welches damals gelebt: 
und dieſe ſprechen: die Sage iſt falſch. 

Auf der Gewißheit der Auferſtehung Jeſu, ruhet die Gewißheit 
des ganzen Chriſtenthums; und daher haͤtte man ihrer Beſtreitung 
etwas mehr erwarten ſollen, von denen die unſere Religion beſtreiten 
wollen. Die Frage iſt gerade dieſe: Iſt Chriſtus von den Todten 
auferſtanden, oder nicht? Und noch niemand hat das Gegentheil dar— 
gethan. iſt der Beweiß, daß der Heiland nicht erſtanden? 
bleibt dieſe Thatſache, bey allem Geſchwaͤtze, doch immer eine 
moͤgliche Wahrheit; und wie ſoll ſich ein Vernuͤnftiger der Frey⸗ 
geiſterey beruhigen, lang das nicht dargethan iſt? 
Unglaube iſt mir kein hinreichender Grund. Beweißthum und Nicht⸗ 
Glaube, ſind zwey ganz verſchiedene Dinge. 

Auferſtehung von den Todten, war ein Hauptmerkmaal der Meßias⸗ 
Wuͤrde Jeſu. Die Weiſſagung war vor ſeinem Erdenleben ſchon da: 
Wenn ſein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, wird Samen 
haben, die Lange leben, und des Herrn Vornehmen wird 
durch ſeine Hand fortgehen. Jeſ. 53,10. ſonſt viele Meif- 
ſagungen ihm zugetroffen, iſt alle Wahrſcheinlichkeit da, daß 
auch dieſe ihm erfuͤllt worden. 

Das Natur⸗Licht liefert unwiderſprechliche Beweisgruͤnde, daß 
eine nothwendig fey, anders der Suͤnder zur ge— 
rechten Begnadigung und Seelenruhe gelangen ſoll. Dieſes Nuͤßlein 
muͤſſen unſere Gegner erſt ehe fie unſern Glauben mit 
Grund beſtreiten Der Mann welcher Vernunft hat und die 
Natur kennet, der ſiehet, eine Verſoͤhnung iſt nothwendig; der ſiehet, 
der Verſoͤhner muß ein Menſch ſeyn, wenn ſeine Wirkung ſoll Meu— 
ſchen gut kommen; ſiehet auch, der Verſoͤhner muß mehr ſeyn 
als ein gemeiner und ordentlicher Menſch; denn denkt er, ich bin mir 
bewußt, daß ich meine eigene Perſon nicht verſoͤhnen kann, geſchweige 
eine andere. Dieſe Ueberzeugung gewaͤhret vernuͤnftige 
thungs⸗Gruͤnde, daß der ein auſſerordentlicher Menſch 
ſeyn muß; und daher kann das Auſſerordentliche ſeiner Erſcheinung 
und ſeines Heimgaugs, der Vernunft kein Anſtoß ſeyn. 

Der Tod, wenigſtens ſeiner jetzigen Geſtalt und Bitterkeit, iſt 
ein Uebel. War dem Unendlichen uns aus diefer Welt 
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abzurufen, ohne Tod? Wenns durch den Tod geſchehen muͤſſen, 
warum durch einen ſolchen ſchmerzlichen und bittern Tod? Warum, 
dey dem großen Theile der Menſchen, fruͤhe, daß ſie kaum der 
Welt find, muͤſſen fie tauſend Noͤthen ausſtehen, und ſterben? 
Iſt aber der Tod ein Uebel, iſt eine Strafe, welche die Menſch⸗ 
heit irgendwo denn einer Welt Unſchuld wohnhaft 
iſt, und die Einwohner gerecht find, nur moͤgliche Uebel 
wohnen, aber keine Wirkliche. Wie ohnmaͤchtig und wie unguͤtig er⸗ 
Gott, wenn Geſchoͤpfe, die rein und unſchuldig find, vor 
dem Uebel nicht beſchuͤtzen koͤnnte oder wollte! Iſt aber der Tod ein 
Uebel und alſo eine iſts der wahrſcheinlich, daß 
der denſelben zum Beſten der Menſchen erdulden; aber 
auch daß wieder aufleben muß, zum Zeugniß, daß ſein Werk vol⸗ 
und die gerechte Begnadigung des Suͤnders moͤglich ſeyp. 
weit hat unſere Lehre die Grundſaͤtze der geſunden Vernunft voͤllig auf 
ihrer Seite. 

Die Bibel, welche bezeuget daß Jeſus Chriſtus der wirkliche 
ſohner ſey, laͤſſet ihn gerade die Welt kommen, und auch 
wieder wie's die Erwartung der Vernunft mit ſich 
bringt. Sie ſagt uns nichts unwahrſcheinliches, bald wir wiſſen 
daß eine nothwendig ijt. Die Jeſu gehoͤrte 
das Fach des Augenſcheins, und daher waren Zeugen dazu erwaͤhlt, 
welche den Auferſtandenen, nach ſeiner Wiederauflebung, geſehen und 
geſprochen, und die auch ſeine Himmelfahrt mit angeſchauet. Zeu⸗ 
gen waren da, welche geſagt: Ja, wir haben's geſehen; und Paulus 
berufet ſich nicht auf Acht oder Neune, ſondern auf Fuͤnf Hundert, 
die zum Theil ſeiner Zeit noch Leben waren. Geſetzt aber, 
der Zeugen waren nur Neune? Die Gewißheit eines Zeugnißes ruhet 
nicht wohl auf der Menge, als auf der Einſicht und Aufrichtigkeit 
derer, die ablegen. 

Die Zeugen ſelbſt waren glaubwuͤrdige Maͤnner. Sie hatten 
Verſtand die Thatſache pruͤfen; fie waren nicht leichtglaͤu⸗ 
big, ſondern vielmehr zweifelſuͤchtig; fie waren keine Hitzkoͤpfe und 
Schwaͤrmer, ſondern vielmehr kuͤhl und uͤberlegend; ſie hatten eine 
hohe Erkenntniß von Gott, und von der goͤttlichen fie 
erzaͤhlen getreu, daß ſie auch ſogar ihre eigene Fehler nicht ver⸗ 
ſchweigen. Alle dieſe Eigenſchaften der angegebenen Zeugen, laſſen 
ſich aus ihren Schriften augenſcheinlich bemerken und darthun. Bey 
ihrem Zeugniße hatten ſie weder Geld, Gut, noch Ehre erwarten, 
und iſt kaum einer derſelben eines natuͤrlichen Todes geſtorben. Was 
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ſie haben, der Welt eine Luͤge aufzubuͤrden? Etwan Liebe 
zur Schmach, Armuth, Banden und Tod ja, gar zur ewigen 
dammniß, die doch der Sold der iſt? Nein, die Schriften der 
Evangeliſten und der Apoſtel erweiſens, daß fie Manner 
waren, und keine ſolche raſende wie doch der letztere Gedanke 
vorausſetzen wuͤrde. 

Ihr Zeugniß iſt ſchon bey ihrem Leben ſehr haͤufig geglaubt worden, 
und das unter ſehr drangſalsvollen Umſtaͤnden. Wer ſich mit der Welt⸗ 
geſchichte bekannt macht, der findet mit Gewißheit, daß das Chri— 
ſtenthum gerade damals entſtanden, und nicht fruͤher und nicht ſpaͤter; 
und daß die Chriſten von Juden und Heiden ſehr gehaſſet und verfolgt 
wurden. Das Chriſtenthum aber ſich gerade auf dieſe 
ſache: Jeſus Chriſtus iſt von den Todten auferſtanden. Dieſe war 
ein des Chriſtenthums von ſeinem Urſprunge an; 
und das laͤſſet ſich durch alle hiſtoriſche Denkmaͤler des Chriſtenthums 
beweiſen. Die damals lebende Chriſten muͤſſen gewiß ſehr triftige 
Gruͤnde gehabt haben, dem Zeugniße der Apoſtel glauben, ſonſt 
wuͤrden fie (und unter ihnen auch manche reiche und gelehrte Man- 
ner) nicht freudig Habe, Gut und Blut die Schanze geſchlagen 
haben, des Glaubens willen. Der Menſch gehet gewiß mit Be— 
dacht, wenns ans Verlieren oder gar die Marter gehet. 

Jeſus Chriſius hat ſelbſt ein hiſtoriſches Denkmaal ſeiner Aufer— 
ſtehung geſtiftet, welches gar mit der Beſtehung des Chriſtenthums 
zuſammentrift; und das iſt die Taufe. Die Taufe war das Mittel 
zur Annahme ſeine und alſo gleich ſam der 
Grundſtein, darauf das Daſeyn dieſer Geſellſchaft gebauet worden. 
Wer alſo der Geſchichte der Taufe nachſpuͤren wird, der wird finden, 
daß ſie gerade dieſer Zeit gekommen; und daß ſie immer 
als eine Stiftung des Auferſtandenen Jeſu angeſehen worden. Die 
erſten Taͤuflinge alſo, ſind daher lauter Zeugen, daß ſie wenigſtens die 
Auferſtehung Jeſu geglaubt. 

Die Geſchichte giebts, daß der Glaube der erſten Taͤuflinge ſei— 
nen Urſprung hatte durch die Wunderwerke, welche Jeſus und die 
Apoſtel verrichtet. Dieſe waren die Siegel welche fie ihrer 
anhaͤngeten. Sie ſagten daher nicht nur, iſt es, und wir ſahens; 
nein, ſie bewieſens mit einer unwiderſprechlichen Beſtaͤtigung. Wer 
weiß, wie ſchwer iſt Menſchen bereden eine vaͤterliche Religion 
aufzugeben, oder eine fleiſchliche Lebensart fahren laſſen; der kann 
nicht zweifeln, daß dieſes die Beweißart der Apoſtel muß 
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ſeyn, ſonſt fie nicht viele tauſend Juden und Heiden zur 
Annahme des Chriſtenthums bewegen koͤnnen. 

Die Chriſten haben nie die Juden als Zeugen der Auferſtehung 
angegeben; aber die Juden ſind doch Zeugen einer andern Wahrheit, 
welche mit dieſer zuſammenhaͤngt; naͤmlich, daß einmal ein ſolcher 
Mann, war der Chriſtus hieß; und daß ſeine Anhaͤnger ſchon 
von Anfang behauptet, ſey von den Todten auferſtanden. Sie 
ſind alſo Zeugen, daß dieſe Meynung alt iſt wie das Chriſtenthum, 
und nicht erſt der Nachzeit aufgekommen. 

Die Summe des Geſagten iſt dieſes: Wenn Jeſus der 
iſt, dann iſt ſeine Auferſtehung der Vernunft wahrſcheinlich; die Zu⸗ 
ſammentreffung der Weiſſagungen ihm erweiſens, daß wirklich 
der dem Alten Teſtamente verheißene fey, und ſeine 
Auferſtehung guten Grund vor ſich habe; die Annahme ſeiner Religion 
unter vielen Drangſalen, daß damals ſeine Auferſtehung nicht nur 
ſondern ſehr kraͤftig erwieſen worden; und die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit der Apoſtel, daß ſolche Thatſache ihre gewiße Richtigkeit habe. 
Sie iſt alſo hiſtoriſch gewiß, und iſt uns ein Weg gewieſen, 
welchem wir derſelben ſittlich gewiß werden koͤnnen; eben 
ſolche Ueberzeugung erlangen, als wenn wir ſie ſelbſt mit Augen an⸗ 
geſehen erlangen wir den Geiſt Chriſti, haben wir den Wir⸗ 
kungen dieſes Geiſtes lauter Beweißthuͤmer, daß Chriſtus wirklich 
erſtanden. 

Warum ſich der lebende Chriſtus nicht dem ganzen Jeruſalem und 
allen Menſchen gezeigt? Weil das ohne Frucht und Nutzen geweſen 
iſt ihm nicht blos Beyfall, ſondern 
den Glauben thun. Wie viele Beſſerung wuͤrde das jetzt 
wenn ſich allen bofen Buben auf dem Erdboden lebendig Augen 
darſtellen wuͤrde? Gerade viel wie die Spuren der Gottheit, welche 
den Werken der Schoͤpfung ausgedruckt ſind, und jedem vor Au⸗ 
gen ſtehen; und doch kaum Einen aus Hundert zum vernuͤnftigen 
Nachdenken bewegen koͤnnen. Man wird ihm doch hoffentlich das 
Recht zukommen laſſen, mit Gerechtigkeit und Weisheit handeln 
duͤrfen denn wird diejenige mit Ueberzeugung belohnen, welche 
ihre Erkenntniß getreu anwenden; und ſich von denen finden laſſen, 
die ihn 
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Ein Hirt und Eine Heerde. 


Welch ein erbarmender muß die jetzige Chriſtenheit den gu- 
ſchauenden Engeln ſeyn! Die aͤuſſere Kirche Jeſu Chriſti war 
ehemals ein Weib mit der Sonnen bekleidet, und der Mond unter ihren 
Fuͤßen, und auf ihrem Haupt eine Krone von zwoͤlf Sternen. Aber 
was iſt ſie jetzt? Bey weitem der groͤßte Theil iſt zur Hure geworden, 
die, nach Offenb. 17. ihrem Hurenſchmuck auf dem feuerrothen, 
Thier pranget; und die proteſtantiſche Kirche iſt 
viele Secten und Partheyen zerriſſen, die alle voll unbekehrte Menſchen 
ſind, und weit hinter der frommen Erwartung ihrer Reformatoren 
bleiben. Der Satan iſt auf die Erde, die politiſche Staats-Ver⸗ 
faſſungen geworfen, ſich Krieg und Blutvergießen den 
ungluͤcklichen Schlachtopfern der Herrſchſucht weidet. Wahre Hirten 
der Heerde werden immer weniger, und die armen Schafe gehen 
bekuͤmmert der Irre, durch die Wuͤſte dieſer Welt dahin. 

Noch iſt der Samen des Sonnenweibs allen dieſen 
ſungen uͤbrig, der nach Gnade ſeufzet und mit Sehnſucht auf die 
Zukunft des Herrn wartet. Sie ſehen mit Leidweſen, wie alle Par⸗ 
theyen von dem lautern Geiſt der Bibel abgewichen, und mit menſchli⸗ 
chen Meynungen und Zuſaͤtzen uͤberladen ſind; wie die Lauterkeit, 
Einfalt und treue Liebe der erſten Chriſten faſt gar verſchwunden. 
Alle Verfaſſungen haben durch ihre partheyiſche Anhaͤnglichkeit 
ihr menſchliches Syſtem, eine Richtung genommen, die der Freyheit 
des Geiſtes zuwider iſt; die das Gaͤngelband des Kindes, und den 
Zuchtmeiſter der unreifen Jugend verraͤth. Dieſe 
kann nur der Herr abaͤndern alle menſchliche Unions-Bemuͤhun⸗ 
gen entſprechen der Abſicht nicht. Deswegen iſt auch jetzt ein all- 
gemeines Warten unter redlichen Seelen auf die Zukunft ihres 
Herrn. Man ruft ſich zu: Bruder! Schweſter! wird ſich denn nicht 
bald ſehen laſſen der lang, ſehnlich erwartete, uͤber Feld gezogene 
der Logos Gottes mit den vielen Kronen? Offenb. 19, 18. 
dann nirgends der Ferne ein Zeichen ſeiner Wiederkunft 
wahrnehmen? Viele ſchauen heimwehartig ihrem Dunſtkreis 
gierig umher, und wollten gerne die Huͤlle zerſprengen, die die Zu⸗ 
kunft ihrem Auge verdeckt. 

Wenn der Herr Jeſus einen Plan entworfen hat, alles 
liche Machwerk ſeiner Kirche zerſtoͤren und die wahre Einig⸗ 
keit des Geiſtes herzuſtellen, ijt bey der Errichtung der neuern 
und Bibel⸗Geſellſchaften geſchehen; die nun Europa und 
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Anierika immer allgemeiner werden. find gewiß ein Werk des 
Herrn, wobey alle menſchliche Nebenabſichten nothwendig erſticken 
muͤſſen. iſt ewig bedauren, daß man die chriſtliche Religion 
einem Syſtem menſchlicher Wiſſenſchaft gemacht hat; die man 
nie anders, als aus der Bibel haͤtte lernen ſollen. Man lernt von 
Jugend auf ein theologiſches Syſtem aus zwey bis drey Authoren, 
die bey unſerer Parthey großem Anſehen ſtehen, und fuͤr welches 
uns unſere Eltern ſchon Voraus einnehmen, der Bibel ſelbſt 
aber wenig mehr, als blos die Beweißſtellen, worauf das Syſtem 
gebaut iſt. Auf die Art kann ein Kind ein Katholick, ein Lutheraner, 


werden; aber ſchwerlich ein Chriſt und Erbe des ewigen Lebens. Der 
Heiland ruft uns allen zu: Suchet der Schrift, denn darin habt 
ihr das ewige Leben! warnt uns ausdruͤcklich den Meynungen an⸗ 
derer blindlings folgen, wie groß auch ihre Gaben und ihre Ein⸗ 
ſichten moͤgen. Ihr ſollt niemand Meiſter nennen; Einer iſt 
ener Meiſter, Chriſtus! Ihr ſollt niemand Vater heiſſen auf Erden! 
Ihr ſollt euch nicht Rabbi noch Meiſter nennen laſſen. Matth. 
28, 8-10. Der Hochachtung fir gewiſſe Namen auf Erden, haben 
wir alle unſere Religions⸗Streitigkeiten und allen Haß und Wider⸗ 
ſpruch der Partheyen zuzuſchreiben. Man beweiſet die Wahrheit 
ſeiner Lehre von allen Seiten, aber ſehr ſelten dabey daß man ein 
Chriſt ſey. 

Die jetzige Chriſtenheit gleicht einer großen Armee, die ſich viele 
Regimenter, unter ihre Generale vertheilt hat, mit und Staabs⸗ 
Officieren verſehen iſt, und ein jedes Regiment Montirung von 
einem eigenen Zuſchnitt traͤgt, und nach ſeinem beſonders beliebten 
Tackt marſchiren will. Sie haben alle ihren Koͤnig ziemlich ver⸗ 
geſſen, der ihnen Brod und Unterhalt giebt; und jede Parthey erhebt 
ihren Stifter zum Nachtheil der andern. ſiehet der Rußi⸗ 
ſchen- und Morgenlaͤndiſchen-Kirche; ſtehts dem Roͤmiſchen 
Pabſtthum, alles mit Orden und geiſtlichen Armeen wimmelt, 
die Federkriege mit einander gefuͤhrt haben; und die Pro⸗ 
teſtantiſche Kirche iſt bey allem Vorzug der Lehre, nichts beſſer 
dran. Der heilige Paulus klagt ſchon ſeiner Zeit uͤber 
dieſen Sectengeiſt, den Spaltungen der Corinther; und alle 
wahre Kinder Gottes ſehen ein, wie ſehr der Ehre Jeſu und dem 
Geiſt des wahren Chriſtenthums zuwider iſt. hat auch allen 
Zeiten verdienſtvolle Maͤnner gehabt, die dem Uebel durch Unions⸗ 
Bemuͤhungen abhelfen wollten; aber hat ihnen nie gegluͤckt, und wird 
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keinem der nicht cine beſondere Legitimation und Beruf vou 
oben dazu aufweiſen kann. Geſetzt, daß ſich auch viel tauſend Seelen 
dazu vereinigen wollten, ganz unpartheyiſch ſeyn; 
dadurch nur wieder eine neue Parthey, die den Schaden Joſephs 
Ihre Nachkommen waren ein friſches Regiment, dem 
der Lebensgeiſt ſeiner Vaͤter mangelte, und dem Namen ſeines 
Stifters hieng. 

Luther, Calvin, Zinzendorf, Menno Simon, Wesley ꝛc. waren alle 
verdienſtvolle Maͤnner und große Werkzeuge Gottes ſeiner Kirche 
auf Erden; aber ihre Lehrbuͤcher find doch nur menſchliche 
und ſtehen weit unter der Bibel. Das Neue Teſtament die goͤtt⸗ 
liche Schriften, muͤſſen unſer einziges Bekenntniß⸗Buch werden, 
wenn dem Schaden abgeholfen werden ſoll. Diejenige Prediger, 
die unſeren Tagen beſonders geſegnete Arbeiter Reiche Jeſu 
Chriſti ſind, wuͤrden als eine Beſchuldigung anſehen, wenn man 
von ihnen ſagen wollte, ſie haͤtten ihre Theologie von Menſchen 
gelernt. Nein, ſie haben ſie nicht von Menſchen, auch nicht durch 
Menſchen, ſondern durch ſum Chriſtum; und dieſer hohen Herkunft 
verdanken ſie den Segen ihrer Arbeit unter dem Volk ein Segen, 
den kein Kirchen⸗Syſtem geben kann! Dies einem menſchlichen 
Syſtem ſuchen, hieße die Quelle der himmliſchen Lebenswaſſer ver⸗ 
laſſen. Gal. 

Aber, geduld, ihr ſeufzende Seelen nach der Einigkeit des Geiſtes! 
die Zeit iſt nahe, die alle eure Wuͤnſche dem neuen Reich Chriſti 
erfuͤllen wird. Der Herr hat ſeine Wurfſchaufel ſeiner Hand und 
wird feine Tenne wird ſeine Kirche durch gewaltige Laͤu⸗ 
terungs⸗Feuer fuͤhren; und wer aushaͤlt und der Probe beſteht, 
giebt jedem die Bruderhand, der mir ihm uͤberwunden hat. Der Herr 
wird alle unſere Regiments⸗Fahnen auf einen Haufen werfen, und 
jedem ſagen, worin ſich geirrt hat. Dann wirds Eine Heerde und 
Ein Hirte ſeyn. 


Die Harmonie zwiſchen der chriſtlichen Religions⸗Lehre 
und den Grundſaͤtzen des Natur⸗Lichtes. 
(Fortſetzung.) 

Das alſo iſt der Gott der Chriſten Ein Weſen, welches die Welt 


durch ſeinen Willen, nach ſeiner Weisheit ein Weſen, 


welches Perſtand und Willen hat, und folglich ein Geiſt iſt ein We⸗ 
ſen, 
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ſen, von Ewigkeit Ewigkeit da, aus innerer Vollkommenheit ſeiner 
eigenen Natur; unabhaͤngig, allgenugſam, und kein Theil der Welt; 
allmaͤchtig, allwiſſend, allweiſe, allheilig, gerecht, wahrhaftig und 
allſelig ein Einziger Geiſt, der Drey Perſonen ſich enthaͤlt, davon 
keine fuͤr ſich, ſondern die Dreye mit einander die Einzige Gottheit 
ausmachen. Das berechtiget uns einen ſolchen Gott 
glauben, und wir bieten den Freygeiſtern trotz, ein einziges Stuͤck dieſer 
Beſchreibung mit Grund ſtreitig machen. Kommt, ihr Weiſen 
Welt, wir kennen euch und die eures maͤßigen Verſtandes. 
Wenn ein Chriſt unanſtaͤndig fuͤr die Religion ſchreiben wuͤrde, wie 
ihr dargegen ſchreibt, waͤre billig des Gelaͤchters kein Ende. Sagt 
an: Wer ſind eure Goͤtter? Edelmanns Gott iſt das unveraͤnderliche 
Seyn der Dingen das iſt ſeine eigene Beſch armer Gott! 
iſt ſchon ein ſehr grober Schnitzer; alle Dinge die wir diefer 
Welt kennen, ſind veraͤnderlich, und daher iſt auch ihr Seyn nicht 
unveraͤnderlich ſondern veraͤnderlich, und Edelmann ſchwaͤtzt 
wohl⸗oͤhrlich. Denn, was iſt das Seyn der Dingen? Ihre Wirklich⸗ 
keit und Zum Beyſpiel, das Seyn eines Kalbes 
iſt der Umſtand, daß ein Kalb der Welt wirklich iſt, und daß 
nur ein Kalb und kein oder ſonſt etwas. Dieſes Seyn iſt 
der Gott der Edelmannianer, und wir wuͤnſchen den Schluckern Gluͤck 
zur Anbetung! Die Franzoͤſiſche Freydenker haben einen andern Gott. 
Sie heißen ihn die Plaſtiſche, das iſt die Bildende Natur. iſt der 
Umſtand der Welt, daß die zergangene Salzen, ſich wieder 
anſetzen; daß das Waſſer den Hoͤhlen, erzeu⸗ 
get; daß den Krebſen die Beine wieder wachſen, wenn ſie gebrochen 
werden. Allein, warum bildet jetzt euer Gott keine Menſchen mehr 
auſſer der Zeugungs⸗Ordnung? Die Natur iſt der Jubegriff aller Kraͤf⸗ 
ten die der Welt find, und ihre Wirkungs⸗Art; wie konnte diefe 
Natur ſeyn, ehe die Welt ſelbſt war? Soll die Welt ewig ſeyn? 
denn muß eine unendliche Reihe von abwechſelnden Ausbildungen 
derſelben vorgegangen ſeyn; und ſchon der Neuling der Rechen⸗ 
kunſt kann euch berichten, daß eine ſolche Reihe unmoͤglich, und der 
Gedanke Narrheit iſt. Das iſt ein Begriff von der 
Gottheit; auch euch wuͤnſchen wir Gluͤck zur Anbetung! Die Deutſche 
Freydenker wiſſen ſelbſt nicht recht ſie dran ſind; denn manche 
Deutſchen ſind gern nach der Mode, und ſollte mit Narren ſeyn. 
Einige Wenige, die etwas mehr Witz haben wie der große Haufe der 
Klaͤffer gegen die Bibel, die ſchwaͤtzen von einer Seele der Welt. 
Man muß ihnen den Ruhm zugeſtehen, daß ihr Begriff der einzige iſt, 
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auf welchem ſich die Grundſaͤtze der laffen, 
Denn iſt Gott die Seele der Welt, ſind ſie entweder beyde der 
Zeit durchs Ungefaͤhr entſtanden, oder ſie beyde gleich ewig; denn 
wirket Gott auf die Welt und die Welt auf Gott, und ſie ſind von 
einander abhaͤngig; denn kann Gott unmoͤglich durchs Wollen wirken, 
ſein Einfluß auf die Welt iſt beſtimmt und eingeſchraͤnkt, wie die 
Wirkungen unſerer Seele auf ihren Leib. Gehet etwas Unordnung? 
kann's aͤndern, wenig wie meine Seele wenn mir 
der Fuß wehe thut. Soll ſehen, ſoll hoͤren? 
nur empfinden, wie meine Seele empfindet wenn meine Nerven be— 
werden. ewig, und fein Leib, beſtehen ſeine 
kungen auf dieſen, auch wieder der abwechſelnden und unendlichen 
Reihe, die wir ſchon oft heimgewieſen haben. Iſt Gott die Seele 
der Welt, ſind Gott und die Welt mit einander Ein Ganzes; 
find alle Dinge die der Welt find, lauter Theile von Gott; der 
Weiſe welcher den berechnet, und der Narre welcher 
Tollhauſe raſet; der Dieb und der Galgen daran haͤnget! 
cher Begriff von Gott, ſchicket ſich auch wirklich nirgends beſſer hin 
als ein Tollhaus und wir wuͤnſchen auch dieſen gnaͤdigen Herren 
Gluͤck zur Anbetung! Wir achten eure Goͤtter wie jener den der 
Griechen: 

Homer, des Witzes Fuͤrſt, ſingt ſeines Gottes Rechte; 

Wer iſt fein Ein Gott der ich nicht werden moͤchte! 

Ihn kleide noch ſchoͤn die Pracht der Dichtkunſt ein; 

Ich bin ſtolz ſelbſt, vielmehr ſein Knecht ſeyn! 


Einzulenken unſerm Ziele Wir glauben eine goͤttliche Vor⸗ 
ſehung, und Paine macht uns daruͤber den luͤgenhaften Vorwurf, 
glaubten fuͤnf Goͤtter, und der Eine von dieſen heiße der Gott Vor⸗ 
ſehung! Wirklich bey dieſen Herren hat das Luͤgen kein Ziel, und fre 
haben's ſolchem Laſter weit gebracht, daß ſie luͤgen koͤnnen ohne 
roth werden. Das Luͤgen iſt auch ein nothwendiges Stuͤck ihrer 
Waffen⸗Ruͤſtung, wenn fie gegen die Religion angehen. Wahres 
ſich nichts dargegen anbringen; was foll daher ein armer Mann 
machen, der auch gerne laͤſtern, ein Buch ſchreiben, ſich den Namen 
eines Freygeiſtes erwerben, und ein bischen Geld auf Unkoſten der 
Wahrheit verdienen will? muß ſich aufs Verdrehen und aufs 
Luͤgen legen, und zwar recht dreiſte und unverſchaͤmt; findet da⸗ 
bey immer Gaͤnſe die ſeinen Wilden Haber aufleſen; die ſeine Luͤgen 
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goldene Wahrheiten annehmen! Wie gefagt, wir glauben eine 
Vorſehung. Hat ſich Gott nicht groß geachtet, die Welt 
und die einzelne Geſchoͤpfe derſelben erſchaffen, kann ſich 
groß achten, fie auch erhalten und verſorgen. 
weit wir die lebende Natur kennen, weit iſt allenthalben eine weiſe 
und guͤtige Vorſorge offenbar. Jedes Geſchoͤpf hat die Gliedmaßen, 
das Geſchick, die Sinnen, welche ſeiner Natur angemeſſen ſind; 
jedes hat auch ſeinen Aufenthalt und ſeine Nahrung. 
Wiſſen kann's dem Allwiſſenden ermangeln; der Schoͤpfer 
muß nothwendig ein jedes Geſchoͤpf kennen, welches hervorge⸗ 
bracht. Wir glauben nicht den Gott der Freygeiſter, welcher 
blind ſeyn ſoll, nach Voltairens Schilderung) daß ſich die 
Menſchen bey Tauſenden zerhauen koͤnnen, ohne daß er's inne wird; 
nein, wir glauben einen Gott von unendlicher Einſicht. Die 
richtung der Welt und die Einrichtung eines jeden Geſchoͤpfes inſon⸗ 
derheit, verkuͤndiget allenthalben Weisheit und Guͤte. Die Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechtes, wer dieſe durchgehen will, wird einen 
Plan, eine Abſichtlichkeit, eine Vorſorge wahrnehmen, welche die 
Regierung nicht verkennen Guͤte mangelts dem 
Herrn auch nicht; denn alle Lande ſind ſeiner Guͤte voll. iſt 
nicht der kaltbluͤtige Deſpot, welcher Geſchoͤpfe dieſe Welt geſetzt, 
die Beduͤrfniße haben, Gluͤck und Ungluͤck empfinden koͤnnen, und 
dann fie ungeachtet und unverſorgt dahin leben wie fie koͤnnen. 
Ein Solcher iſt zwar der Gott der Freydenker; allein ich muß beken⸗ 
nen, ich finde viel vernuͤnftiger ein Atheiſt werden, als ſolchen 
Begriff vom Schoͤpfer der Menſchen faſſen. Weg mit dem Futter, 
welches die Freygeiſter auftiſchen; ich kenne den Urheber meines 
ſeyns weit beſſer. 


Ich ſeh Gottes Hand, der war eh' ich gedacht, 

Den Plan meinem Gluͤck, von Ewigkeit gemacht; 

Den Plan zum Gluͤck des Wurms, der meinem Aug verſchwindet, 
Und Nahrung und ſein Haus kleinſten Sandkorn findet. 


Gott iſt der Schoͤpfer des Menſchen; hat dieſen hervorgebracht 
gewiſſen Endzwecken, oder keinen? Jedes Glied, jeder Sinn, 
jede Kraft des Menſchen hat ſeine Endzwecke; die Augen habe ich 
ſehen, die Ohren hoͤren, die Fuͤße gehen, und jede Ader 
meinem Leibe iſt zur Abſicht da; ich bin ein Jubegriff von Endzwecken, 
und ſoll doch ſelbſt keinem Endzwecke wirklich worden ſeyn? Ich 
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muß unſinnig und ruchlos werden, wie ein Freygeiſt, ehe ich ſolches 
kann. Die Endzwecke wozu der Menſch wirklich iſt, die heiſ— 
fen ſeine Beſtimmung. Das Natur⸗Licht dringet mich eine 
mung des Menſchen anzunehmen; allein, worin beſteht fie? Die 
ruhigende Antwort auf dieſe Frage giebt die Bibel allein; das Nature 
Licht antwortet auch, aber dunkel und mangelhaft, und man muß ſchon 
ein großer Kenner der Vernunft und der Natur ſeyn, ehe man hier 
entſcheidend ſprechen kann. Daher war eine Bibel unumgaͤnglich 
nothwendig; nicht jederman ſtehet den Umſtaͤnden, Kenner der 
Vernunft und der Natur werden koͤnnen, und muß doch Gott 
und Menſchen daran gelegen ſeyn, daß der Menſch ſeine Beſtimmung 
wiſſen ſoll. Eine Bibel war nothwendig, und wenn ich ſie hoͤre, 
finde ich ihren Unterricht vernuͤnftig, und allen denen Begriffen ange— 
meſſen, darauf mich das Natur⸗Licht leitet, betreffend Gott und mich 
ſelbſt. Wir wollen nachdenken, Gott hat uns erſchaffen, nicht aus 
Nothwendigkeit, Zwang und Beduͤrfniß, ſondern zufolge ſeiner hoͤch— 
ſten Freyheit, Weisheit und Guͤte. hat uns Vernunft und Leben 
gegeben, und einen Reichthum Kraͤften und Faͤhigkeit, der einer 
ewigen Fortdauer hinreichend waͤre. Wir koͤnnen auf immer wachſen 
Erkenntniß und Tugend; lernen wir noch viel, wir beſitzen die 
Kraft noch vielmehr lernen; thun wir noch viel, wir beſitzen die 
Kraft noch mehr thun; das Moͤgliche bey uns haͤtte kein Ziel, wenn 
der Tod nicht waͤr', und die wenigſten unſerer Faͤhigkeiten koͤnnen 
bey der Kuͤrze unſeres Lebens zum Gebrauch und Uebung kommen. 
Gott hat uns ein ſittliches Gefuͤhl anerſchaffen, daß wir eine 
pfindung haben von Ehre und Schande, vom Schoͤnen und vom 
lichen, von Wohlthat und Uebelthat, von Recht und Unrecht. Man 
ſchildere die die uneigennuͤtzige, die menſchenliebige 
Handlung, und unſer Gefuͤhl wird uns dringen ſie bewundern und 
gut heißen. Man ſchildere die leidende Tugend, die leidende 
Keuſchheit oder und unſer Gefuͤhl wird uns zur mitleidigen 
Theilnehmung dringen. Man ſchildere zum Gegentheil, die Gewalt— 
that, den Menſchenhaß, die Tuͤcke, und wir werden ſie haͤßlich fuͤh⸗ 
len. Auch gemeinen Leben; iſt der Menſch welcher keine 
Empfindung von Schaam hat, und gewiße Handlungen nicht 
lich findet? Nur der Hund (wie ſich der Philoſoph Diogenes nannte) 
welcher die Menſchlichkeit abgelegt. Gott hat den Eindruck von 
einem hoͤhern Weſen das menſchliche Gemuͤth gelegt. Der Menſch 
hat ein Gefuͤhl von Beduͤrfniß einer Oberaufſicht und eines hoͤhern 
Beyſtandes, und das ſtark, daß ein Atheiſt unmoͤglich Gemuͤths⸗ 

Ruhe 
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Ruhe genießen kann. Der Satz: ift ein Gott, hat einen gewiſſen 
Zunder zur Annahme dem menſchlichen Herzen, daß kein Volk 
vorhanden iſt, das nicht lieber einen Gott hat, wie gar keinen, und 
ſollte ſeine Wahl auch auf den Allerſchlechteſten fallen. Gott hat uns 
das Gewiſſen anerſchaffen, welches uns entweder anflaget oder ent⸗ 
ſchuldiget, nachdem unſere Erkenntniß und unſere Handlungen be⸗ 
ſchaffen ſind; und wir fuͤhlen ja, daß die Wirkungen unſeres Gewiſſens 
nicht ganz unſerer Gewalt ſtehen. Gott hat uns eine ſolche Liebe 
zur Fortdauer eingepflanzt, daß die Unſterblichkeit der Seelen der 
allgemeine Glaube aller Voͤlker geweſen, noch lange ehe die Menſchen 
philoſophiren gelernt. Gott hat unſerer Vernunft eine Sehekraft 
daß wir tauſend Fallen zwiſchen Recht und Unrecht 
unterſcheiden ſonſt ware kein Gericht, keine Geſetzgebung 
und kein Rechtsſpruch unter den Menſchen moͤglich. iſt der 
Menſch, und warum iſt ſo? Warum hat eine vernuͤnftige Natur? 
Die Materie kann doch Ewigkeit nicht denken; das iſt wider ihre 
Natur, ſie iſt nur der Figur, der Zuſammenſetzung, der Theilung und 
der Bewegung faͤhig; daraus koͤnnen doch keine Gedanken entſtehen. 
Ich kann geiſtige Dinge denken, und wenn das denkende 
Weſen mir ein Koͤrper iſt, muß dieſer ſolcher Wirkungen faͤhig 
ſeyn, die ihrer Natur nach vortreflicher ſind wie ſelbſt; das waͤre eine 
Warum hat der Menſch eine ſittliche Natur, einen 
Wunſch nach Fortdauer, und nach einer geiſtigen Gluͤckſeligkeit, 
daß bey allem ſinnlichen Vergnuͤgen, doch nicht vergnuͤgt ſeyn kann? 
Noch Eines, das ich vergeſſen: Gott kann die Materie keinem den⸗ 
kenden Dinge machen, denn Denken iſt wider ihre Natur; und das waͤre 
Unvollkommenheit ihm, wenn wider die Natur wirken wollte. 
Ihr Weiſen dieſer Welt, iſt der Menſch, und warum iſt ſo? 
Antwortet doch einmal als ehrliche Maͤnner, aus Barmherzigkeit 
gegen die unſelige Schlachtopfer eures Unſinns, die durch eure Schrif⸗ 
ten Kinder der Hoͤllen worden ſind! Warum iſt der Menſch ſo? daß 
leben ſoll wie ein Vieh; freſſen, ſaufen, huren, balgen, rauben 
und dann auf immer und ewig verrecken ſoll? Hat uns Gott 
erſchaffen zur eitlen Muͤhe und Arbeit dieſes Lebens, und dann zum 
ewigen Nichtſeyn? Taͤuſchet unſere Hoffnung auf die Zukunft? 
Nein, das firitte gegen ſeine Weisheit und Guͤte! Alle Vernunft 
ewig, oder Gott iſt nicht Gott. Wenn alſo gleich die Unſterblichkeit 
der Seele nicht zur Gewißheit kann gebracht werden, 
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hat fie doch ſolche Gruͤnde der Wahrſcheinlichkeit, daß fie ohne Ra— 
nicht bezweifelt werden kann. Unſer dieſem Punkt, 
iſt ein vernuͤnftiger Glaube. 

(Wird fortgeſetzt.) 


Eine kurzgefaßte Erklaͤrung der Offenbarung Sanct 
Johannis. 


(Fortſetzung.) 


Ein Engel mit einem Rauchfaß und ſechs Engel mit Poſaunen, die 
große Begebenheiten kund machen. 


Aumerkung: 


Was wir vom Cap. bis Cap. 21, haben, ſtand nicht 
dem Buche, Cap. ſondern ſind die Geſchichten wirklicher Be— 
gebenheiten, die Johannes nicht dem Buche las, ſondern einem 
Geſichte oder Bilde ſahe, nachdem mit dem Leſen des Buchs fertig 
war. Weil dieſe Begebenheiten ſeitdem ſind erfuͤllet worden oder 
geſchehen ſind, laͤßt ſich ihre Zeit und Dauer auch beſtimmen. 


der Worte. 


Vers ſieben Engel mit das griechiſche Wort kann 
Poſaune und Trompete heiſſen, und dieſe wurden Alten 
Teſtament gebraucht, Krieg oder andere große Begebenhei— 
ten anzukuͤndigen. Jeſ. 18, Mit den ſechs erſten Po- 

ſaunen wurden faſt lauter verderbliche Kriege angekuͤndi— 
get, die auf die Kirche oder Chriſtenheit einen großen 
Einfluß hatten, und Abſicht werden fie angefuͤhret. 

Engel mit Pofaunen] die Rathſchluͤße und Anſtalten 
den Dingen, die ausgefuͤhret werden ſollen. 

vor Zeiget an, daß Gott nicht nur wiſſe, fon- 
dern auch regiere und lenke. 

Vers und iſt eine bildliche Vorſtellung, daß nach Roͤm. 
26. 27. der Geiſt Gottes die Glaͤubigen bey ihrem Beten 
vertritt, oder daß ſein Gebet mit dem Gebet der Chriſten 
Gott aufſteige. 

Vers Feuer vom eigentlich gluͤhende Kohlen. 
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Verkuͤndigung und Wirkung 
der Lehre Jeſu. Das iſt: aus Antrieb des Geiſtes Gottes 
wurde die Lehre Jeſu durch die Chriſten ausgebreitet und 
machte große Bewegungen unter den Menſchen. 


Bedeutung oder Sinn von bis 


Johannes ſahe Prophetiſchen Geifie, daß uͤber die Kirche 
tes Schickſale kommen wuͤrden; ſahe aber auch vor 
denſelben, daß der Wandel und Gottesdienſt der Chriſten, die ſich vom 

Geiſte Gottes treiben ließen, Gott wohlgefallen, und daß Jeſu Lehre 

ſich weit ausbreiten wuͤrde. Dieſes letztere wurde den erſten 200 

Jahren nach Chriſti Himmelfahrt reichlich erfuͤllet. 

Die Erſte Poſaune 
Erklaͤrung der Worte. 

Vers Engel Damit wird vorgeſtellet, daß die ge- 
faßten Anſchlaͤge und gemachten Anſtalten der Menſchen 
anfiengen, ausgefuͤhret werden, oder ausbrachen. 

Hagell Feldſchlachten und große Niederlagen. 
Verwuͤſtungen. 
mit Blut Denkungsart und 
laſterhaftes Leben. Jeſ. 15. 16. Heſ. 16, 

hohe Staͤnde und Aemter der Kirche. 
der dritte Theil. 
gruͤne aͤuſſere Schein und Weſen des 
wurde vertllget. 

Die Bedeutung und Erfuͤllung der erſten Poſaune. 


Sten, und Sten Jahrhundert, bekriegten die Gothen, 
Vandalen, Hunen und andere Voͤlker das roͤmiſche Reich, nicht 
nur viele tauſend Menſchen umkamen, viele Kirchen, Kloͤſter, Ge⸗ 
meinen und der aͤuſſere Schein und Pracht der Kirche vernichtet, 
ſondern auch durch dieſe Kriege und die Lehren der Arianer viel 
goͤttliches Weſen und laſterhaftes Leben entſtand. 

Die zweyte Poſaune 

der Worte. 
Vers ein großer Bergl ein großes Reich oder Kaiſerthum. 


vertheilet. 
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dritte Theil Blut! durch die Eroberung Laͤu— 
der kam dieſelben viel ungoͤttliches Weſen. 
Vers Creaturen Meer das Chriſtenthum 
wurde dieſen eroberten Laͤndern ein todtes Weſen. 


Schiffe die Ausbreitung des 


thums und Gewerbe wurde geringer und unterblieb. 
Bedeutung und Erfuͤllung der zweyten Poſaune. 


dem Jahr Chriſti 476, wurde das lateiniſche oder 
diſche Kaiſerthum durch heidniſche nach vielen Kriegen, gaͤnz— 
lich zerſtoͤret, und deſſen vertheilte Lander bekamen ihre eigenen heid- 
niſchen Regenten. Die ſiegenden Kriegesheere brachten ihr 
ches und laſterhaftes Leben dieſe Laͤnder. Das Chriſtenthum 
denſelben wurde ein Weſen, und die weitere Ausbreitung 
deſſelben und Gewerbe wurde verhindert. 


Die dritte Poſaune 10. 11. 


der Worte. 


Vers und 11. großer welche Jeſu Lehre 


verließen. 

die einen großen Schein der Heiligkeit hatten. 

ſiel auf und verdarben 
und verdraͤngeten einen großen Theil der Lehre Jeſu durch 

das iſt, unchriſtliche Lehren, Verordnungen 
und Ceremonien. Denn Wermuth iſt ein Bild der 
Abweichung Lehre und Leben von der wahren Religion. 
29, 18. 

das verloſch und entſtand ein 
tes Chriſtenthum. 


Schon vor, aber beſonders nach dem Jahr 500, wurden an⸗ 
ſtatt des wahren Gottesdienſtes viele unnuͤtze, unchriſtliche Ver⸗ 
ordnungen und Ceremonien erfunden, und durch die Biſchoͤfe und 
Concilien eingefuͤhrt, daß dadurch ein aberglaͤubiſches und todtes 
Chriſtenthum entſtehen mußte. Erbauung, Auszierung und 
Begabung praͤchtiger Kirchen und Kloͤſter als verdienſtlich gute Werke. 
Verehrung der Bilder und Heiligen. Stand als ein hoher 
Grad der Heiligkeit. Aberglaͤubiſcher Gebrauch des Kreutzes, Wall⸗ 
fahrten, Proceßionen, Meſſen, Gottesdienſt lateiniſcher Sprache, 
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man fie verſtand. Faſten, und gute Werke, 
den Himmel verdienen, und dergleichen mehr. 


Die Vierte Poſaune. 12, 13. 
Erklaͤrung der Worte 


Vers 12. vertilget und zwar mit Gewalt. 
Sonne] die Lehre Jeſu. 
Mond] menſchliche Verordnungen und Ceremonien. 
Sterne] Lehrer der Kirche. 

Vers Engel fliegen durch den damit wurde 
dem Johannes angezeiget, daß mehr Strafgerichte 
die verderbte Chriſtenheit kommen wuͤrden. 

auf Erden wohnenl die aͤuſſerlich zur Chriſtenheit 


Die Meynung oder 


Hier wird der Einfluß oder die Folgen erzaͤhlet, welche die Kriege 
und der Mohamedaner und die Ausbreitung ihrer Reli⸗ 
auf die Kirche oder Chriſtenheit hatten. Denn die Moha⸗ 
medaner vom Jahr 630 wenigen Jahren Arabien, Palaͤſtina, 
Syrien, Klein Aſien, Meſopotamien, Egypten und Mauritanien ero⸗ 
derten und darin ihre Religion einfuͤhrten, wurde die Lehre Jeſu, kirch⸗ 
liche Ceremonien und die Lehrer den benamten Laͤndern abgeſchafft 
und vertilget; und dieſe Laͤnder machten ohngefaͤhr den dritten Theil 
oder einen großen Theil der aͤuſſerlichen aus. 


Die fuͤnfte Poſaune. Cap. 
der Worte. 


Vers Stern! Paͤbſtliche Regierung und Gewalt. 
weltliche Regenten geworden. 
Gewalt. 
Brunnen des Geiſt oder Denkungs 
art der Nationen. 
Vers that auf] bewog die Nationen. 
enthuſiaſtige Wuth und Entſchließungen. 
nicht geachtet oder Rathe gezogen 
die die Lehre Jeſu. 
die die geſunde Vernunft. 
Vers 


Vers kamen Heuſchrecken auf die 
große Kriegsheere den chriſtlichen Laͤndern. 

ein Bild recht und feindſeliger 
Hef. 

Vers beleidigen! wirklich ſchaden. 

Gras, aͤuſſeres Schein-Chriſten— 
thum, und hohe Staͤnde und Regierungen der Chri: 
ſtenheit. 

ſten Cap. traf zwar auch dieſes Strafgerichte, aber 
unter dem beſondern Schutze Gottes ihnen nich: 
wirklich, ſondern nur den Namenchriſten. 

Vers fünf prophetiſche Monate machen 150 Jahr. 

Dan. 25. 

ſticht. Der Stich der Scorpionen iſt giftig und feb 
ſchmerzhaft. 

Vers werden ſich aus Ungeduld den Tod wuͤnſchen. 

Vers gleich den kriegeriſchen hatten große 

Muth zum Kriege. 

Kronen] das iſt, fie wuͤrden ſiegen. 

Antlitze der ihr Vorgeben war, daß ihre 
Kriege zum Nutzen der Menſchen, das iſt, der Chriſten, 
gefuͤhret 

Vers Weiberhaare] lange Haare. Ein Kennzeichen der 

ropaͤer. 

ihre Begierde und Wuth Rauben. 

Vers eiſerne ihr Muth und Einbildung, als ihre 

Feinde ihnen nicht widerſtehen koͤnnten. 

Raſſeln ihrer ihr wildes und 
Betragen auf ihren Zuͤgen. 

Vers 10. Stacheln ihren ihr gottloſes 

Betragen wurde noch nach ihrem Abzuge gefuͤhlet. 

Vers 11. einen Engel aus dem das 
iſt, ſie folgten der herrſchenden Denkungs⸗ und Hand⸗ 
lungs⸗Art dieſer chriſtlichen Nationen. Das iſt, ver⸗ 
derben und verwuͤſten. 

Abaddan, Verwuͤſter. 


Bedeutung 


* 


Bedeutung oder 

Wer die Geſchichte von den geleſen hat, oder lieſet, 
der wird ohne meine ſehen, daß dieſem Geſichte Johan⸗ 
nis die Kreuzzuͤge recht eigentlich und mahleriſch geſchildert werden. 
Die paͤbſiliche Gewalt brachte die Fuͤrſten und der Chri⸗ 
ſtenheit dem enthuſiaſtiſchen Entſchluß, daß ſie, ohne auf Religion 
und Vernunft achten, vom Jahr 1097 bis 1248 (das iſt, innerhalb 
150 Jahren) große Heere, (zum ſechs bis ſieben millionen 
Menſchen) zuſammen brachten. Dieſe zogen wie Heuſchrecken⸗ 
Schwaͤrme nach Palaͤſtina, das heilige Land, die heilige Stadt und 
die heiligen Oerter, Jeſus gelitten, begraben und Wunder gethan 
hatte, aus den Haͤnden der unglaͤubigen Mahomedaner nehmen. 
Auf ihrem Zuge durch Deutſchland, Ungarn, Griechenland und Klein 
Aſien, und bey ihren Eroberungen Syrien, Palaͤſtina, Meſopota⸗ 
mien und Egypten, uͤbten ſie ganz unerhoͤrte Grauſamkeiten und un⸗ 
menſchliche Schandthaten aus, ſie von dem herrſchenden Geiſt 
der Graͤuel und von der zum Verwuͤſten als ihren Koͤnig 
gieret wurden. 

Die ſechste Poſaune. Cap. bis 21. 
der Worte. 

Vers 18. pofaunte] ſiehe die Bedeutung Vers 

Gott!] Durch Zulaßung und Regierung 
Gottes. 

Vers 14. vier vier kriegeriſche Voͤlker mit ihren Anfuͤhrern. 

Die politiſche Denkungs⸗ und Handlungs⸗Art 
der Nationen, dadurch ſie ſich einander Zaum halten, 
und unter ihnen Friede erhalten und genaͤhret wird. 
dieſer Strom der Chriſtenheit gegen Morgen liegt, 
wird damit vorgeſtellet, daß dieſe Voͤlker vom Morgen 
kommen werden. Cap. 16, 12. 

auf, der angefuͤhrten Poli⸗ 
tik muͤſſen ſie Friede halten. Wurden aber los, ſie 
dieſe politiſchen Grundſaͤtze brachen und mit andern Na⸗ 
tionen Krieg 

Vers das dritte vertilgten aus der 
Zahl der Namen⸗Chriſten. 

Vers bis 19. iſt eine Beſchreibung des kriegeriſchen Muths dieſer 
Voͤlker, und ihrer Grauſamkeit und Verwuͤſtung, die ſie 
begiengen. 


* 
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Vers 19. ihre (Ende und Folgen ihrer Kriege) wa⸗ 
ren den Schlangen gleich!] Anfangs hatten 
dieſe Voͤlker keine, oder die heidniſche Religion, nahmen 
aber waͤhrend und nach ihren Eroberungen die 
medaniſche an. 

Vers und 21. die Beſchreibung der Menſchen dieſen beyden 
Verſen zeiger an, daß ſie zur aͤuſſern verdorbenen Chri— 
wie ſehen aus Cap. 13, 15. 


Bedeutung und Erfuͤllung der Poſaune. 


Jahr 1200 fieng Temudſchin, ein Mogoliſcher Khan, an, 
ohne Urſach ſich die ganze Mungoley mit Gewalt unterwerfen, 
weswegen den Namen das iſt, der große Fuͤrſt, 
bekam. Nachher griff er, unter allerley nichtigen Vorwand, andere 
Laͤnder an, und eroberte innerhalb zwanzig Jahren, faſt ganz China, 
Perſien, Bucharey, Armenien, einen Theil von Klein Aſien und von 
Rußland. dieſen Kriegen veruͤbte die ſchrecklichſten 
ſtungen und Grauſamkeiten, und ließ viele hundert tauſend Menſchen 
ermorden, unter eine große Anzahl Chriſten war. 

Von dem Jahr 1227 eroberten die Mogolen unter den 
gern des Dſchingiskhan, binnen dreyßig Jahren mehrere Laͤnder. Un⸗ 
ter andern, den groͤßten Theil von Rußland und verwuͤſte⸗ 
ten Poleu, Schleſien, Maͤhren und Ungarn, nachdem ſie bey Lieg⸗ 
ein chriſtliches Kriegesheer vertilget hatten. dieſen Kriegen 
wurden wiederum viele tauſend ermordet, und viele 
wurden als weggefuͤhret. 

Von dem Jahr 1300 an, eroberten die unter ihrem An⸗ 
fuͤhrer Othman, und deſſen Nachfolgern, chriſtliche Laͤnder Aſien; 
Thracien, Bulgarey, Griechenland und andere 
che Laͤuder Europa. Jahr 1444, eroberten ſie faſt ganz Un⸗ 
garn, nachdem fie bey Warna ein der Chriſten Grunde 
gerichtet hatten; und nachdem fie 1453 durch Eroberung der 
Conſtantinopel, dem ganzen chriſtlichen morgenlaͤndiſchen 
ein Ende gemacht hatten, vertilgten und unterdruͤckten fie 
die Chriſten und das und fuͤhreten die Maho⸗ 
medaniſche Religion ein. 

Seit dem Jahr 1370, eroberte Timur Bek, (gemeiniglich Tamer⸗ 
lau ein Fuͤrſt der großen Bucharey, einen großen Theil 
von Aſien und Europa, viele Chriſten wohneten. ließ den 
eroberten Laͤndern viele tauſend Menſchen ermorden, und alle die 
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keine Mohamedaner waren oder werden wollten, unmenſchlich 
deln und vertilgen. 

viel Einfluß hatten die Kriege dieſer vier Engel zur Strafe auf 
die Chriſtenheit, und darum kommen ſie hier der Offenbarung Jo⸗ 
vor. Aber durch alle dieſe Plagen wurde die verdorbene Chri⸗ 
ſtenheit nicht gebeſſert. 

(Wird fortgeſetzt.) 


Der Werth der Empfind ungen der Religion. 
(Beſchluß.) 


treten unſeren Tagen manche neue Lehrer auf, die ſich durch 
einen feurigen Patriotismus fuͤr das Reich des Herrn Jeſu auszeich⸗ 
nen. Sie werfen alle die alten Partheyen, als eine Maſſe, unter 
ihre und fordern, auf den Reichthum ihrer gnadenvollen 
und Empfindungen hin, einen großen Vorzug der Kirche Gottes 
auf Erden. mag der Muͤhe werth ſeyn, unterſuchen, wie⸗ 
fern ihre Forderung gerecht ſey, und worin man Schaden leiden kann, 
wenn man ſich mit ihnen verbindet. Eine Seele die Jeſum liebt, 
kann nichts gegen die Wahrheit aber den Verſucher darf man blos 
ſtellen, man kann, damit heilſuchende Seelen ſeinem Netz 
hen moͤgen. 

Das bibliſche Chriſtenthum iſt der ganzen Natur des Menſchen 
angemeſſen. Gott hat die Wiederherſtellung aller des 
Leibes und der Seele geſorgt, und ihre Anwendung beſtimmt. Die 
wahre Gottſeligkeit beſteht daher nicht nur Uebung des Verſtandes 
und der erleuchteten Vernunft; ſie iſt vorzuͤglich auch Sache des 
Willens, der Einbildungskraft und der Empfindungen. War nicht 
das ganze Leben Jeſu auf Erden, voll heiliger Empfindungen der 
heißen und Menſchen⸗Liebe? betete heftiger und opferte 
ſtarkes Geſchrey und Thraͤnen Gott war betruͤbt bis den 
Tod eiferte das Haus ſeines Vaters ſahe ſie umher 
Zorn ihn jammerte des Volks ihn hat herzlich verlangt das 
Oſterlamm mit ſeinen Juͤngern eſſen. Und wie ruͤhrend und em⸗ 
pfindungsvoll weinet uber Jeruſalem, und bey dem Grabe 
wie find ſeine letzten Reden feine Juͤnger! Welche 
Stroͤhme von ſtarken, feurigen, lebhaften Empfindungen fließen den 
Pſalmen, dem Leben Pauli und Johannis! Beſteht nicht die Religion 
ſelbſt Himmel noch viel erhabenen Empfindungen, deren 

Reinheit 
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Reinheit wohl niemand zweifelt. Selbſt Seraphinen gluͤhen An— 
dacht vor dem Thron des dreymal Heiligen, und bedecken ihre 
ſichter Gefuͤhl ihrer creatuͤrlichen Nichtigkeit. Alle Creaturen 
Himmel fallen nieder und geben Preis, und Dank, und Lob, und Ehre 
Jubel der Ewigkeit warum ſollte denn der Wurm Staube 
nicht thun? Die ganze Bibel ſetzt das innere Leben aus Gott haͤufig 
die heiligen Empfindungen der Liebe, Freude, Furcht, Traurigkeit, 
Hoffnung, Verlangen, Sehnſucht, Mitleiden, Dankbarkeit und Cifer. 
Und warum haͤtte uns Gott auch dieſen Empfindungen erſchaffen, 
als daß ſie Springfedern unſerer Handlungen fuͤr dieſes und jenes Le— 
ben ſeyn ſollten. Die Wahrheiten der Religion wirken nur dem 
Grad unſerer Beſſerung, welchem ſie Eindruck auf unſer Ge— 
muͤth machen, und unſere Empfindungen erwecken. Noch nie iſt ein 
Suͤnder ſeinem Heil erwacht, deſſen Herz nicht ſtark geruͤhrt gewe— 


ſen waͤre. Wenn die Dinge der Ewigkeit nicht unſer Herz bis auf 


den Grund werden wir Tode tiefer verſinken als 
das Grab. Darum, Sterblicher! zittere bey deinem kalten, todten 
und empfindungsloſen Zuſtand. Ein hartes, gefuͤhlloſes Herz den 
Uebungen des Gottesdienſtes, iſt das Siegel der Schlachtſchafe des 
ewigen Todes. Sehet, alle Gnadenmittel haben den Zweck, Ruͤhrung, 
Kraft und Feuer deine Empfindungen Leben dein Herz 
bringen. Darum ſollen wir beten, und unſer Herz der Guade oͤffnen 
darum uns heiligen Abendmahl dem Meer der ewigen Lie— 
erwaͤrmen darum uns des Taufbundes und der Confirma— 
tion erinnern. Ihre Abſicht nicht auf Gott wirken, ſondern 
auf unſer Herz. 

Und wie viel liegt hier nicht einem recht lebendigen, evangeli— 
ſchen Lehrer! Darum, Prediger! Prediger aus allen Partheyen, die 
den Namen Chriſti nennen, hoͤret doch einen armen ſuͤndlichen Wurm, 
der ſich erkuͤhnet mit Euch ſprechen. Ich bitte Euch aus Liebe, 
Gottes und Jeſu willen, des Blutes willen, das heiß und 
rauchend vom Kreuze floß, erbarmet Euch Eurer armen Zuhoͤrer! 


denkt den Werth unſterblicher Geiſter! Eine einzige Seele iſt unend- 


lich theurer, als die ganze koͤrperliche Schoͤpfung mit allen ihren 
Schaͤtzen und Schoͤnheiten. Zerſchmetterten die Donner Gottes dieſe 
Erde ein Sonnenſyſtem nach dem andern, bis daß von dieſem 
Weltall, von Himmel und Holle auch nicht ein Denkmaal uͤbrig ware; 
dann ware der Verluſt freylich groß; allein mit dem kann 
nicht Vergleichung kommen, wann ein Menſch verloren geht, waͤre 
auch der Nichtswuͤrdigſte aller Menſchenkinder! Laſſet die 
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tettung Eueren Hauptgeſuch und Eure Sorge, Euer Anliegen Tag 
und Nacht ſeyn. Treibt das Predigt-Amt nicht als ein Handwerk 
Erlernet und erfahret die Geheimniße der Gottſeligkeit, wie ſie 
Chriſto Jeſu ſind. Bringet keine Lehre auf den Predigtſtuhl, bis Ihr 
derſelben goͤttlich gewiß ſeyd. Die leichten Methoden laſſet weg und 
ſchaͤrfet die Kennzeichen des Gnadenſtandes ein. Dringet, 
noͤthiget mit Barmherzigkeit, die Zuhoͤrer aus der Suͤnde heraus! 
Wann Ihr ſelber mit Empfindung und Leben redet, dann wird ſich 
gewiß auch Empfindung und Leben unter Euren Kirchkindern zeigen; 
und ohne Empfindung werdet Ihr nichts bey ihnen ausrichten. Stim⸗ 
met von Herzen goͤttlichen und Mitteln bey, wodurch 
das todte Herz des Suͤnders geruͤhrt, erweckt, ermuntert und einem 
ernſtlichen und Verlangen nach Gott und Ewigkeit kann ge⸗ 
bracht werden. Jeſus und ſeine Apoſtel ſind unſere Vorgaͤnger, 
der Sache und Methode predigen, und ſeine Weiſe muß zuverlaͤßig 
die wirkſamſte ſenn. Nicht Fabeln und Hiſtoͤrchen, 
Stampfen, Haͤndeklatſchen, liſtige Ausfaͤlle und theatraliſche 
und ſehe man von uns; alle dieſe Schliche man⸗ 
cher Prediger unſeren Tagen, wecken keine Empfindungen die den 
Geiſt beleben und das Herz beſſern Aber und Pre⸗ 
digten die den Geiſt durchdringen und das Gewiſſen erwecken; erha⸗ 
bene Andacht bey Taufe und Abendmahl; Gebet, Geſang, wobey 
der Geiſt von der Erde entfeſſelt und uͤber Zeit und Welt erhoben 
wird dies ſind die Mittel die vermoͤgen. Ach, wenn der ganze 
Pred irgend einer Verfaſſung den Entſchluß faßte und ihre 
daran wendete was koͤnnte dadurch nicht ausgerichtet wer⸗ 
den unter dem des Herrn! welch ein bluͤhender Garten 
muͤßte eine ſolche Kirche nicht werden! 

Dieſen Grad der Empfindungen empfehlen Bibel, Vernunft und 
Gewiſſen; ſie ſollen mitwirken zur Seligkeit, und durch Streben nach 
edlen Zwecken, ſich ſelbſt veredlen. aber unſere Empfindungen 
gegen Gott und Chriſtum himmliſchen Urſprungs, ſie wirklich 
Zeichen unſeres Gnadenſtandes und des inwohnenden heiligen Geiſtes 
ſind; das iſt eben was wir erſt unterſuchen und pruͤfen muͤſſen, wenn 
wir uns nicht ſelbſt betruͤgen und Seelenſchaden leiden wollen. 
giebt mehr Geiſter die Empfindungen erwecken koͤnnen, als den Geiſt 
Gottes. Darum, pruͤfet die Geiſter, pruͤfe deine Erfahrung und fey 
nicht allzu gewiß. iſt kein Beweiß, daß deine Empfindungen 
gewiß Gnade und Zeichen deines Gnadenſtandes ſind: 

Weil 


a 
7 
a 


~ 


222 


— 


Weil ſie ſehr hinreißend ſtark, dein Herz einem hohen Grad 
und uͤberwaͤltigt haben. 

Weil ſie zugleich einen gewaltigen Eindruck auf deinen ganzen 
Koͤrper machten, der dir unvergeßlich bleibt. 

Weil ſeit dem und bruͤnſtig von der Religion redeft, 
eine ſchwere Zunge gehabt. 

Weil dich die Empfindung und ſie nicht 
ſelbſt dir erweckt haſt, noch jetzt wieder erwecken vermagſt, und 
auch die Urſache davon nicht anzugeben weißt. 

Weil dich das Gefuͤhl zugleich mit einem Spruch der heiligen 
Schrift uͤberfallen hat; oder dir dabey viele ſolcher Troſtſpruͤche, ohne 
dein Zuthun, recht Strohmweiſe eingefallen ſind. 

Weil dieſe Empfindungen mit ſtarken Liebestrieben gegen Gott, 
und Jeſum, und Kinder Gottes verpaaret geweſen. 

Weil mehrere ſtarke Empfindungen zugleich erfahren haſt, 
die dich zum Guten bewegen ſchienen. 

Weil Troſt und Freude bey dir, auf die Erweckung und Ueber⸗ 
zeugung deines Gewiſſens einer gewiſſen Ordnung erfolgt ſind, 
der ſich ſonſt gewoͤhnlich die heilſame Gnade bey andern geoſſen⸗ 
baret hat. 

Weil ſie dich und fleißig allen Pflichten des 
Gottesdienſtes machen. 

10. Weil dich dabey ſehr geneigt fuͤhleſt, Gott mit deinem 
Munde loben, und andere ſeinem Preis ermuntern. 

11. Weil dabey zugleich ein auſſerordentlich feſtes Vertrauen 
daß deine Erfahrung himmliſchen Urſprunges und 
Stande der Gnaden ſteheſt. 

12. Weil gar andere Kinder Gottes ſich uͤber deine Erfahrung 
freuen, und dir deswegen ihr Herz und ihr Vertrauen ſchenken. 

Alle dieſe Empfindungen koͤnnen von goͤttlichen Gnadenwirkungen 
deinem Herzen entſtehen dies muß jeder zugeſtehen, der das Er⸗ 
kennt bey dem allem aber haben fie doch 
auch nichts ſich, das nicht auch vom Satan herkommen kann; 
der oft Lichtengels⸗Gewand, die Gnadenwirkungen des heiligen 
Geiſtes nachaͤffet. giebt ſolche Gefuͤhle Chriſtenthum, 
ſie taugen keinem Ueberzeugungs⸗Grund, wenn ſie nicht mit an⸗ 
dern gewiſſen Kennzeichen verbunden ſind. Fuͤrchte dich vor der 
Selbſtverfuͤhrung denn die Natur hat auch ihre Freuden und ihre 
Leiden. Biſt Gegentheil traurig; weißt auch eine gegruͤn⸗ 
dete Urſache anzugeben, woher deine Traurigkeit entſtanden iſt? Iſt 
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fie entſtanden aus der Betrachtung deiner Suͤndlichkeit? Hat fie eine 
ſtrafende Wahrheit dir erweckt? Haſt eine neue Einſicht 
dein Elend, oder die Liebe Jeſu bekommen? Hat dich das geiſtliche 
Elend deiner Mitmenſchen Dringt fie dich zur Bereuung 
deiner Schuld, zum Abſcheu gegen die Suͤnde, zum neuen Fleiß und 
Vorſicht der Heiligung, zur neuen Zuflucht Jeſu? Wenn ſie 
ſolchen Urſprung, ſolche Wirkung hat, dann iſt ſie von Gott; wenn 
ihr aber dieſe mangeln, iſt ſie von der Natur, oder gar vom Teufel. 
iſt auch mit der Freude. biſt jetzt froh, und dein Herz lo⸗ 
dert hohen Jubel auf. Freue dich mit Zittern und Selbſtpruͤfung! 
Freude kann goͤttlich ſeyn, die nicht Urſprung und 
Wirkungen hat, und die ſich durch dauerhafte fir die Ewig⸗ 
keit bewaͤhrt. Ich habe Menſchen kennen lernen, welche die Suͤnde 
uͤber ſich herrſchen ließen, und dennoch mit Blut und Wunden ſpielten, 
und ein ſeliges Gefuͤhl vorgaben. weit kann ein Geblendeter 
durch die Aufwallungen einer ſinnlichen Selbſtzufriedenheit kommen. 
Unſere Gefuͤhle gruͤnden ſich auf unſere Sinnlichkeit, und weil dieſe 
verdorben, blind und ungewiß iſt, muß ich mich erſt nach bibliſchen 
Gruͤnden umſehen, wenn ich von ihrer Goͤttlichkeit uͤberzeugt ſeyn 
und darauf bauen will. Das Hauptmerkmaal bleibet alfo immer, das 
lebendige Verlangen, das aufrichtige Geſuch nach aller wahren 
ſerung, wie ſie Jeſus lehrt und wirkt durch ſeinen Geiſt. die⸗ 
ſes iſt, wird ſich Gebet, Wort und Wandel erweiſen. giebt 
ganze Partheyen unſeren Tagen, die ein neues einzu⸗ 
fuͤhren trachten Dieſe haben ihre Aenderung und Beſſerung alles 
gefuͤhlt. Sie haben keinen Pruͤfſtein fuͤr ihre geiſtliche Erfahrung 
ſie brauchen kein Wort Gottes, kein Geiſteslicht zur Selbſt⸗Erkenntniß; 
ihr Gefuͤhl iſt hell und zart, daß gerade, ohne Unterſuchung, ange⸗ 
nommen werden muß. Guter Gott! gieb mir Furcht vor dem Selbſt⸗ 
betrug, und hilf mir zur Pruͤfung nach deinen Zeugnißen, und zum 
Vertrauen auf deine Treue. Ich verlaſſe mich nicht auf meine 
eigene auf meine oder anderer Meynung von mir ſelbſt; 
ich gruͤnde mein Heil nicht auf mein eigen Urtheil oder Empfindungen; 

Gott iſt mein Richter, und auf ſeine Beurtheilung kommt alles an. 
Theure Seelen, die ihr Jeſum liebet und den Selbſibetrug von 
Herzen fuͤrchtet! Ihr haͤttet gerne einen Leitfaden, welchem ihr 
euch aus dem Strudel vieler unſicherer Gefuͤhle, doch ſelbſt finden, 
und auf dem wahren Lebens⸗Weg gewiſſe Fortſchritte thun 
Ihr wuͤnſcht das Wahre vom Falſchen unterſcheiden, und ſucht die 
gelaͤuterte Erkenntniß, dem eurer himmliſchen Berufung 
immer 


immer naͤher kommen. Ich will euch mit meiner Einſicht und 
Erfahrung dienen, wenn ihr ſie benutzen wollt. Lautere Empfindun⸗ 
gen der Gnade Gottes, wenn wir ſie genau characteriſiren und von jedem 
Spiel der Natur und des Satans richtig unterſcheiden wollen, ſind 
nur diejenige: 

Welche aus geiſtlichen, und goͤttlichen 
fluß und Wirkungen auf unſer Herz, entſtehen durch den heiligen 
Geiſt, der uns wohnet, und eine ganz neue Sinneskraft zum 
geiſtlichen Sehen, Hoͤren, Riechen, Schmecken und Fuͤhlen uns 
erweckt hat; worin ſich uns ſeiner eigenen moraliſchen Natur 
offenbaret, und uns der goͤttlichen Natur theilhaftig macht. 

Die vorzuͤglich entſtehen, aus lebendiger Erkenntniß der Herr— 
lichkeit und Allvollkommenheit der inneren Natur und Eigenſchaften 
Gottes, ſich ſelbſt; der Schoͤnheit und Liebenswuͤrdigkeit Jeſu 
Chriſti ſich; ſeiner Werke, ſeines Worts, und ſeiner Wege 
daß unſer Genuß und Seligkeit ihm dabey eine Nebenſache iſt, als 
welcher ſich Ende doch auf Eigengenutz und Selbſtgeſuch gruͤndet. 

Die ſich auf die reine Liebe gruͤuden man Gott und 
fein Wort, ſeine Werke und ſeine Wege, blos wegen ihrer mo- 
raliſchen Vortreflichkeit und ſittlichen Vollkommenheit, 
ligkeit“ liebet; und alle goͤttliche und himmliſche Dinge wegen 
Gottaͤhnlichkeit dieſer Anſicht. 

Die aus einer neuen Einſicht und Verſtand wirklich 
che und goͤttliche Dinge entſtehen ein von Gott erleuchteter 
Menſch, entweder eine ganz neue Wahrheit erkennt, oder die ſchon 
erkannte genauer und deutlicher einſehen und verſtehen lernt. 

Die mit einer vernuͤnftigen und geiſtlichen Ueberzeugung ver: 
paart find, von der Gewißheit und geiſtlicher Dinge; daß 
man freudig ſein Alles darauf hin wagen kann. 

Die mit wahrer evangeliſcher Demuth verbunden ſind mit 
einem tiefen Gefuͤhl unſerer geiſtlichen Armuth, Suͤndhaftigkeit und 
Unwuͤrdigkeit aller Gnade, die man doch Glauben 
ergreift. 

Die mit wahrer und Sinnes⸗Aenderung verbunden 
ſind, daß wir verklaͤret werden das Bild der Klarheit des Herrn; 
und von einer Klarheit zur andern. 

Die ſich dem liebevollen, ſanftmuͤthigen, ſtillen, vergebenden 
und barmherzigen Sinn und Geiſt Chriſti bey uns einſtellen, und uns 
mit und Tauben⸗Einfalt kleiden. 
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Die das Herz erweichen, und den Geiſt mit kindlicher 
lichkeit erfuͤllen und nicht vorwitzig, laͤrmend und ſchrey⸗ 
end machen. 

10. Welche mit harmoniſche Gleichheit und Proportion der Theile 
ſich Gemuͤth aͤuſſern wohl zwiſchen allen heiligen Empfin⸗ 
dungen gegen einander betrachtet, als auch Abſicht aller Wahrheit 
Gottes, wodurch ſie geweckt werden. 

11. Welche, hoͤher fie ſteigen, doch immer den Geſchmack 
geiſtlichen Gnadenguͤtern vermehren, und das Verlangen darnach 
ſich Gegentheil unlautere Empfindungen ſich ſelbſt 
beruhigen. 

12. Die uns antreiben einem allgemeinen Gehorſam gegen 
den ganzen Willen Gottes Evangelio, daß das unſer Hauptgeſuch 
ſey, bis ans Ende des Lebens; daß aus unſerm Chriſtenthum nach 
allen Theilen und Ziel, etwas Ganzes werde. 

Und nun, erweckte Seelen! die ihr auf dem Weg zum Himmel 
begriffen, und euren Gnadenſtand herzlich bekuͤmmert ſeyd; ſehet, 
das ſind bibliſche Kennzeichen, wobey ihr eure Empfindungen und 
euer Herz ſicher pruͤfen koͤnnt. Ach, trauet! trauet doch dem Spiel 
eurer Einbildungskraft, und dem Satan Lichtengels⸗Gewand 
nicht; werft alle ungewiſſe Kennzeichen weg, und haltet euch 
Gottes Wort die Sache betrift eure ganze, ewige Seligkeit! Wer 
ſich hier betruͤgt, leidet Seelenſchaden; und was kann ein Menſch 
geben, daß ſeine Seele wieder erloͤſe? Einige haben Stimmen ge⸗ 
hoͤrt; Einige ſahen das wahre Blut Chriſti vom Kreutz auf ſie triefen, 
und die Wunden ſeiner Seite; Andere ſahen ein großes Licht 
ihrer Stube, worin ihnen die Herrlichkeit Gottes erſchien; Andere 
waren durch auſſerordentliche Traͤume von der Hoͤlle, dem juͤngſten 
Tag, ihrem eigenen Tod, ꝛc. geruͤhrt; Andere waren großer 
lennoth, und hoͤrten die Stimme ihrem Herzen: Dir ſind deine 
Suͤnden vergeben! und fuͤhlten ſich nun entladen von ihrer Suͤnden⸗ 
ſchuld, und voller Freuden und Jubel, daß Stube oder 
Verſammlung ſpringen konnten. wehe denen, die von keiner 
ſern Offenbarung Jeſu Chriſti wiſſen, als ſolch einer! und wehe 
dem, der ſich durch ſolches Gaukelſpiel betruͤgt! dem allem iſt 
nichts, daß die Macht des Satans uͤberſteigt. Wahres Chriſtenthum 
iſt kein liſtiges beſteht nicht einer gluͤhenden Ima⸗ 
gination, oder aufbrauſenden Leidenſchaften; aber ſie werden oft 
von Unwiſſenden dafuͤr angeſehen. Fleuch, Seele! fleuch alle ſolche 
Irrwege! mußt eine neue Creatur aus Gott geboren werden; 
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mußt der goͤttlichen Natur, des Sinnes und Geiſtes Chriſti theilhaftig 
werden; einem ruhigen, ſtillen, lautern, gottergebenen Selbſt⸗ 
verlaͤugnungs⸗Sinn wahrer Menſchenliebe. Nicht 
Gefuͤhle und Einbildung, ſondern wahre Gottaͤhnlichkeit ſey unſer 
Geſuch und unſer Zweck. 


Ausſpruͤche der juͤdiſchen Vater. 


dein Haus eine Schule der Weiſen ſeyn, und haͤnge dich 
den Staub ihrer Fuͤße, und trinke mit Durſt ihre Worte. 

Wer einen Namen ſucht, verliert ſeinen Namen. Wer nicht 
hinzu thut, nimmt ab. Wer nicht lernen will Geſetz, iſt des 
Todes ſchuldig. 

Ihr Weiſen, gebt Acht auf eure Worte, daß ihr nicht weggefuͤhrt 
werdet einen Ort, boͤſes Waſſer iſt, daß die Schuͤler, die nach 
euch kommen, davon trinken und ſterben, und alſo der Name des 
Himmels entheiliget werde. 

Ich bin meinem Leben unter den Weiſen erwachſen, und habe 
mir nichts beſſer gefunden, als Schweigen, ſelbſt die Erflarung des 
Geſetzes iſt nicht das Hauptwerk, ſondern das Thun. Wer viele 
Worte macht, bringt Suͤnde uͤber ſich, wie Eva. 

Sondre dich nicht von der Gemeine; denn wer ſich von der 
Gemeine ſondert, ſiehet nicht den Troſt der Gemeine. Verlaſſe 
dich nicht auf dich ſelbſt, bis auf den Tag deines Todes; denn 
chanan, der Jahre Hoheprieſter geweſen, iſt noch ein Sadducaͤer 
worden. Richte deinen nicht, bis ſeiner Stelle 
geſtanden. Sage nichts, welches man nicht verſtehen kann, daß 
ſolches Ende werde verſtanden werden; ſage auch nicht: wenn 
ich Muße haben werde, will ichs erklaͤren; vielleicht nicht 
mehr Zeit dazu haben. 

Der Tag iſt kurz; der Arbeit iſt viel; der Lohn iſt groß; der 
Hausvater treibt mit Ernſt zur Arbeit; und doch ſind die Arbeiter 
trage. liegt dir nicht ob, das Werk vollenden; ſtehet aber 
auch nicht bey dir, gar unterlaſſen. Alsdann aber wird dein 
Lohn groß und viel feyn, wenn viel Geſetz lerneſt und uͤbeſt; 
iſt treu, welcher der Herr deines Werks iſt, und wird dir den Lohn 
deiner Arbeit bezahlen. 

Wer iſt ein Weiſer? Der von jederman lernet. Wer iſt 
Der ſeine Begierden bezwinget. Wer iſt reich? Der ſich uͤber das 
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ihm beſchiedene Theil freuet. Wer iſt geehrt? Der andre Menſchen 
ehret. 

Mache das Geſetz nicht einer Krone, damit prangen; 
noch einer Hacke, damit graben. 

Wer von Jungen Leuten lernt, iſt gleich Einem der unzeitige 
Trauben iſſet, und Wein aus den friſchen Hefen der Kelter trinkt; 
wer von Alten lernt, iſt gleich Einem, der zeitige Trauben iſſet und 
alten Wein trinket. Siehe aber nicht auf die Kanne, ſondern auf 
das was darinnen iſt. giebt neue Kannen voll alten Weins, und 
alte Kannen, darin nicht einmal neuer Wein iſt. 

10. Viererley Arten ſind derer, die vor den Weiſen ſitzen. Einige 
ſind dem Schwamm aͤhnlich, der alles einſauget, Helles und Truͤbes; 
Andere einem Trichter, wo, was man oben eingießet, unten 
auslaͤuft; Andre, einem Seiher; ein Seihetuch laͤßt den Wein 
auslaufen, und behaͤlt nur die Hefen; die Vierten, einem Siebe, 
welcher das Staubmehl durchfallen laͤßt, und das Semmel⸗ 
mehl behaͤlt. 


Oſtindiſche Mißionsgeſchichte. 
(Beſchluß von Seite 225, Band.) 


werden manche unſerer Leſer ſchon laͤngſt gewuͤnſcht 
haben erfahren: dieſe Mißions⸗Anſtalten noch bis jetzt Segen 
fortdauern, und wie gegenwaͤrtiger Zeit mit ihnen beſchaffen fey. 
Wir wollen deswegen uns bemuͤhen dieſem Stuͤcke ihrem Verlangen 
ein Genuͤge leiſten. 

Die letzten Nachrichten, die wir lieferten, giengen bis auf das 
Jahr 1770. Nach der Zeit hatten die Mißionaͤre zwar viele Drangſale 
erdulden, wegen den Kriegsunruhen die Lande herrſchten, allein 
ſie arbeiteten unverdroſſen fort, und errichteten viele neue Gemeinen 
den umher liegenden Oertern; auch hatten ſie die große Freude 
manche von den Landesgebornen Schulhaltern, Catecheten und Leh⸗ 
rern anſtellen koͤnnen. Die Gemeinen nahmen zu, nicht nur 
der Zahl, ſondern auch der Erkenntniß und einem gottſeligen 
Wandel. Menſchen, die vorher dem abſcheulichſten, blutigſten 
dienſt ergeben waren, und der groͤßten Unwiſſenheit und Laſt⸗ 
tigkeit lebten, die verehrten nun den wahren Gott, und 
ſtilles, fleißiges Leben, aller Ehrbarkeit und 
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Einige der wuͤrdigen Lehrer nahm der Herr ſich, und einige 
mußten ihrer Geſundheit wegen wieder nach Europa 
Schwarz, Gericke und Kohlhoff dauerten laͤngſten aus, und wirk— 
ten mit erſtaunender Treue und Nutzen. dieſen kamen nach und 
nach die ehrwuͤrdigen Herren John, Rottler, Kaͤmmerer, Stegman, 


Pohle, Jaͤnicke, Paͤzold; und Jahr 1797, auch 


und Ringeltaube. 

Jahr 1796, gaben die Mißionaͤre Trankenbar, eine 
richt von dem Zuſtande ihrer Mißion heraus. Sie ſchreiben unter 
dern: Durch das gnaͤdige Aufſehen Gottes ſtehet die Mißion nun 
Jahre, und iſt unter vielen Hinderniſſen, unter Lob und Tadel, 
dennoch erhalten worden. Bis hieher find ſchon 19340 dieſer und 
den damit verbundenen Gemeinen aufgenommen worden. Unſere 
Schulen werden noch fleißig beſucht. der Tamuliſchen befinden 
ſich dieſes Jahr 64, und der Portugieſiſchen Kinder. der 
Druckerey ſind bisher ſehr viele Buͤcher gedruckt, und letztverfloſſe— 
nen Jahr das ganze alte Teſtament, ein kleines Lehr— 
buch, die Tamuliſche Kirchengeſchichte, und der kleine Kempis ver— 
fertiget worden.“ 

eben dieſer Zeit gaben auch die Mißionaͤre bey den andern 
Mißionen Tanſchaur, Trinitſhinapoli, Tinavelli, Madras, Cu⸗ 
delur, Calcutta Nachrichten von dem Zuſtande ihrer 
nen heraus. Sie enthalten alle die erfreulichſten Nachrichten, und 
bezeugen daß das Werk des Herrn ſtark vorangehe, und daß Tauſende 
aus Verehrern Jeſu Chriſti umgeſchaffen werden. 

Vielleicht wird man die Nachricht von dem jetzigen 
Zuſtand dieſer Lutheriſchen Mißionsanſtalten bekommen aus dem 
Journal des ehrwuͤrdigen Dr. Buchanans, der Jahr 1806 ſelbſt 
der Gegend war, und dieſe Gemeinen beſuchte. 

Trankenbar (ſchreibt den 25ſten Auguſt, 1806) war der erſte 
Ort, die Proteſtanten eine Mißion Indien anlegten. 
waͤrtig find hier drey Mißionaͤre, welche Gemeinen 
vorſtehen. Geſtern beſuchte ich die Kirche die von Ziegenbalg erbauet 
worden. Sein Leib liegt begraben auf der einen Seite des Altars, 
und der ſeines Gehuͤlfen, Gruͤndlers, auf der andern Seite. Dieſe 
Kirche wurde eingeweihet Jahr 1718. Ich ſahe auch das Wohn⸗ 
haus des Ziegenbalgs, der untern Stube deſſelben werden noch die 
Kirchenbuͤcher aufbewahrt. dieſen fand ich den Namen des erſten 
der von ihm getauft worden, welches Jahr 1707 geſchahe. 
Ziegenbalgs Kirche, und von der Kanzel ſtand, hoͤrte 
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ich zuerſt das Evangelium einer Hindoſtaniſchen Gemeine, 
eignen Sprache predigen. Die Mißionaͤre ſagten mir, daß die 
gion ſehr viel gelitten habe Trankenbar durch den Europaͤiſchen Un⸗ 
glauben. Die Grundſaͤtze haͤtten die Daͤnen verdorben 
und ſie gleichguͤltig gemacht ihrer eignen Religion, und deswegen 
auch feindſelig gegen die Bekehrung der Heiden. Die Religion 
(ſagten ſie) floriret mehr denen Gegenden keine Europaͤer ſind. 

Tanſchaur, den Auguſt, ſchreibt dieſer wuͤrdige Mann 
folgendes: bald ich dieſe Provinz eingetreten war, war meine 
erſte Sorge, den Mißionaͤr Herrn Kohlhoff beſuchen. Kohlhoff iſt 
der wuͤrdige Nachfolger des wuͤrdigen Schwarz. Hier fand ich auch 
den Dr. John und Herrn Horſt, die auf Beſuch beym Herrn Kohlhoff 
waren. Den folgenden Tag beſuchte ich den Rajah (Koͤnig) von 
Tanſchaur. empfing mich freundlich und fuͤhrte mich einen 
Saal, welcher mit den Bildnißen ſeiner Vorfahren gezieret war; 
zeigte mir gleich das Bildniß des Herrn Schwarz, und konnte kaum 
Worte genug finden, ſeine Hochachtung fuͤr denſelben auszuſprechen. 
nannte ihn ſeinen Vater und Freund. Ich dankte ihm hierauf, 
Namen der chriſtlichen Kirche, fuͤr ſeine dem Herrn Schwarz und den 
Chriſten erwieſene Wohlthaten. Die Mißionaͤre hatten mich kurz 
vorher berichtet, daß eine Academie Hindoftaner, Mohameda⸗ 
ner und Chriſten errichtet habe, und daß derſelben wenigſtens funfzig 
Chriſtenkinder ſollten unterrichtet werden. Nichts aber hat mich 
dieſer Gegend mehr erfreuet als ſehen mit welcher Hochachtung 
die chriſtlichen Indianer ihrem Prediger begegnen. Ich einſt 
mit Herrn durch die Gaſſen eines chriſtlichen Dorfs, bald 
ſie uns bemerkten, kamen ſie aus ihren Wohnungen ihm entgegen 
und jauchzten vor Freude ihn ſehen. Sie bewillkommten ihn freund⸗ 
lich und wuͤnſchten ſeinen Segen haben. Viele unter dieſen 
waren (dachte ich) vor etlichen Jahren, noch grauſame, unwiſſende 
Goͤtzendiener, und liſtige Diebe, und lebten der groͤßten Unreinigkeit 
und Armuth; und nun find dem Chriſtenthum eine Ehre, ſowohl 
Hinſicht ihrer Erkenntniß als auch Hinſicht ihrer Auffuͤhrung, 
ihrer Reinlichkeit und ihres Fleißes. 

Den September, ſchreibt folgendes: Der vorige Sonntag 
und Montag waren mir ſehr merkwuͤrdige Tage. Sonntags 
Uhr Morgens, predigte ich Engliſcher Sprache uͤber Marc. 13, 10. 
Die Engliſchen Civil- und Militar-Beamten mit den Soldaten waren 
gegenwaͤrtig. Uhr verſammlete ſich auch die Heiden-Gemeine 
der nemlichen Kirche, und fuͤlleten dieſelbe an. Der Tamuliſche 

Gottesdienſt 
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Gottesdienſt fieng mit einigen Gebeten, wobey die ganze Gemeine 
mit vernehmlicher Stimme mitbetete. Ein Capitel aus der Bibel 
wurde dann verleſen, und ein Lied des Luthers geſungen. Nun beſtieg 
der Prediger, Dr. John, die Kanzel und betete, waͤhrend welcher Zeit 
die Gemeine knieete hierauf predigte uͤber die Worte, Joh. 87. 
trat auf, rief und ſprach: Wen duͤrſtet, der komme mir 
und trinke.“ Waͤhrend der Predigt bemerkte ich viele die mit einem 
eiſernen Griffel auf einem Palm⸗Blatt, dem Prediger die merkwuͤr⸗ 
digſten Saͤtze nach ſchrieben. Noch eine Gewohnheit, die waͤhrend der 
Predigt bey ihnen uͤblich iſt, gefiel mir wohl. Oefters thut der Predi⸗ 
ger eine Frage ſeine Gemeine, welche dieſelbe einem lauten 
Tone beantwortet. Herr John hatte unter andern ſeiner Predigt 
geſagt: iſt wahr, meine Bruͤder, euer Bekenntniß des Glaubens 
den Herrn Jeſum iſt mit mancher Schmach und Verfolgung ver⸗ 
bunden, und ihr habt eure Caſte und Erbtheil unter Menſchen verloren, 
iſt jeher allen Chriſten ergangen ſie muͤſſen oft Schmach und 
Verfolgung leiden; aber ſeyd getroſt und ſaget: wir wohl unſere 
Caſte und Erbtheil unter Menſchen verloren haben, ſollen wir einſt 
Himmel einen neuen Namen und ein beſſeres Erbtheil erlangen, 
durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn. Nun frug er: Was, meine 
Geliebten! was ſollet und werdet ihr Himmel erlangen? und die 
ganze Gemeine antwortete: Einen neuen Namen Erbtheil 
durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn. iſt fiir einen 
Fremden bey ſolchen Antworten bleiben. Dieſe Ge⸗ 
wohnheit iſt vom Ziegenbalg hergekommen, und der Nutzen iſt durch 
Proben bewieſen worden. 

Uhr Nachmittags wurde Gottesdienſt gehalten der 
pelle die dem Mißionsgarten ſteht, allwo der ehrwuͤrdige Herr 
Horſt Portugieſiſcher Sprache predigte. Hier begleitete eine Orgel 
den Geſang. Ich ſaß auf dem Stein der das Grab des Hrn. Schwarz 
bedeckte. Abends kamen die Schulkinder zuſammen, Herr Kohlhoff 
mit den Kindern die Tamuliſche Predigt wiederholte, und ihre nach⸗ 
geſchriebene Predigten examinirte. 

Montag Morgens predigte der alte Catechet Sattianaden. Ich 
hatte viel Gutes von Landesgebornen und aͤuſſerte 
ein Verlangen ihn Eine große Anzahl der Indianer ver⸗ 
ſammleten ſich. Sattianaden predigte der Tamuliſchen Sprache 
mit vieler Waͤrme und natuͤrlicher Beredſamkeit. Wenn eine 


anfuͤhrte, bat einen unter der Kanzel ſtehenden 
Prediger 


Prediger vorzuleſen. diefer Predigt kamen die Fragen 
des Predigers und die Antworten der Gemeine oͤfters vor. 

Ich habe lange Unterredungen mit den Mißionaͤrs gehabt, wegen 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtand der Tanſchaurſchen Mißion. Die Ein⸗ 
kuͤnfte, ſagen ſie, ſind ſehr ſchwach, wegen dem Krieg Europa. 
Die zwey vornehmſten Quellen ſind verſieget, naͤmlich, die koͤnigliche 
Academie Copenhagen, und das Halliſche Waiſenhaus. Die ein⸗ 
zige Quelle woraus ſie noch etwas Unterſtuͤtzung bekommen, iſt die 
Eugliſche Societaͤt zur Beforderung Das 
uͤbrige bekommen ſie von dem hinterlaſſenen Vermoͤgen der wuͤrd gen 
Herren Schwarz und Gericke. Schwarz hatte ſeinem Leben von 
der Engliſchen Regierung, und auch von den Heidniſchen Fuͤrſten 
des Landes, anſehnliche Geſchenke bekommen fuͤr ſeine ihnen geleiſte⸗ 
ten Dienſte. Auf ſeinem Sterbebette ſprach er: Laſſet die Sache 
Chriſti meine Erbin ſeyn. Sein frommer College Gericke, folgte 
feinem Beyſpiele, und vermachte auch fein ganzes der 
Mißion. Hiedurch wird alſo die Tanſchaurſche Mißion erhalten. 

Die Mißionen Madras, Calcutta, Bengalen werden 
noch immer von der Engliſchen Societaͤt zur Befoͤrderung der chriſt⸗ 
lichen Erkenntniß und haben keinen Mangel, und breiten 
ſich auch ſehr aus. 

findet man gegenwaͤrtiger Zeit, den chriſtlichen 
Trieb ſehr ſtark zur Ausbreitung der chriſtlichen Lehre unter den Heiden. 
Man faͤngt allen bekannten Sprachen die Bibel 
die Tamuliſche und Malayiſche Sprachen, iſt ſie ſchon 
Jahrhundert durch die Mißionaͤrs uͤberſetzt worden. Gegenwaͤrtig 
arbeitet der ehrwuͤrdigen Herr Martin der Hindoſtaniſchen der 
Syriſche Biſchof, Mar Dioniſius, der Malabariſchen Ananda 
Rayer, ein geweſener Bramin, jetzt aber ein bekehrter Chriſt, 
der Telingiſchen und Sabat, ein chriſtlicher Araber, der Per⸗ 
ſiſchen und Arabiſchen Ueberſetzung. Ja, man hat ſogar angefangen 
eine Ueberſetzung die Chineſiſche Sprache verſuchen. 

Hieraus koͤnnen wir alſo ſehen wie bey jetziger Zeit mit den An⸗ 
ſtalten zur Bekehrung der Heiden Oſtindien ausſiehet. Das kleine 
Senfkorn der evangeliſchen Lehre, das worden, 
und einem großen Baum worden. Gott gebe ferner 
ſein Gedeihen dazu! gebe, daß die Erde voll werde der Erkenntniß 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti! 

Die 
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Die Prophezeyungen wegen Babylon. 


Babylon war eine der aͤlteſten und Staͤdte der Welt. 
Nimrod fieng dieſelbe bauen nicht lange nach der Suͤndfluth, und 
ſie nahm nach und nach ſtark zu, daß ihre Groͤße, nach der Beſchrei— 
bung des Herodotus, Meilen Umfang betrug, Meilen 
lang und breit. Sie wird deswegen der Bibel genannt, das gro- 
Babylon, Dan. die ſchoͤnſte unter den Koͤnigreichen, die 
herrliche Pracht der Chaldaͤer, Jeſ. 18, 19.— Die goldene Stadt, 
47, die heidniſchen Autoren beſchreiben ihre Schoͤnheit, 
Staͤrke und Mauern, Tempel, Pallaͤſte und haͤngende 
ihre Canaͤle gl. ſolchen daß fie mit 
Recht als ein Wunder der Welt angeſehen werden kann. Sie hatte 100 
Thore, auf jeder Seite, von Meſſing, und ihre Mauern waren 
auſſerordentlich hoch, und dick, daß Kutſchen neben einander 
ren konnten. 

Eine ſolche Stadt war keiner großen Gefahr ganz und 
verlaſſen werden; allein geſchahe doch, und wurde von den 
pheten und Jeremia deutlich vorher verkuͤndiget. Jeſaias lebte 
wenigſtens 160 Jahre, und Jeremias bey vorher, und ſie reden mit 
ſolcher Gewißheit davon, daß fie eine zukuͤnftige Begebenheit 
ben, als waͤre ſie ſchon geſchehen: 

21, heißt es: Babel iſt gefallen, fie iſt gefallen, und alle 
Bilder ihrer find Boden geſchlagen; und Jer. 51, 
heißt es: Wie ploͤtzlich iſt Babel gefallen und zerſchmettert! Heulet 
uͤber ſie. 

Doch fie reden nicht allein davon allgemeinen fie be⸗ 
ſtimmen ſogar die Zeit, die Hauptperſonen durch welche 
die Art und Weiſe wie die Stadt fallen und endlich auch ihre 
gaͤnzliche Ich fage: 

Sie beſtimmen die Zeit wenn Babylon fallen wuͤrde. Unter vie⸗ 
len Stellen wollen wir hier nur eine anfuͤhren: 

Jer. 25, 11. 12. heißt es: Dieſe Bdlfer die Juden und 
die benachbarten Nationen) ſollen dem Koͤnige Babel dienen 
Jahre; wenn aber die Jahre ſind, will ich den Koͤnig Ba⸗ 
bel heimſuchen und alles dies Volk, ſpricht der Herr, ihrer 
ſethat, dazu das Land der Chaldaͤer. 

Und dieſes iſt auch geſchehen, denn gleich nach der Einnahme 
Babels wurde denen Gefangenen Juden erlaubt wieder ihr Land 
zuruͤck kehren. Die Jahre der Gefangenſchaft hatten alſo ein Ende. 
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Die Hauptperſon, durch welche fie uͤberwunden werden ſollte, iſt 


auch bey 150 Jahre vorher verkuͤndiget worden. Denn heißt es: 
Jeſ. 45, 1—8. ſpricht der Herr ſeinem Knecht Kores 
(Cyrus) den ich bey ſeiner rechten Hand ergreife, daß ich die Heiden 
vor ihm unterwerfe, und den Koͤnigen das Schwerdt abguͤrte, auf 
daß vor ihm die Thuͤren geoͤffnet werden, und die Thore nicht ver⸗ 
ſchloſſen bleiben. Ich will vor dir hergehen und die Hoͤcker eben 
machen; ich will die ehernen Thuͤren zerſchlagen, und die eiſernen 
Riegel zerbrechen; und will dir geben die heimlichen Schaͤtze, 
und die verborgenen Kleinodien; auf daß erkenneſt, daß ich der 
Herr, dich bey deinem Namen genannt habe. Ja, ich rief dich bey 
deinem Namen, und nannte dich, mich noch nicht kannteſt. 
Jer. 51, 11. heißt es: Der Herr hat den Muth der Koͤnige Me⸗ 
den erweckt, denn ſeine Gedanken find wider Babel, daß ſie 
derbe. Siehe auch Jer. 41—44. 

Hier wird alſo die Hauptperſon und das Volk genannt, durch wel⸗ 
che Babylon fallen ſollte, und zwar lange ehe geboren war. Kores 
oder Cyrus war der Koͤnig, und das Volk woruͤber herrſchte waren 
die Meder. Die Geſchichte erzaͤhlt uns, daß dieſe Prophezeyungen 
dem Cyrus, nach der Einnahme der Stadt, gezeiget worden, und daß 
dieſes eine Haupturſache war, warum den Juden Freyheit ertheilte, 
wieder ihr Land zuruͤckzukehren. 

Auch die Art und Weiſe, wie fie eingenommen werden ſollte, 
wurde puͤnktlich vorher verkuͤndigt. wird geſagt, daß der 


Strohm oder Fluß Euphrat vertrocknen ſollte, ehe die Stadt eingenom⸗ 


werden koͤnnte, denn heißt: 
Jeſ. 44, 27. Der ich ſpreche der Tiefe: Verſiege! und den 
Vertrocknet! Ferner, 
Jer. 50, 88. Trockenheit ſoll kommen uͤber ihre Waſſer, daß fie 
verſiegen: denn iſt ein Goͤtzenland, auch 
Jer. 51, Ich will ihr Meer austrocknen und ihre Brunnen 
verſiegen laſſen. 

dieſes recht verſtehen, iſt nothwendig daß der Fluß 
Euphrat mitten durch Babylon floß. Dieſer Fluß war ohngefaͤhr eine 
halbe Meile breit, und bey Fuß tief. Cyrus, der unmoͤglich 
fand durch die Mauern und ehernen Thore einzubrechen, und der auch 
keine Hoffnung hatte die Stadt durch Hungersnoth zur Uebergabe 
zwingen, ließ Canale graben, und gab dem Fluß einen andern Lauf, 
daß mit ſeinen Soldaten unter der Mauer, das Waſſer ſonſt hin⸗ 
floß, die Stadt dringen konnte, und auf dieſe ſonderbare Art wurde 
Babylon eingenommen. 

Ster Ates St. Ferner 
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Ferner wurde auch vorher daß die Stadt ganz unerwar⸗ 
tet, waͤhrend einem Sauf⸗Feſte eingenommen werden ſollte. 

Jer. 50, 24. heißt es: Ich habe dir geſtellet, Babel, darum biſt 
auch gefangen, ehe dich verſaheſt. Und 

Jer. 51, 89: Ich will ſie mit ihrem Trinken die Hitze ſetzen, 
und will fie trunken machen, daß fie froͤhlich werden und einen ewi- 
gen Schlaf ſchlafen. Und Vers: Ich will ihre Fuͤrſten, 
Weiſen, Herren und Hauptleute und Krieger trunken machen, daß 
ſie einen ewigen Schlaf ſollen ſchlafen. 

Alles dieſes iſt auch puͤnktlich erfuͤllet worden., Herodotus ſagt uns, 
die Stadt waͤre der Nacht eines jaͤhrlichen Feſtes eingenommen 
worden, zur Zeit die Einwohner Tanzen und Schwelgen 
fen waren. Und Ariſtoteles und Xenophon ſagen, daß Cyrus mit 
nen Medern ſchon lange der Stadt war, ehe manche Einwohner 
wußten. 

Doch Babylon ſollte nicht nur fallen, nicht nur uͤberwunden; 
nein, ſollte endlich gaͤnzlich verwuͤſtet werden. Leſet hievon fol— 
gende Stellen: 

Jeſ. 22. Alſo ſoll Babel, das ſchoͤnſte unter den Koͤnig⸗ 
reichen, die herrliche Pracht der Chaldaͤer, umgekehrt werden von 
Gott, wie Sodom und Gomorra; daß man hinfort nicht mehr 
wohne, noch jemand bleibe fir und daß auch die Araber 
Huͤtten daſelbſt machen, und die Hirten keine Huͤrden auf⸗ 
ſchlagen; ſondern Zihim (wilde Thiere) werden ſich lagern, und 
ihre Haͤuſer voll Ohim (Drachen) ſeyn. 

Jer. 50, 18. Denn ſie muß unbewohnet und ganz wuͤſte bleiben, 
daß alle, vor Babel uͤbergehen, werden ſich verwundern und pfei⸗ 
fen uͤber alle ihre Plage. Vers 39. Und ſoll nimmermehr 
net werden, und niemand darinnen hauſen fuͤr und fuͤr. Siehe auch 
Jer. 51, 26. 29. 37. 42. 43. 44. 

Dieſe Prophezeyungen ſind zwar nicht auf einmal erfuͤllt worden, 
aber doch nach und nach. Cyrus ließ Babylon nur pluͤndern, aber nicht 
gaͤnzlich Beroſus erzaͤhlt, daß Cyrus die Mauer 
der Stadt habe niederreiſſen laſſen; und Xenophon ſagt, daß die 
Einwohner zwang ihre Waffen aufzuliefern, und theilte ihre beſten Pal⸗ 
laͤſte unter ſeine Officiere, und legte eine ſtarke Garniſon darein, 
ſie der Unterthaͤnigkeit erhalten. Demohnerachtet aber rebellirten 
fie unter einem folgenden Darius, der fie aber nach einer 
monatlichen Belagerung einnahm und grauſam behandelte. ließ 
3000 ihrer vornehmſten kreutzigen und zerſtoͤrte die innere Mau⸗ 
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gaͤnzlich. nachdem von ſeinem Einfall 
Griechenland zuruͤck kam, pluͤnderte die Stadt und nahm die heiligen 
Gefaͤße des Tempels, und zerſtoͤrte die Tempel und Goͤtzen. Alexan⸗ 
der der Große, wollte zwar die Stadt wieder aufbauen, und ihre vo⸗ 
rige Herrlichkeit verſetzen; allein fand viele Schwierigkeiten, und 
der Tod machte ſeinem Ehrgeitz und ſeinem Vorhaben ein Ende. Seit 
der Zeit hat immer mehr und mehr abgenommen. Und alle neuere 
Schriftſteller und Reiſebeſchreiber ſtimmen damit uͤberein, daß nun 
gaͤnzlich wuͤſte liegt und daß niemand mehr wohne, daß man ſich 
nicht einmal auf den Ort begeben kann ſonſt ſtand, wegen den 
giftigen Thieren, die ſich unter den zerfallenen Mauern aufhalten. 

Wie wunderbar ſind alle dieſe Weiſſagungen geweſen! und wie 
puͤnktlich ſind ſie erfuͤllet worden! Welcher menſchliche Verſtand haͤtte 
dieſes alles vermuthen und vorher beſtimmen koͤnnen! Aber auch, welch 
ein uͤberzeugender Beweiß von der Wahrheit und Goͤttlichkeit der 
gen Schrift! 


Etwas 


Ein junger Mann wird krank, krank, daß man deutlich ſieht, wird 
von ſeinem Lager nicht wieder aufkommen; wird dabey arm, weil 
ſeine Krankheit lange dauert, und der kleine Vorrath bald ganz ver⸗ 
braucht iſt. Verſchiedene, welche gleiches Handwerks mit ihm ſind, 
beſuchen ihn ſeiner Krankheit. Einem von dieſen entdeckt ſeinen 
Mangel; wird eine Zuſammenkunft von ohngefaͤhr oder 
Perſonen veranſtaltet, welche ein und eben daſſelbe Geſchaͤfte trei⸗ 
ben; dieſer werden die Umſtaͤnde dieſes Juͤnglings bekannt gemacht, 
zween davon bekennen ſich mit dem Juͤngling einer aͤuſſern Religi⸗ 
onsverfaſſung, die uͤbrigen einer andern, aber alle doch der 
Chriſtlichen, und alle wahre Deutſche Biedermaͤnner. Sie haben 
kaum die Umſtaͤnde vernommen, gehet ein jeder und holt ſeinen 
trag, vielleicht einige von ihren nur mittelmaͤßigen Vorrath, legen den⸗ 
ſelben dem Orte ihrer Verſammlung zuſammen, und wie man das 
Geld zaͤhlet, belaͤuft ſich die Summe nahe Thaler. Der 
Juͤngling wird erquickt und ſegnet gewiß noch der Ewigkeit dieſe 
vor dem Throne Jeſu. 

Iſt eine Religion, welcher Beyſpiele von dieſer Art etwas ge⸗ 
woͤhnliches ſind, welcher wenigſtens dieſer Geiſt der innerſten Men⸗ 
eingeſchaͤrft wird, ein ſchicklicher Gegenſtand der 
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und Verachtung. Muͤſſen die Feinde derſelben entweder nicht alle 
Empfindung dem wahrhaftig Schoͤnen und Liebenswuͤrdigen aufge⸗ 
geben, oder wohl gar ihren gefunden verloren 
ben. Ein Vernuͤnftiger ſchaͤtzt billig die hoͤchſte Ehre ein Chriſt 
heiſſen. 

Noch eins: die oben beruͤhrten ernaͤhren ſich mit ſau⸗ 
rer Handarbeit, ſind aber, viel man weiß, keine von denen, die ihr 
Uebriges den Wirthshaͤuſern beym Kartentiſche, oder 
wohl gar Hurenhaͤuſern verpraſſen, denn moͤchte ihnen freylich 
ein ſolcher Beytrag, nicht doch ſchwer geweſen ſeyn. 
find nicht viele Wochen ſeitdem ſich dieſes reizende der 
Bruderliebe unſerm geliebten Philadelphia ereignet hat. 

Der ſelige Profeſſor Gellert, ein ſehr warmer Verehrer der Reli⸗ 
gion Jeſu, legte vor ſeinen folgendes ruͤhrende 
von ſich ab. Ich habe funfzig Jahre gelebt, ſprach er, und 
mannigfaltige Freuden des Lebens genoſſen. Keine find dauerhafter, 
unſchuldiger und gluͤckſeliger fuͤr mich geweſen, als die mein Herz, von 
den fanften Feſſeln der Religion eingeſchraͤnkt, nach ihrem Rathe ge⸗ 
ſucht und genoſſen hat; dieſes bezeuge ich auf mein Gewiſſen. Ich ha⸗ 
funfzig Jahre gelebt, und mannigfaltige Muͤhſeligkeiten des Lebens 
erduldet, und nirgends mehr Licht mehr Staͤrke, mehr 
Troſt und Muth den Leiden gefunden, als bey der Quelle der Religi⸗ 
on; dieſes bezeuge ich auf mein Gewiſſen. Ich habe funfzig Jahre ge⸗ 
lebt, und bin mehr als einmal den Pforten des Todes geweſen; und 
habe erfahren, daß nichts, ohne Ausnahme, als die goͤttliche Kraft 
der Religion die Schrecken des Todes beſiegen hilft; daß nichts als der 
heilige Glaube unſern Heiland und Erloͤſer, den bangen Geiſt bey 
dem entſcheidenden Schritte die Ewigkeit ſtaͤrken, und das Gewiſſen, 
das uns anklagt, ſtillen kann; dieſes bezeuge ich als vor Gott! 

Geitz iſt eine Wurzel alles Uebels. 

Deutſchland lebten ein Paar arme Leute, die nur einen Sohn 
hatten. Dieſer lernte ein Handwerk, und gieng nach uͤberſtandenen 
Lehrjahren auf die Wanderſchaft. vergiengen wohl zwoͤlf Jahre, 
daß die Eltern nichts von ihm hoͤrten, und nicht wußten, lebte 
oder todt war. Allein lebte und verdiente ſich der Fremde 
nes Geld. Als die Jahre waren, machte ſich auf den 
Weg nach Hauſe ſein Geld mit ſeinen Eltern als ein dankbarer 

Sohn theilen. 
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hatte einen Cameraden bey ſich. Wie fie bald nach Hauſe ka⸗ 
men, ſagte demſelben: 

ich will meinen Eltern eine recht unverhoffte Freude maz 
chen. Heute Abend will ich bey ihnen einkehren, und nicht ſagen, wer 
ich bin. Morgen fruͤh, wenn ich noch Bette liege, komm mir 
nach, und frage meine Eltern, ihr Sohn nicht hier ware? Und 
wenn ſie ſagen, nein, ſprich nur, muͤßte ganz gewiß hier ſeyn, 
waͤre geſtern Abend angekommen. Dann werden meine Eltern 
geſchwind nach meinem Bette laufen, und ſich halb todt freuen.“ 

Wie geſagt, geſchehen. Der Sohn kam des Abends ſeinen 
Eltern. Sie kannten ihn nicht mehr, weil lange abweſend gewe⸗ 
ſen war. gab alſo vor, ware ein Fremder, und bat ihm 
Geld und gute Worte ein Nachtquartier geben, weil nicht gerne 
dem ſchlechten Wirthshauſe bleiben moͤgte. Dabey zog einen ziem⸗ 
lichen Beutel mit Gelde hervor, und gab ihnen einen Gulden. 

Die Eltern nahmen ihn auf, und dachten nichts weniger, als 
daß dieſer Menſch ihr Sohn waͤre. Weil aber viel Geld bey ſich 
hatte, kamen ſie auf den gottloſen Gedanken ihn todt ſchlagen. 
Sie dachten, waͤre ein Fremder, waͤre ſpaͤt der Nacht gekom⸗ 
men, niemand wuͤßte etwas von ihm; koͤnnte alſo nicht verrathen 
werden, wenn ſie ihn todt ſchluͤgen. 

fle. Und als der Sohn Bette gegangen war, und 
vor Muͤdigkeit feſt ſchlief, machten ſie die Thuͤre ſeiner Schlaf⸗ 
kammer ganz leiſe auf, ſchlichen das Bette und ſchlugen ihn mit ei⸗ 
ner Axt todt. Darauf nahmen fie ihm das Geld ab, und begruben ihn 
des Nachts hinter ihre Scheuer. 

Den andern Morgen kam der Camerad, wie abgeredet war, und 
fragte, nicht geſtern Abend ihr Sohn angekommen waͤre? Sie ſag⸗ 
ten, nein. aber blieb dabey, muͤßte gekommen ſeyn; und end⸗ 
lich ſagte er, eben der Fremde, der geſtern Abend bey ihnen eingekeh⸗ 
ret waͤre, das waͤre ihr Sohn. Bey dieſen Worten erhoben die 
Eltern ein entſetzliches Zetergeſchrey; denn jetzt wurden fie 
inne, daß ſie ihren eigenen Sohn erſchlagen hatten. der Verzwei⸗ 
felung fagten fie Alles gerade heraus, und bekannten ihr ganzes ab⸗ 
ſcheuliches Verbrechen. wurde bey Gericht angegeben, und die 
beyden Eltern mußten auf dem Rabenſteine ſterben. 

Die reich werden wollen, die fallen Verſuchung und Stricke, 
und viele thoͤrichte und ſchaͤdliche Luͤſte, welche verſenken die Men⸗ 
ſchen ins Verderben und Tim. 

Genuͤg⸗ 
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Ein wohlthaͤtiger Mann einer gewißen Stadt hoͤrte, daß der⸗ 
ſelben Stadt eine rechtſchaffene Frau lebte, welche ihren Mann, der 
ſchon vier Jahre krank lag, bloß mit der Arbeit ihrer Haͤnde ernaͤhrete. 
ſehr mitleidig war: dachte bey ſich ſelbſt: 

Wie ſauer muß der armen Frau werden, ihren Mann, der faſt 
kein Glied regen kann, verpflegen, und dabey auch noch viel mit 
Arbeiten verdienen, daß ſie beyde davon leben koͤnnen! Sie bedarf 
gewiß Huͤlfe und Unterſtuͤtzung.“ 

dachte der wohlthaͤtige Mann, ſteckte ein Paar Thaler bey ſich 
und fuchte ihre Wohnung auf. Nach vielem Fragen fand end⸗ 
lich einer abgelegenen Gaſſe, einer kleinen elenden Huͤtte. Die 
Frau empfieng ihn freundlich; vor ihr lag ein Stuͤck Zeug, worin fie 
Blumen geſtickt hatte; neben ihr ſtand das Bette des Mannes, der nur 
mit leiſer Stimme ſprechen konnte. Alles war reinlich und ordentlich; 
aber überall ſah man Merkmale der bitterſten Armuth. Wie hin⸗ 
ein trat, ſagte der Frau, waͤre ihm von jemand aufgetragen 
worden, ihr etwas Geld ihrer Unterſtuͤtzung einzuhaͤndigen. Al⸗ 
lein ſie antwortete: 

Ich danke Ihnen, lieber Herr, fuͤr Ihre Muͤhe; Gott mags dem 
Wohlthaͤter belohnen, daß ſich der Verlaſſenen annehmen will; 
aber, dem Himmel ſey Dank, ich brauche jetzt keine 

Aber der Mann Bette braucht fagte der 
thaͤter; und die Frau antwortete: 

iſt mein Mann; ich hab ihm, wie jung und gerad war, 
vor den Augen Gottes verſprochen, Lieb und Leid, Gluͤck und 
Ungluͤck ihn nicht verlaſſen; dieſes Verſprechen will ich mit Gottes 
Huͤlfe auch halten; und mein Verdienſt reicht noch immer hin, uns 

Der Wohlthaͤter bot ihr das Geld noch einmal an, und ſagte: 

Gute, redliche Frau, nehme Sie das Geld, ich darf nicht 
wieder zuruͤck 

giebt viele, die aͤrmer find, als ich.“ 

Der Wohlthaͤter war bis Thraͤnen geruͤhrt, legte das Geld auf 
das Fenſter, und wollte gehen. Aber die Frau hielt ihn zuruͤck, gab 
ihm das Geld wieder, und ſagte: 

Sie mir denn Gutes thun wollen, nehmen Sie das 
Geld, und kaufen Sie mir eine Bibel mit grober Schrift. Bey Ta⸗ 
habe ich keine Zeit leſen. Nur des Abends, wenn ich zum 

hen 
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hen nicht mehr ſehen kann, leſe ich gerne; und mir meine Bibel 
ſchon fein. Und noch eins: ſagen Sie mir Ihren Namen; wenn 
mir einmal große Noth zuſtoͤßt, will ich Ihnen kommen, und das 
uͤbrige Geld holen.“ 

ſagte ihr ſeinen Namen und ſeine Wohnung, und beym Ab⸗ 
ſchied ſprach er: 

ſoll Sie die Bibel haben. Gott ſegne Sie!“ 

Indem zur Thuͤre hinaus gieng, begegnete ihm ein alter Mann, 
der ausſah, als wenn auch dieſes Haus gehoͤrete. 

fragte ihn, wer waͤre? und der Alte antwortete: 

Ich bin ein armer Mann, der keinen Menſchen mehr hat; die Frau 
hier hat mich vorige Woche ſich genommen, und giebt mir 

Jetzt bewunderte der Wohlthaͤter die rechtſchaffene Frau noch mehr, 
kehrte wieder und ſagte ihr: 

Wenn Sie fuͤr ſich ſelbſt nichts annehmen will, nehme Sie 
doch etwas als Koſtgeld fuͤr dieſen armen Mann. Ich will ihn kuͤnf⸗ 
tig 

liebſter antwortete fie ich kann jetzt kein Geld an- 
nehmen. Geben Sie doch denen, die aͤrmer find, als 
Schenken Sie mir eine Bibel, wenn Sie wollen; und wenn ich ein⸗ 
mal Noth komme, geben Sie mir, was Sie 

Der Wohlthaͤter gab endlich nach, nahm ſein Geld, und verließ 
das Haus mit Thraͤnen. Den andern Tag ſchickte ihr die verſproch⸗ 
Bibel, nebſt einigen andern ſchoͤnen Buͤchern, und wuͤnſchte ſich nur 
Gelegenheit, noch mehr ihrer Erleichterung thun. hatte viel 
Mitleiden mit ihren duͤrftigen Umſtaͤnden; doch ſagte bey ſich ſelbſt: 

Sie iſt nicht bedauern; ſie iſt gluͤcklicher, als der groͤßte Theil 
der Reichen, welchen Zufriedenheit und einem guten tugendhaf⸗ 
ten Herzen fehlt. Der groͤßte Reichthum macht nicht froh und 
wenn man nie genug hat, und ſich immer mehr wuͤnſchet. Wer ſich 
aber gewoͤhnt hat, ſich mit dem Nothwendigen begnuͤgen, der wird 
auch das Wenige, was ihm Gott giebt, mit ſtillem zufriedenem Her⸗ 
zen genießen. 

iſt ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt, und laͤſſet ihm 

Auszug eines Berichts von der Mißion Madraß 
Oſtindien, 

Der Verfaſſer erwaͤhnt einer daſelbſt gewoͤhnlichen 


Handlung, der Schwingung, und beſchreibt ſie ſo: 
Die 


| 
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Die Scene dieſer ſchrecklichen Handlung war einer großen 
Ebne, einer Pagode, oder einem heidniſchen Tempel 
genwart einer unermeßlichen Menge Volks. Mitten der Ebne ward 
ein großer, ohngefaͤhr Fuß hoher Pfahl errichtet, deſſen oberſten 
Ende man einen Drehring mit einer Rolle angebracht hatte. Ueber 
dieſem Drehring ward ein Queerbalken, ungefaͤhr von der naͤmlichen 
Lange, wie der grad aufſtehende befeſtiget, und jedes Ende 
Queerbalkens ein langes Seil gebunden; nahe einem Ende deſſelben 
aber hatte man einen Thronhimmel angebracht, der mit roth und bun⸗ 
tem Tuch bedeckt, und mit Blumen geziert war. Unter dieſem Thron⸗ 
himmel ließ ſich das freywillige Opfer der Buͤßung mit einem kurzen 


Seil feſt machen. dieſem Seil waren Haken, die auf beyden 


Seiten des Ruͤckgrads, etwas von den Schultern abwaͤrts, anſchloſſen, 
doch ſo, daß die Knochen unberuͤhrt blieben. war ein kleines Ge⸗ 
ruͤſt, etwa Fuß hoch, errichtet, auf welches ſtieg, dieſe 


ſchreckliche Maſchine befeſtigt werden. Waͤhrend man damit be⸗ 


ſchaͤftigt war, redete er, mit ſcheinbar großem Ernſt, das Volk an. 
Man wollte ſeiner Erleichterung ſeine Beine den Baum feſt bin⸗ 
den, aber ſchlug ab. Nachdem alles bereit war, ward ein Zei⸗ 
chen gegeben, und wurde, vermittelſt des entgegengeſetzten Stricks, 
von dem Geruͤſt allmaͤhlig bis der obgemeldeten Hoͤhe hinauf gezo⸗ 
gen, indem der Baum dreymal fanft herumgedreht wurde. Waͤhrend 
des Aufziehens hieng das ganze Gewicht ſeines Koͤrpers der Haut 
ſeines Ruͤckens. hatte eine Malabariſche Trommel ſeiner 
Hand, welche waͤhrend der Schwingung ſchlug, und dabey immer 
Tam! Tam! rief. Sein Haupt war mit Blumen gezieret, die auf 
die Leute herunter warf, welche ſie begierig auflaſen, weil ſie fuͤr heilig 
gehalten wurden. blieb ohngefaͤhr Minuten der Luft ſchwe⸗ 
bend, welcher Zeit ein großes Laͤrmen machte, die Trommel 
ſchlug, und das Volk ermahnen ſchien. Als wieder heruntergelaſ⸗ 
ſen worden war, ſah ich einiges Blut auf ſeinem Ruͤcken, doch nicht 
viel als ich erwartet hatte. Wie ich vernahm, war dieſes ſchon das 
drittemal, daß dieſe traurige Buͤßung vornahm. Ehe aufgezogen 
ward, trug man drey ihrer rund die Ebne Proceſſion her⸗ 
um, und ſtellte ſie dann dem Geruͤſte grade gegenuͤber. Das ganze war 
mit Muſik und einem lauten Freudengeſchrey der Zuſchauer 
Welch ein trauriger Beweis von dem Elend und der tiefen Ver⸗ 
ſunkenheit derer, die Gott nicht kennen! Und welch ein lauter Ruf 
die Freunde Chriſti, ſich Muͤhe geben, daß Manner geſandt 

werden, die dieſem armen Volk den Weg des Heils zeigen!“ 
Heilige 
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Heilige Geſaͤnge und Poeſien. 


Erſtes Chor. 


ſchon todt! wie ſprach, 

ihm das matte Auge brach; 

Auch nicht ein Wort floß aus dem frommen Munde 
Von Ungeduld; nein, wie ein Lamm 
Litt' den Tod Kreuzesſtamm. 

ſchauervolle, heil'ge Todesſtunde! 


ARIA. 
Maria Magdalena. 

Ich ſah' es, ach! ein ſchwerer Hammer 

Trieb Naͤgel durch den Fuß und Hand; 
Kaum wußt' ich mehr vor groſſem Jammer 

Jetzt, ich war und ich ſtand: 
Doch kehrte das Bewußtſeyn wieder, 
Und ſah' ſterbend auf mich nieder. 


Die Mutter 
Mein Sohn, mein Sohn! biſt verblichen! 
Jetzt dringt das Schwerdt durchs Mutterherz 
Mit grauenvollen Todesſtichen: 
Tief wuͤhlt hier der Bruſt der Schmerz. 
Ach! iſt todt! ich ſah' ihn ſcheiden, 


Den froͤmmſten Sohn, Kreuz ihn ſcheiden. 


Zweytes Chor. 


Ja, iſt todt! kommt! weint den Schmerz: 
Heut breche jedes harte Herz. 
Auf! ſeht ihn an! predigt jede Wunde: 
Euch, euch zum Heil, haͤngt erblaßt 
Kreuze hier; ach! kommt und faßt: 
Sein Blut ihr brauchts eurer Todesſtunde. 


— 


Gemeine. 
Mel. Mir nach, ſpricht Chriſtus, ꝛc. 

Erwuͤrgtes Lamm! ich bitte dich, 
Ich bitte dich mit Thraͤnen, 

Verſenke dich doch ganz mich; 
Bin ich gleich unter denen, 

Die dich ans Holz, ins Grab gebracht: 

Wars doch vom Vater bedacht. 


Oſter⸗Lieder. 
Erſtes Chor. 


Heit uns, iff vom erftanden! 

Das Grab iſt leer, der Leichnam iſt nicht da! 
ſelbſt zerbrach des Todes Banden, 

Und iſt lebendig allen Graͤbern nah. 
Auf! alles toͤne laut: iſt erſtanden! 
Der Heiland iſt wahrhaftig auferſtanden! 


ARIA. 


Wohl mir! ich walle nun getroſt zum Grabe; 
Ein heller Glanz bedeckt den Pfad. 
Ich eile fort meinem Pilgrimsſtabe 
Hin, mein Freund geruhet hat. 
Ich werde zwar auf meiner Reiſ' oft matt; 
Doch eil' ich fort; geht zur Vaterſtadt. 


Mein Heiland laͤchelt auf dem ſchmalen Pfade 
Mich, wenn ich weine, freundlich an. 

ſpeiſ't und traͤnkt mich ſelbſt mit ſeiner Gnade, 
Und bricht den Suͤndenbann. 

'ne Freunde! jauchzt mir zu; ſeht! 

Ich komme bald, bald hin, ihr ſchon geht. 


Zweytes Chor. 
Wohl uns! bald ruh'n hier unſ're Glieder 
Von Muͤh' und Arbeit endlich aus. 
Bald 
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Bald ruft uns anfer Heiland wieder. 

Und fuͤhrt uns ſelbſt ins Vaters Haus. 
heil'ge Gruft! fuͤlleſt uns mit Muth, 
Denn hier hat der Buͤrge ſelbſt geruht! 


ALLIS 
Himmelfahrts⸗Tage. 


ſeht! faͤhret auf der Held, 
Der alle Feinde hat gefaͤllt; 

nimmt den Himmel ein. 
Auf, Kinder! ruͤhmt und preiſet ihn; 
Ihr muͤſſet heut Liebe gluͤhn, 
Und ſeiner euch erfreun, 
Und ſeiner ewig euch erfreun. 


kam vom Himmels⸗Thron herab; 
litte, ſtarb und ſank ins Grab; 
Stand aber wieder 

Die Menſchen find nun 
Und er, mit Gottes Pracht gekroͤnt, 
Staͤrkt uns Himmelslauf, 

Staͤrkt uns Himmels 


—— 


— 


Erbarmer! das Flehen der Deinen, 
Siehe! ſie wallen jetzt noch durch die Welt: 
Ihnen will oft hier die Sonne nicht ſcheinen; 
Ihnen hat Satan noch geſtellt. 

Durch dein Vertreten 

Lehre ſie beten. 

biſts alleine nur, der ſie erhaͤlt. 


Hoͤre das Lallen und Beten der Kleinen, 
Tauſende loben Himmel dich ſchon: 
Wir aber muͤſſen Meſech noch weinen: 
Uns ſpricht der Satan und Suͤnde noch Hohn. 
Zieh uns zum Himmel 
Aus dem Getuͤmmel. 
Reiche, Herr Jeſu! ach! reich uns die Kron. 


i} 


frolocket, ſingt mit Schalle! 
Jeſus faͤhrt mit Jauchzen auf. 

iſt eilet alle, 

Eltern, Kinder, kommt Hauf: 
Huldigt ihm, und betet 

Tief Staube! 

Klagt ihm euren Suͤndenbann. 


zerbricht die ſtarken Ketten, 

Die der Feind uns angelegt. 

Kommt, und laßt euch durch ihn retten: 
Fuͤhlt die Liebe die hegt. 

Seht ihm weinend nach und eilt 
Schnell aus Sodom. 

Wehe dem! der ſich verweilt. 


Pfingſt⸗Lieder. 
Chorus. 


kommt, der Geiſt vom hohen Throne 
Des Himmels, auf die Erd herab; 

kommt vom Vater und dem Sohne; 
Nun ſinkt der Kummerſtein ins Grab. 
Lauſcht, wie die Luft ſich brauſend regt! 
Seht, wie das Feuer ſich bewegt! 


ARIA. 


Sey willkommen, ſuͤßer 
Zieh unfre Herzen; 
Uns druͤckt Noth und 
kennſt unſre Schmerzen: 
Heile den kranken Sinn; 
Nimm heut allen Jammer hin. 


Sey willkommen! unſer Herz 

Nimmt dich auf mit Freuden. 

verſuͤß'ſt die Leiden, 


Zion 


Zion ſoll fich deiner freun; 
Laß ſtets dein Wohnhaus ſeyn. 


biſt unſer Unterricht, 
Bey dir kann man lernen: 
Dunkel muß bey deinem Licht 
Sich von uns entfernen; 
Sie, der Suͤnden bange Nacht, 
Weicht vor deiner Gottes Pracht. 


Alles jauchzt und freut ſich 
Du, Gottes Regen! 
Bringſt der Erde Fruchtbarkeit, 
Und fuͤllſt ſie mit Segen. 
Feld und Auen gruͤnen ſchoͤn, 
Man kann uͤberall dich ſehn. 


Chorus. 
kommt und fuͤllt der Juͤnger Herzen 
Mit reinen Engelfreuden an. 
kommt und ſcheucht der Seelen Schmerzen; 
bricht den Fluch, der Suͤnden Bann. 
Auf, Traurende; heut ſchafft Ruh; 
Auf, nehmt ihn an, auf, jauchzt ihm zu! 


Sonntage Trinitatis. 
Chorus. 


Suͤnder! faßt das Friedens⸗Wort; 

Ihr ſeyd verſoͤhnt, verſoͤhnt! 

eilt dieſem ſichern Port, 

freye Gnade wahre Suͤnder kroͤnt; 

Auf! freut euch alle, alle Suͤnder, 

Auf, ihr Kinder! 

Hoͤrt wie freundlich Jeſus locket, 

Seht, wie erbarmend, ſehnlich, treu 

auf uns blickt, 

Und ruft: Kommt mir, kommt und ſeyd begluͤckt! 


ARIA, 
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ARIA, 
Meynt denn Jeſus auch mich Armen, 
Gott! gehoͤrt auch mir dies Heil? 
Ja, ich fuͤhle dein Erbarmen; 
Sanft zieht mich der Liebe Seil. 
Dank, Erretter! fing nun ewig dir mein Geiſt. 


eines Armen, der ſeinem Glauben 
gemacht ward. 


Gott! wie war ich froh! weinte bey Wenigem 
Halbgeſaͤttiget, Dank, Vater der Armen! dir; 
Als ich Jeſum noch hatte; 
Noch die Ahndung der Ewigkeit. 
Ach! mir, gieng ich zur Arbeit hin, 
Deine Waͤlder, Gott! Segen und Hoffnung zu, 
Und mich troͤſteten oftmals 
Kleine Blumen, geſchmuͤckt von Dir. 
War das Alles ein Traum? Weinten die Weiſen nicht 
Als ſie's fanden? ware der Boten Ruf, 
Welche Frieden den Voͤlkern 
Hoch vom Himmel verkuͤndigten? 
viel Goͤttliches Dichtet und irrt man 
Daß der Geiſt ſich erhebt uͤber der Sterne Gang 
die Himmel der Himmel 
Und ſich goͤttlicher Abkunft 
Falſch? ſitz ich nunmehr, dunkele Huͤtt', Dir, 
Alles Troſtes beraubt? Weine mein Leben aus, 
Daß ich bin, und verzage, 
Daß ich Vater und ehrlich bin! 
War's viel denn mich, blind und vergnuͤgt ſeyn? 
Was fuͤr Freud' iſt wohl ſonſt, welche der Menſchenhaß 
Weichgekleideter Raͤuber 
Noch dem Duͤrftigen uͤbrig laͤßt? 
denn dich, mein Kind! Gottes, der dich vergißt; 
Wer dir's ſagt, ſey verflucht! Gottes, der dich vergißt! 
Haͤtt', Schoͤpfer! dein Donner 
ichs hoͤrte, mein Ohr betaͤubt. 


irre 


Biſt Schoͤpfer, ſprich: ſchuͤtte dein Feu'r herab. 
Lieber will ich ſeyn, lieber ein Graͤu'l der Welt 
Als mein eignes Entſetzen, 
Ohne Glauben Gott und arm. 


Kummer und Troſt unter der 


Sieh: Demuth fall ich nieder, 

Flehe dich Glauben an, 

Hoͤre das ſtille Seufzen, 

Wenn ich oft nicht beten kann: 

Sey, Herr Jeſu! mein Vertreter 

Und mein Helfer, mache mich von Kummer los. 


Oft druͤckt mich der Suͤnden Menge, 
wie martert ſie das Herz! 
Gleich den Bergen druͤckt ſie nieder, 
Plaget mich wie 
alleine, Herr, mein Helfer, 
Kannſt mich retten: rette den bedraͤngten Wurm. 


Herr, ich fliehe ſchwer belaſtet 
Hin zum Kreuze, ſtarbſt, 
mir durch tiefe Wunden 
Meine Seligkeit erwarbſt. 
Herr, ich fuche freye Gnade: 
Freye Gnade iſt mein ſichres 


Amen, Heiland, Hallelujah, 
biſt meiner Seelen Troſt, 
Nach dem Trauren will ich lachen, 
Immer ſey der Feind erboßt, 
Selbſt Tode trift kein Schrecken; 
Nein, ſchwingt ſich meine Seele auf dir. 


Troſt des wiederkehrenden Chriſten. 


Mein Heiland, ich Verirrter komme wieder, 
Ich waͤhle dich, der Seelen hoͤchſte Zier, 
Und ſehne mich, mein Heil, allein nach dir: 


Ich 


Ich ehre dich, dir toͤnen meine Lieder, 
Mit Freuden opfert ſich das Herz Dir auf, 
Ich widme Dir den ganzen Pilgrimslauf. 


biſt mein Theil, Herr, wenn ich dich nur habe, 
Dann fall' und ſtuͤrze ſelbſt des Himmels Pracht, 
Der Berge Fuß erſchuͤttre ſich mit Macht, 
biſt und bleibſt der Seelen ſichre Gabe; 
Was deine Feinde ſchreckt, erquicket mich, 
Ich find Blitz und Donnerwetter dich. 


Vom Cherubim herab zum Wurm Staube 
Iſt alles, Herr, dein Werk und Eigenthum, 
Dir ſchallet auch von allen Dank und Ruhm; 
Ich ſinge mit, mein Lied iſt: Herr ich glaube! 
Der Glaube hebt mich aus dem Staub empor, 
hebt mich auf zum ſel'gen Himmelschor. 


Bruderliebe. 


Wie iſt doch das Band der Liebe, 
man die ſuͤße Pflicht 

man, aus zartem Mitleidstriebe, 
Den Schmerz des armen Bruders ſtillt: 
Dies iſt die Bahn, auf welcher man 

Ein Bild des Hoͤchſten werden kann. 


Wer den Samen reichlich 

Der erndtet reichlich wieder ein; 

Wen hier der nicht flehet, 
Den wird der Arme dort erfreu'n. 
Dort heißts: nahmſt dich ſeiner an, 
Und das, das haſt mir gethan. 


Komm her und erndte Gottes Freude, 
Fuͤr Freude, die dein Scherflein ſchuf. 
weinteſt bey des Armen Leide, 

Und war'ſt nicht taub bey ſeinem Ruf. 
Verklaͤrt blickt dich der Bruder an, 

Und ruͤhmt: haſt mir Gut's gethan. 
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